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Allgemeines. 


@ Douglas, €. G., and J. 6. Priestley: Human physiology. A practieal eourse. (Physio- 
logie des Menschen. Ein Praktikum.) Oxford: Clarendon press 1924. IX, 232 8. 
Ein ausgezeichnetes Buch! Es behandelt (nach einem einleitenden technischen 
Kapitel über Glasblasen, Anfertigung von Capillarpipetten, Quecksilberreinigung) 
1: Respiration, 2. Gaswechsel, 3. Blut, 4. Blutgase, 5. Kreislauf, 6. Niere, 7. Verdauungs- 
traktus. Für die genannten Gebiete werden Versuche, wie sie von Praktikanten 
anzustellen sind, genau beschrieben, die Apparate werden durch gute, zum Teil sche- 
matische Zeichnungen anschaulich gemacht, auch einige Beispiele sind zahlenmäßig 
durchgerechnet. Ist das Buch schon an sich in seiner Art der Darstellung didaktisch 
sehr wertvoll, so zeichnet es sich ferner dadurch aus, daß es auf die Verhältnisse der 
Physiologie gerade des Menschen besonders zugeschnitten ist und damit zeigt, daß 
' es kaum ein besseres propädeutisches Unterrichtsmittel für den werdenden Kliniker 
gibt als eingehende physiologische Übungen. Die Teilung der Physiologie, wie sie sich 
in Deutschland langsam Bahn bricht, kommt auch in diesem Buch, das den anregenden 
Einfluß von J.8. Haldane deutlich erkennen läßt, zum Ausdruck, indem Zentral- 
nervensystem, Sinnesorgane, allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie nicht behan- 
delt werden. Die oben angeführten Kapitel sind aber so vortrefflich dargestellt, daß 
‚ nicht nur der Physiologe, sondern vor allem auch der Kliniker aus dem Buche reichen 
Nutzen ziehen kann. Spiro (Basel). 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Sannie, C.: Wasserstoffelektrode für kleine Flüssigkeitsmengen. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 
Hudig, J., und C. W. G. Hetterschy: Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 
Baumann, E. J.: Bestimmung von organischem Phosphor. (Vgl. Ref. auf S. 15.) 
Briggs, A. P.: Colorimetrische Phosphatbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 15.) 
Scheff, 6.: Spektrophotometrische Bestimmung von Pentosen. (Vgl. Ref. auf S. 27.) 
Haurowitz, F.: Darstellung krystallisierter Blutfasern. (Vgl. Ref. auf S. 33.) 
Pietra, P., und 6. Bozzolo: Bestimmung des Sterkobilins. (Vgl. Ref. auf S. 34.) 
Drastich, L.: Paraffineinbettung. (Vgl. Ref. auf S. 39.) 
Westblad, E.: Fixierung vital gefärbter Objekte. (Vgl. Ref. auf S. 39.) 
Seriban, I. A.: Dreifachfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 40.) 
Dallera, N.: Vitalfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 40.) 


Strohl, A., und A. Dognon: Leitvermögen der lebenden Gewebe. (Vgl. Ref. auf 
8. 63.) . 


Hosiosky, A.: Härtemessung am Muskel. (Vgl. Ref. auf S. 65.) 
| Knipping, H. W.: Gasstoffwechseluntersuchung. (Vgl. Ret. auf S. 114.) 
Fulton, W. B.: Gasstoffwechseluntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 115.) 
r Tian, .A.: Mikrocalorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 115.) 
MeClendon: Bestimmung der H-Ionen im Mageninhalt. (Vgl. Ref. auf S. 119.) 
Tsukasaki, R.: Lösungsmittel für Blutflecken. (Vgl. Ref. auf S. 130.) 


Ponder, E., und W. G. Millar: Messung des Erythrocytendurchmessers. (Vgl. Ref. 
auf S. 130.) 


'  Gram, H. C.: Zellvolumen und elektrische Leitfähigkeit des Blutes. (Vgl. Ref. auf 
8. 138.) 


Alport, A. C.: Bestimmung des Caleiums im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 142.) 
Lauterburg, A.: Mikrobestimmung des Blutharnstoifes. (Vgl. Ref. auf S. 147.) 
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Proca, &: Abscheidung von Serumglobulin durch Alkohol. (Vgl. Ref. auf S. 148.) 

Betchov, N.: Bestimmung des Cholesterins in Körperflüssigkeiten. (Vgl. Ref. auf 
S. 149.) : De Wu: 

Bloor, W. R.: Fettsäuren im Blutplasma. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 

Cannan, R. K., und Sulzer: Bestimmung von Alkohol im Blut. (Vgl. Ref. auf 
S. 155.) 

Jegorow, P.: Differentialphiebomanometer. (Vgl. Ref. auf S. 156.) 


Dadlez jr., und W. Jankowska: Bestimmung der Oxalsäure im Harn. (Vgl. Ref. 

auf 8. 166.) ‚i 
Descomps, P., Goiffon und Brousse: Urobilinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 166.) 
Greenwald, I.: Isolierung der Guanidine aus Harn. (Vgl. Ref. auf S. 168.) 
Takayanagi, T.: Bestimmung des Morphins. (Vgl. Ref. auf S. 233.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Friedel, 6.: Les &tats mesomorphes de la matiere. (Die mesomorphen Zu- 
stände der Materie.) Ann. de physique Bd. 18, Nov.-Dez.-H., 8. 273—474. 1922. 

Die Lehmannschen Bezeichnungen „flüssige Krystalle‘ und „krystalline Flüssig- 
keiten‘ sind unrichtig, da der Zustand, in dem sich die betreffenden Stoffe befinden, 
durchaus anders als der der Krystalle ist, und das Flüssigsein nicht zum Wesen dieses 
Zustandes gehört. Es gibt auch feste Körper im gleichen Zustande. Die Strukturen 
(die Anordnungen der Moleküle) sind das Charakteristische. Da diese und ebenso die 
Temperaturstabilitätsbereiche zwischen denen der Krystalle und denen der amorphen 
Körper stehen, verwendet Verf. die Bezeichnung mesomorph. Die beiden einzigen 
Typen des mesomorphen Zustandes, die durch eine Diskontinuität getrennt sind, 
und verschiedene Strukturtypen darstellen, werden als smektische (ounyua — Seife) 
entsprechend Lehmanns „fließenden“ oder „schleimig flüssigen“ Krystallen und 
nematische (vnua = Faden) entsprechend Lehmanns ‚flüssigen‘ oder „tropfbar 
flüssigen“ Krystallen, bezeichnet. Die krystallisierte Materie ist definiert durch die 
diskontinuierliche Änderung der vecteriellen Eigenschaften, entsprechend dem Gesetz 
der rationalen Indices oder durch die Gitterstruktur. Die amorphen Stoffe haben völlig 
regellose Struktur nach Abständen und Orientierung der Einzelteile. Die meso- 
morphen Körper entstehen wie die ersteren stets auch ohne äußere Beeinflussung 
anisotrop, haben aber ebenso wie die letzteren, keine sich unstetig ändernden Vektor- 
eigenschaften. Außer bei den Seifen, dem Lecithin und dem Protagon, die in krystal- 
lisiertem Zustand gar nicht bekannt sind, tritt der mesomorphe Zustand beim Erwärmen 
der Krystalle bei einer bestimmten Temperatur derart auf, daß eine neue Phase ent- 
steht. Zuweilen ist dieser Vorgang oder der umgekehrte durch Pseudomorphosenbildung 


schwer zu beobachten. Gewöhnlich ist die mesomorphe Phase flüssig (die nematische 


leichter als die ‘smektische), zuweilen auch — bei niederer Temperatur — fest. Die 
verschiedene Orientierung der mikroskopischen, optisch anisotropen Teile bewirkt 
das makroskopisch trübe Aussehen. Die Orte optischer Unstetigkeiten sind bei beiden 
Strukturtypen linear. Tritt ein Stoff in beiden Formen auf, so liegt das Existenzgebiet; 
der nematischen Form stets bei höheren Temperaturen als das des smektischen. Der 
Übergang der einen Form in die andere vollzieht sich ebenso unstetig unter Auftreten 
einer neuen Phasengrenze bei bestimmter Temperatur, wie der. in die krystallisierte 
bzw. amorph flüssige Form. In mehr als diesen beiden Formen des mesomorphen Zu- 
standes wurde bisher noch kein Stoff beobachtet. Die Angaben über das Vorkommen 
von drei Phasen beruhen ebenso wie viele Angaben über das Auftreten von zwei meso- 
morphen Zuständen (soweit bisher kontrolliert werden konnte) auf Täuschungen 
durch Strukturänderungen in derselben Phase. Die Reihenfolge der möglichen Zu-, 
stände ist: Arystallisiert (evtl. mehrere Formen), smektisch, nematisch, amorph. 
Auch die beiden mesomorphen Formen sind durch eine scharfe Grenze getrennt. 
Es gibt keine Übergangsformen. Im 'smektisehen Zustand sind alle Stoffe optisch 
positiv einachsig, viscose lassen sich zu zweiachsigen deformieren. Homogene Struk- 
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türen erhält man durch: Erhitzen großer Krystalle in den zentralen Gebieten, wobei 
die smektische Phase durch die krystalline gesetzmäßig orientiert wird, oder 
durch spontane Umgruppierung in eine zur freien Oberfläche oder auch zum Glase 
bei nicht vollständiger Benetzung mit der optischen Achse normale Lage (Lehmanns 
Pseudoisotropie). Einzelne Tropfen zeigen dadurch zwischen gekreuzten Njcols ein 
dunkles Kreuz. Oft entsteht die homogene Struktur durch kleine Verschiebungen des 
Deckglases. Auf benetzten, gereinigten Glas- bzw. frischen Glimmerspaltflächen bilden 
sich Grandjeans Stufentropfen, denen die von Wells und Perrin beobachteten 
Stufen der Seifenblasen gleichzusetzen sind. Ihr Auftreten deutet auf den Aufbau 
der smektischen Phase in äquidistanten Ebenen hin, die aus gegeneinander leicht ver- 
schiebbaren Schichten normal zur optischen Achse bestehen. Diese Schichtung hängt 
damit zusammen, daß in den smektischen Körpern die Moleküle in parallelen Flächen 
(bei homogener Struktur Ebenen) gleichen Abstandes angeordnet sind. An den Rändern 
und überall außerhalb der homogenen Struktur finden sich bei den smektischen Kör- 
pern die Strukturen nach fokalen Kegelschnitten. In diesen bilden die Rich- 


tungen der optischen Achse Kegel, die als Grundfläche eine Ellipse und als Spitze die 


Punkte eines durch den einen Brennpunkt der letzteren gehenden Hyperbelastes 
haben, der den benachbarten Ellipsenscheitel als Brennpunkt hat. Gleichberechtigt 
ist die Auffassung als Kegel, die von den Punkten der Ellipse als Spitzen nach dem 
Hyperbelast führen. Diese beiden Kegelarten bilden auch die Grenzen eines Bereiches 
einer solchen ‚„fokalen Gruppe“. Vollständige Gruppen sind nur von der ersten 
Kegelart begrenzt. Ellipse und Hyperbel sind unter dem Mikroskop als schwarze, 
sich stets senkrecht kreuzende Linien zu sehen, die an den beiden benachbarten Scheiteln 
am stärksten sind. Wird die Ellipse zum Kreis, so entartet die Hyperbel zur Geraden. 
Diese Gebiete fokaler Gruppen können sich nicht gegenseitig durchdringen. Sie be- 
rühren sich nur entlang der Seitenlinien der umhüllenden Kegel, wobei sich auch zwei 
ihrer Kegelschnitte (in P) berühren. Die beiden anderen liegen auf einem Kegel 
(mit P als Spitze) und begrenzen sich gegenseitig in zwei Spitzen von vier die beiden 
Gruppengebiete einhüllenden Kegeln. Die Verbindungsgraden ihrer Endpunkte mit P 
sind die Berührungslinien der beiden Gruppengebiete. Oft liegen längst der Hyperbel 
einer unvollständigen Gruppe Reihen von Ellipsen kleinerer Gruppen. Oft sind mehrere 
sich berührende Ellipsen (im einfachsten Falle am Glase-anliegend) in einem Polygon, 
dessen Seiten sie berühren, so eingeschlossen, daß ihre großen Achsen nach einem Punkte 
konvergieren. Die zugehörigen Hyperbeln treffen sich in einem Punkte (oft am anderen 
Glase anliegend), von dem ebensoviel Seiten eines zweiten polygonalen Netzes ausgehen, 
als das Ausgangspolygon dazu senkrechte Seiten hatte (polygonale Strukturen). 
Erkannt wurden diese Strukturen zuerst bei den Mischungen von Parazoxybenzoe- und 
Parazoxyzimtsäureäthylester, die gute Pseudomorphosen der krystallinen nach der 
smektischen Phase unter Orientierung der Krystallamellen senkrecht zur optischen 
Achse geben. Eine solche Orientierung scheint nicht in allen Fällen bei dem Übergang 
krystalisiert smektisch stattzufinden. Wo sie aber auftritt, sieht man die Kıystall- 
lamellen in den Ellipsenflächen konzentrische Kreise um den Hyperbelscheitel und in 
der Hyperbelfläche konzentrische Kreise um die Ellipsenscheitel bilden. Die Krystall- 
lamellen lagern sich in Dupinschen Zykliden, den zu den Kegelmänteln normalen 
Flächen, die einander parallel laufen, und im allgemeinen die Form eines schiefen Ringes 
haben, Diese Struktur macht das Aussehen der Ellipsen und Hyperbeln als Orte 
starker Änderung der optischen Achsenrichtung und die Undurchdringlichkeit der 
fokalen Gruppen gegenseitig verständlich. Die Dupinschen Zykliden sind die ein- 
zigen Flächen, die in gleichbleibendem Abstande voneinander zwei Kurven umhüillen. 
Leicht erkennbar sind die zusammengesetzten Fächerstrukturen, bei denen un- 
vollständige Ellipsen guirlandenartige Reihen bilden, und die Hyperbeln fächerförmig 


nach einem Punkte konvergieren. Sie füllen meist die Krümmungen der Oberflächen 


aus. Aus Ketten solcher Fächerstrukturen bestehen die quergerieften öligen Streifen 
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zwischen den durch Verschiebung entstandenen, normalen homogenen Gebieten, die 
Oberflächen der ‚„gradlinigen Bänder“, in denen auf einer frischen Krystallspalt- 
fläche smektische Körper zerfließen, die Stufen in den /,Stufentropfen‘‘ und die 
„Stäbchen“. Diese Stäbchen, von Lehmann fälschlich als Krystalle betrachtet, 
scheiden sich aus den amorphen Schmelzen und übersättigten Lösungen ab. Sie 
können homogene Zylinder sein und zur Längsachse symmetrische aus Fächerstruk- 
turen zusammengesetzte Wülste tragen, die meist durch Zusammenfließen mit kleineren 
Stäbchen entstehen. Entgegen Lehmanns Behauptung haben sie niemals polyedrische 
Form. Fließen gleichgroße Stäbchen zusammen, so können auch solche mit stark ge- 
bogener Zentraihyperbel entstehen (fälschlich Zwillinge genannt). Die Form dieser 
Stäbchen zeigt, daß die Oberflächenspannung in verschiedenen Richtungen kontinuier- 
lich variiert, außer senkrecht zur Achse. Sie hat ein kontinuierliches Minimum parallel 
der Achse und, wie die Form der Stufentropfen zeigt, ein diskontinuierliches senkrecht 
dazu. Die nematischen Stoffe werden auf Krystallspaltflächen sämtlich orientiert, 
zuweilen auch nach kontinuierlich variablen Riehtungen. Die smektischen Stoffe 
werden nur in 75% aller Fälle orientiert und zwar stets nach Krystallachsen. Gegen- 
seitige Orientierung von Krystallen (auch Zwillingsbildung) ist noch seltener. Für 
letzteren Fall ist eine wenigstens ungefähre Übereinstimmung einer Netzebenenperiode 
oder eines einfachen Vielfachen davon nötig, für smektische Körper die Übereinstim- 
mung der Periode der Ebenen senkrecht zur optischen Achse. Das magnetische sowie 
das elektrische Feld orientiert nur die nematische, nicht die smektische Phase. Bei 
den nematischen Körpern sind zwei Typen zu unterscheiden: der eigentlich 
mematische und der cholesterische. Der erstere Typ zeigt stets positive Doppel- 
brechung. Läßt man ihn aus Krystallen entstehen, so bewirken die am Glase anliegen- 
den Schichten eine Orientierung, entsprechend den Krystallen auch nach Erhitzen 
bis zur isotropen Schmelze. Der Umwandlungspunkt der Grenzschichten liegt bei 
höherer Temperatur. Auch heftige Strömungen und ebenso Verschiebungen und Ver- 
drehungen des Deckglases gegen den Objektträger können diese mit dem Glase fest 
verbundene Struktur nicht stören. Wo die Orientierung oben und unten verschieden ist, 
hat die Zwischenschicht eine gleichmäßige, den kleinstmöglichen Winkel durchlaufende 
Tordierung, so daß man bei dichroitischen Stoffen mit dem Polarisator nur die Struktur 
der unteren, mit dem Analysator nur die der oberen Schicht erkennt. — Statt gekreuzter 
Nicols muß man um den gleichen Winkel verdrehte verwenden, um völlige Auslöschung 
in den Normallagen zu erhalten. Bei diesen schwachen Verdrehungen dreht die Schicht 
die Polarisationsebene des Lichtes für alle Farben um den gleichen Winkel. Die Grenzen 
verschieden orientierter Gebiete sind nicht optisch inhomogen, sie sind schmale Gebiete 
von kontinuierlich variierender Orientierung. Wie bei den smektischen Stoffen 'ent- 
stehen homogene Strukturen auch durch Orientierung (durch Verschieben des Deck- 
glases veranlaßt oder bei Temperatursteigerung spontan auftretend) normal zur freien 
Oberfläche oder zur schlecht benetzten Glasfläche (Pseudoisotropie). Durch mecha- 
nische Wirkungen geht die optische Einachsigkeit leicht in dauernde, kontinuierlich 
variable Zweiachsigkeit über. Die Trennungslinie zwischen dem pseudoisotropen und 
den anderen Gebieten verschwindet beim Beleuchten mit senkrecht dazu schwingendem 
Licht. Die zwischen gekreuzten Nicols dunklen Gebiete (normale sowie horizontale 
in Auslöschungsstellung) zeigen ein dauerndes Gewimmel aufleuchtender Punkte 
infolge von Brownscher Molekularbewegung der Flüssigkeit. Zunehmende Zähig- 
keit oder Orientierung durch starke Magnetfelder kann sie bis zum Verschwinden 
vermindern. Die gleiche Torsion wie zwischen verdrehtem Objektträger und Deck- 
glas tritt auch in Gegenwart optisch aktiver Stoffe (Kolophonium) auf, wenn die homo- 
gene Struktur durch die „Flächen mit Kernen“ ersetzt ist. Das Hauptstrukturelement 
des nematischen Zustandes ist die Anordnung um die Fäden, diein dickeren Präparaten 
als dunkle Linien zu sehen sind. Im einfachsten Falle gehen die optischen Achsen von 
den Fäden radiär aus. Bei dem Vorhandensein einer Tordierung um 90° stehen. die 
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Achsen radial, wodurch das dunkle Band, das sonst die Fäden begleitet, und in dem 
nur ordentliches Licht enthalten ist, verschwindet. Bei den in dünnen Schichten auf- 
tretenden Flächen mit Kernen, stehen die Fäden normal zum Präparat und er- 
scheinen in vier Arten von Punkten (Kernen, den ganzen mit festen bzw. mit beweg- 
lichem Kreuz zwischen gekreuzten Nicols und den halben mit festen bzw. beweglichen 
Doppelbüscheln zwischen gekreuzten Nicols). In der ersten Art bilden die optischen 
Achsen mit dem Radiusvektor stets den gleichen Winkel, in der zweiten Art ändert 
sich dieser Winkel um zwei volle Umdrehungen für den ganzen Kreis. Bei der dritten 
Art ändert sich dieser Winkel um 180° für den ganzen Kreis im gleichen Sinne wie der 
Radiusvektor sich dreht, bei der vierten Art um 180° im entgegengesetzten Sinne. 
Schreibt man diesen Kernen der Reihe nach die Symbole +2, —2, +1 und —1 zu, 
so kann man durch Addition der Symbole das Resultat ihrer Vereinigung erhalten. 
Die aus Schmelzen und Lösungen entstehenden Tropfen weichen nicht merklich von 
der Kugelgestalt ab. Die Tropfen in „erster und zweiter Hauptlage“ nach Lehmann 
sind solche mit einem zentralen bzw. mit zwei peripheren Kernen. Von Krystallen 
(Spaltflächen) werden anscheinend alle nematischen Stoffe orientiert. Oft steht die 
optische Achse dabei parallel zu dichten Netzebenen des Krystalles, zuweilen ändert 
sich die Orientierung nach irrationalen Richtungen kontinuierlich mit der Temperatur. 
Das Magnetfeld stellt die optische Achse parallel zu den Kraftlinien, das elektrische 
stellt sie senkrecht dazu. Die mesomorphen Stoffe vom Charakter der Cholesterinsalze 
zeigen nur diskontinuierliche Übergänge in die amorphe, die smektische oder die 
krystallisierte Phase. Die eigentliche und die choleristisch nematische Phase sind 
nie gleichzeitig an einem Stoffe zu beobachten. Die letztere stellt nur einen be- 
sonderen Typus der ersteren dar. Sie bildet wie die smektische Gruppe nach fokalen 
Kegelschmitten, oft in Fächerstrukturen, oft nur undeutlich in kleinen, zwischen 
gekreuzten Nicols grauen Flecken. Die Doppelbrechung ist negativ. Die Abscheidung 
aus der amorphen Phase erfolgt gewöhnlich als mikroskopisch unauflösbarer Schleier 
(meist grün zwischen gekreuzten Nicols), zuweilen in Formen wie die smektischen 
Stäbchen. Bei der geringsten Berührung gehen die Kegelstrukturen oft in 
geschichtete Strukturen (analog den pseudoisotropen) über (nur bei optisch aktiven 
Präparaten), die intensiv lebhafte Farben reflektieren. Sie bestehen aus gleich dicken 
Schichten senkrecht zur optischen Achse und erweisen sich im durchfallenden 
Lichte als außerordentlich stark optisch aktiv. Bei nicht sehr dünnen Präparaten 
umgrenzen „ölige Streifen“ (analog denen der smektischen Stoffe gebaut) die Gebiete 
gleichmäßiger Orientierung. Die Farbe des zerstreuten Lichtes verschiebt sich mit 
wachsendem Winkel zwischen einfallendem bzw. abgebeugtem Strahl und der Schicht- 
normalen nach den kürzeren Wellenlängen. Das zerstreute Licht ist rein zirkular 
polarisiert. Je nach seinem Umdrehungssinn unterscheidet man rechts- und links- 
cholesterische Stoffe. Die Wellenlänge des reflektierten Lichtes kann mit steigender 
Temperatur rasch oder langsam größer oder kleiner werden, kann infrarot oder ultra- 
violett werden. Ebenso ist das Mischungsverhältnis von Einfluß. Druck auf das Deck- 
' glas vermindert die reflektierte Wellenlänge. Die Drehung der Polarisationsebene 
des Lichtes beim Durchgang durch das Präparat findet für kleinere Wellenlängen 
als die maximal abgebeugte in dem Umdrehungssinne der letzteren statt, für größere 
Wellenlängen entgegengesetzt. In dünnen, sauberen Spalten erhält man feine Linien 
parallel zu den Rändern, wie die Ränder paralleler Schichten. Sie sind aber an der 
oberen und an der unteren Grenze gleich zu sehen, nicht als ob sie Schnittlinien mit 
einer dieser beiden seien. Ihr Abstand unterliegt den gleichen Einflüssen wie die 
maximal zerstreute Wellenlänge. Jeder Streifen zwischen den Ebenengrenzen zeigt 
zwischen Nicols eine Serie von Interferenzfarben. In zirkular polarisiertem Licht sind 
die Trennungslinien nur zu sehen, wenn der Drehsinn des durchtretenden und des 
reflektierten Lichtes gleich ist. Bei dünnen Schichten, in denen die optische Aktivität 
noch gering ist, wird zwischen gekreuzten Nicols (infolge dieser Art von zirkularem 
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Dichroismus) nur die stark reflektierte Farbe durchgelassen. Diese Stoffe verhalten 
sich wie vielfach geschichtete Systeme, bei denen die Schichtung nur für die eine der 
beiden zirkularen Schwingungen vorhanden ist. Überraschenderweise wird der Dre- 
hungssinn nicht wie bei einer gewöhnlichen Reflektion oder Beugung umgekehrt, sondern 
bleibt unverändert erhalten. Dies bedeutet, daß in der Reflexionsebene eine lineare 
Schwingung entsteht, deren Azimut eine bevorzugte Richtung in dieser Ebene darstellt. 
Während alle anderen Eigenschaften, mit denen vielfach geschichtete Systeme über- 
einstimmen, ist dies Verhalten, ebenso wie die ganze Struktur dieser Stoffe noch völlig 
rätselhaft. Läßt man den Winkel x zwischen einfallendem und -beobachtetem Strahl 
konstant und variiert den Einfallswinkel des beleuchtenden Lichtes, so hat die maximal 
reflektierte Wellenlänge für die symetrische Stellung ein Maximum, solange & kleiner 
als ca. 98° ist, ein Minimum, wenn es größer ist. Dies allein aus der Annahme der 
Schichtenstruktur ohne selektive Reflexion hergeleitete Resultat läßt sich experi- 
mentell qualitativ bestätigen, ebenso stimmt die spektrale Intensitätsverteilung im 
durchgelassenen Licht mit der aus dieser Annahme abgeleiteten gut überein. Bei 
Tropfen mit freier Oberfläche treten außer den Rändern der Ebenen dunkle beweg- 
liche Fransen auf, die auch am besten mit einem Zirkularnicol vom Drehsinne des 
reflektierten Lichtes zu sehen sind, mit einfachen Nicol oder zwischen gekreuzten Nicols 
aber beim Drehen des Präparates sich verschieben, nach dickeren Schichten zu, wenn 
die Zirkularpolarisation des zurückgeworfenen Lichtes den umgekehrten Drehsinn hat, 
wie die Umdrehung des Präparates. Begleitet sind diese Linien von Reihen paralleler 
Kommata, die bei Rechtskörpern, von den dünneren Stellen im Präparate aus gesehen, 
nach rechts konvex sind. Die Fransen verlaufen an manchen Stellen zwischen den 
Kommareihen, um sie an den Stellen, wo sie senkrecht zu der ersten Richtung stehen, 
symmetrisch zu schneiden, so daß sie in runden Tropfen von Rechtsstoffen nach rechts 
aufgewundene Spiralen bilden. In der Reihenrichtung können die Kommata lebhafte 
Bewegung zeigen, ihre Abstände vergrößern oder verkleinern. Die Gemische von benzal- 
aminozimtsaurem Amyl (eine Rechtsform) und Cholesterinbenzoat (einem Linkstyp) 
verhalten sich in den Extremfällen wie die vorherrschende Komponente, in dem Zwı- 
schengebiet ist das Verhalten von der Temperatur abhängig. Die Abstände der Ebenen 
sind hier sehr groß und vergrößern sich noch weiter (ca. 8 u) bei der Annäherung an die 
Übergangstemperatur. Schließlich bleiben nur noch Fetzen der Ebenen zurück, deren 
Ränder sich schließlich zu Fäden zusammenziehen, wie sie für die eigentlich nemati- 
schen Stoffe charakteristisch sind. Gleichzeitig erscheint die für die letztere charak- 
teristische Brownsche Molekularbewegung, sowie die Kerne und das starke Dreh- 
vermögen verschwindet, ohne Null oder © zu werden. Bei Entfernung von der Über- 
gangstemperatur geht diese nematische Phase im engeren Sinne wieder auf dem gleichen 
Wege, wie sie entstanden war, in den cholesterischen Typus umgekehrten Vorzeichens 
über. In Gebieten mit Temperaturgefälle kann derselbe Faden auf der einen (kälteren) 
Seite zu einer Rechts-, auf der anderen zu einem Linksgebiet erweitert sein. Die auch 
im Vergleich zum Ebenenabstand noch dünne Haut, die das Glas in der Nähe des 
dickeren Präparates überzieht, zeigt die Kernstruktur der eigentlichen nematischen 
Phase, ohne optische Aktivität und erleidet keine Veränderung bei der Übergangs- 
temperatur. Auch in den dickeren Schichten ist die Kernstruktur unter günstigen 
Bedingungen sichtbar. Diese optisch positiven Elemente stehen mit ihrer Achse senk- 
recht zur normalen der Ebene im cholesterischen Typ, wodurch deren negative Doppel- 
brechung verständlich ist. Nach Möglichkeit bleibt die Richtung der Doppelbrechung 
bei allen in Frage kommenden Umwandlungen erhalten: Die optische Achse der cho- 
lesterischen Form steht also senkrecht zu der der gewöhnlichen nematischen oder der 
der smektischen oder der optisch positiven krystallisierten, aus der sie entstand. Der 
cholesterische Typus besteht nach allem nur in einer besonderen Struktur der nemati- 
schen Phase, deren wesentliches Element nur eine sehr starke Verdrehung um eine 
zur ursprünglichen Achse senkrechten ist. Die beweglichen Fransen entstehen 
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durch Interferenz des Rechts- und Linksanteils des hindurchtretenden Lichtes unter- 
einander und mit dem an der Oberfläche unter Umkehr des Drehsinnes und an der 
Schichtung unter Erhaltung des Drehsinnes reflektierten Lichtes. Ihr gesamtes Ver- 
halten wird dadurch erklärt. Auch Verzögerungserscheinungen treten, zumal in Kry- 
stallspaltrissen, leicht auf. Kontinuierlichen Übergang von cholesterischen zum eigent- 
lich nematischen Zustande kann man auch bei kontinuierlichem Zusatz eines rein 
nematischen zu einem Stoffe von Cholesterintypus beobachten. Dabei sind die chole- 
sterischen Schichtungen (mit großen Abständen) noch bei Gehalten von weniger als 
1% des cholesterischen Stoffes zu sehen. Auch Zusatz von Kolophonium läßt diese 
Schichtung in sonst im engeren Sinne nematischem Stoffe entstehen. Bei den großen 
Abständen kann man auch erkennen, daß die Strukturen nach Kegelschnitten auch 
‚aus solch geschichteter Masse — allerdings ohne farbige Zerstreuung und ohne die 
starke optische Aktivität — bestehen. Anscheinend ist die Anordnung auf Dupinschen 
Zykliden mit dem Aufbau in gleichabständigen Ebenen verknüpft. Zum Schluß folgt 
die Einordnung von 42 untersuchten ungemischten Substanzen in die Klassifizierung, 
die sich aus der Möglichkeit der Existenz in einer der beiden mesomorphen Phasen 
und der nematischen vom Cholesterintypus (Rechts- oder Links-) ergibt, unter Angabe 
der Beobachtungen. Die Seifen, Lecithin und Protagon existieren nur im smektischen 
Zustande. Bei den Fettsäure-Cholesterinestern existiert mit zunehmendem Molekular- 
‚gewicht anfangs nur eine cholesterische, dann eine chlolesterische und eine smektische 
‚und schließlich nur noch eine smektische Phase. Es überwiegt also immer mehr der 
Seifencharakter. Zocher (Berlin). 

Sannie, (.: Deseription d’une eleetrode ä& hydrogöne pour la mesure du Ph sur de 
petites quantites de liquides biologiques. (Beschreibung einer Wasserstoffelektrode für 
kleine Flüssigkeitsmengen.) on rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, 
8. 84—85. ‚1924. 

Die Elektrode hat die Form einer Spritze. Der nach oben gerichtete Stempel enthält die 
metallische Zuführung durch Quecksilber zum Platindraht. Seitlich sind die Zuführungen für 
den Wasserstoff. Von unten her können beliebig kleine Flüssigkeitsmengen aufgesogen werden, 
und zwar direkt in eine Wasserstoffatmophäre, wodurch Berührung‘ mit der‘ Luft vermieden 
wird. Dies ist bei CO,-haltigen biologischen Flüssigkeiten von Belang. @yemant' (Berlin). 

Hudig, 3., und €. W. 6. Hettersehy: Die Wasserstoff-Elektrode. (Abt. f. Sand- 
u. Moorböden, Reichslandwirtschaftl. Versuchsstat., Groningen.) Landwirtschaftl. Jahrb. 
Bd. 59, H.5, 8. 687—691. 1924. 

Weshreikipg einer größeren Elektrode, in welcher Aufschwemmungen unter Wasser stoff- 
atmosphäre ständig gerührt werden. Dies soll für Bodenuntersuchungen dienen, zur titrimetri- 
schen Feststellung > Pufferungsvermögens, was von agrikulturellem Standpunkt ausschlag- 
gebend ist. Gyemant (Berlin). 

Andrews, Iuklis C.: Experimental studies on palladium electrodes. (Unter- 
suchungen an Palladiumelektroden.) (Dep. of physiol. chem., school of med., umw. 
of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, 8.479494. 1924. 

Nach Ansicht einiger Autoren hätte Palladium gegen Platin bei H'-Ionenbestim- 
mungen den Vorteil der leichten Entfernung des Palladiumschwarzes mittels anodischer 
Polarisation. ‘Es sind. deshalb genaue Messungen an Palladiumelektroden ausgeführt 
worden, welche jedoch ergaben, daß trotz Einhaltung der optimalen Einzelheiten der 
Herstellung des-elektrolytischen Palladiumniederschlages die erhaltenen Werte nicht 
konstant genug sind. Besonders nach 1—2 Tagen ist die Elektrode so gut wie unbrauch- 
bar. Steht die Elektrode länger in sauren Lösungen, so wird ihre Verschlechterung 
beschleunigt. In alkalischen Flüssigkeiten ist sie wegen der hohen Empfindlichkeit 
gegen Sauerstoff noch viel weniger brauchbar. — Theoretisch wird hervorgehoben, 
daß Palladium in krystallinischer und amorpher Modifikation existiert. Nur letztere 
(im Palladiumschwarz) sei als reversible H-Elektrode aufzufassen. Da sie sich rasch 
in die stabile krystallinische Form umwandelt, so ist das rasche Verderben erklärlich. 
Der Übergang erfolgt vermittels der Ionenform des Pd, da die Lösungstension für 

Pd’ (wie experimentell gezeigt) für die amorphe Form um etwa 3 Zehnerpotenzen 
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höher ist als für die krystallinische. Da die Ionisation des amorphen Palladiums durch 
H-Ionen begünstigt wird, ist die verderbliche Wirkung von Säuren verständlich. 
Gyemant (Berlin). 

Higley, Henry Parker: The absorption speetrum of gelatin as a function of the 
hydrogen-ion eoncentration. (Das Absorptionsspektrum von Gelatine als Funktion 
der Wasserstoffionenkonzentration.) (Laborat. of physiol. chem., un. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 4, S. 852—855. 1924. 

Angeregt durch die Wichtigkeit aller an Gelatine angestellten Beobachtungen 
für die Probleme der Biologie und der Gerberei untersucht Verf; welche Beziehung 
zwischen der Wellenlänge maximaler Absorption im Ultraviolett und der H'-Konzen- 
tration lproz. Gelatinelösungen besteht. Die gewünschte H'-Konzentration wurde 
durch Zusatz von HCl und NaOH erzeugt. Als Lichtquelle diente ein Eisenbogen. 
Die meßbare Schwäche der Lichtintensität in der Vergleichshälfte des Spalts des 
Ultraviolettspektrophotometers erfolgte durch ein Sektorenrad. Zeichnet man für die 
Absorption eines bestimmten Bruchteiles des auffallenden Lichtes (gewählt wurden 
75, 60, 40 und 0% = vollkommene Transparenz) die Wellenlängen-p„-Kurven (Wellen- 
längen als Ordinaten), so zeigen diese Kurven alle sehr ausgesprochene Maxima bei 
Pa = 3,5 und 6,6 und sehr ausgeprägte Minima bei Pa = 4,69 und 7,65. Die beiden 
Maxima stimmen erstaunlich gut mit den beiden Maximalpunkten überein, die Loeb 
bzw. Wilson und Kern gefunden hatten. Von den beiden Minima deckt sich das 
erste mit dem sog. isoelektrischen Punkt und das zweite unterscheidet sich nur wenig 
von dem von Wilson und Kern für das Quellungsminimum von Gelatine gefundenen 
Wert (Pu = 7,7). Vielleicht bedeutet das 2. Minimum den sog. ‚isoelektrischen Punkt“ 
der „Sol“-Form der Gelatine. Walter Neumann (Oranienburg). 

Girard, Pierre, et Marcel Platard: Sur un nouveau mecanisme de processus d’oxy- 
dation-reduetion s’apparentant aux processus biochimiques. (Über einen neuen Me- 
chanismus des Oxydations- und Reduktionsvorganges, der den biochemischen Pro- 
zessen gleicht.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 14, 8. 1212—1215. 1924. 

Girard, Pierre, et Marcel Platard: Sur un nouveau m&canisme d’oxydation-reduetion 
sans eatalyseurs. (Über einen neuen Mechanismus von Oxydation und Reduktion 
ohne Katalysator.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 16, 8. 1393—1395. 1924. 

In Fortführung früherer Arbeiten (vgl. diese Berichte 17, 429) wird an Modell- 
versuchen, in denen CuCl, + Na,S und Fe,(SO,); + Fumarsäure durch eine Membran 
getrennt sind, gezeigt. daß diese Membran für Ionen selektiv permeabel ist, ähnlich 
wie dieses früher schon für lebende Membranen festgestellt war. Durch die selektive 
Permeabilität tritt eine elektrostatische Gleichgewichtsstörung ein, da auf der einen 
Seite mehr Anionen, auf der anderen mehr Kationen durchdringen; dadurch kommt 
es zum Entstehen neuer chemischer Verbindungen, die ohne das Dazwischentreten der 
Membran nicht entstanden wären. So entsteht z. B. als Oxydationsprodukt Tartrat 
auf der einen, als Reduktionsprodukt Ferrosalze auf der anderen Seite. Das elektro- 
statische Gleichgewicht wird wieder hergestellt durch die Wanderung von Elektronen 
und (H,O)-Ionen, die je nach Bedarf entstehen und verschwinden. HZ. Rhode (Köln). 

Roffo, A. H., und P. Girard: Die elektrische Osmose in den Zellen der Neubil- 
dungen. Rev. espafola de med. y cirug. Jg. 7, Nr. 71, 8.279—281. 1924. (Spanisch.) 

Verf. referiert die Versuchsergebnisse von Roffo, Girard und Faur & Fremiet. 
Ist in einer Capillare mit porösen Wänden eine Elektrolytlösung, so haben die Teilchen 
der Lösung, welche an der Wand der Capillare sind, eine bestimmte, die in den Poren 
sich befindenden eine entgegengesetzte elektrische Ladung. Bei Stromdurchführung 
kommt es zu einer Verschiebung der Flüssigkeitsteilchen entsprechend ihrer elektrischen 
Ladung (Elektroendosmose, -exosmose). Enthalten die Lösungen OH’ oder polyvalente 
negative Ionen, so kommt es zur Endosmose, H' und polyvalente positive Ionen führen 
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zu Exosmose. Auf Grund dieser Gesetzmäßigkeiten kann man auch im lebenden Gewebe 
Flüssigkeitseintritt oder -austritt bewirken (z. B. am Auge, bei Neubildungen usw.), 
indem man vor das bestimmte Organ oder Körperoberfläche eine mit der passenden 
Elektrolytlösung gefüllte Zelle setzt, in welche die eine Elektrode taucht, die andere 
Elektrode kommt auf eine weitergelegene Körperoberfläche. Abhängig von dem 
gewählten Elektrolyten kommt es bei Stromdurchführung zur Ex- oder Endosmose. 
Neubildungen zeigen als Folge der Elektroendosmose Vakuolenbildung und Cytolyse. 
Farkas (Budapest). 

Joshi, Sh. S.: Die Oberflächenspannung von Öl-in-Wasser- und Wasser-in-Öl- 
Emulsionen. I. (Chem. Laborat., Hindu-Univ., Benares.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, 
H.4, 8.197—201. 1924. 

Im Gegensatz zu älteren Untersuchungen konnte gezeigt werden, daß die Ober- 
flächenspannung von Öl-Wasseremulsionen gegen Luft, die man durch ein dichtes Filter 
hindurchgeschickt hatte, gleich ist der Oberflächenspannung von Wasser gegen Luft. 
Findet man eine Herabsetzung der Oberflächenspannung der Emulsionen, so rührt 
sie von unvollständig emulgierten kleinen Ölmengen her, die im Wasser frei vorhanden 
sind. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Seifriz, William: Phase reversal in emulsions and protoplasm. (Phasenumkehrung 
in Emulsionen und dem Protoplasma.) (Osborn botan. laborat., Yale univ., New Haven.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 1, 8. 124—139. 1923. 

Clowes hat die Ansicht vertreten, daß das lebende Plasma eine kolloidale Emulsion 
von Eiweiß und Lipoiden in Wasser sei, welche eine Zustandsänderung auch in dem 
Sinne erleiden kann, daß die disperse Phase zum Dispersionsmittel wird und umgekehrt. 
Experimentell läßt sich z. B. eine Emulsion von Ölin Wasser durch Zusatz zweiwertiger 
Kationen etwa Cal, in eine Emulsion von Wasser in Öl überführen. Diese wieder 
läßt sich durch NaOH wieder in den ersten Zustand zurückführen. Analoge Zustands- 
änderungen sollen im Plasma stattfinden und u.a. die hohe Permeabilität der Zelle 
in den Na-Salzen und die geringe im CaCl, bedingen. — Es ergab sich nun, daß die 
Phasenumkehrbarkeit der Ölemulsion abhängig ist von dem jeweils verwandten Schutz- 
kolloid. Der Verf. fand, daß die Emulsion Olivenöl in Wasser bei Zusatz von Na-Oleat 
oder Na-Stearat durch BaC],-Zusatz umgekehrt wird, was durch NaOH immer wieder 
rückgängig gemacht werden kann. Ölemulsionen mit Casein, Gliadin, Cholesterin 
oder Cephalin bilden Wasser in Öl-Systeme, die durch NaOH umkehrbar sind. Öl- 
emulsionen mit Saponin, Senegin, Smilacin, Gelatose, Gummi arabicum, Albumin, 
Lecithin oder Pflanzenextrakten sind dagegen nicht umkehrbar. Da manche dieser 
Kolloide im Plasma reichlich vorhanden sind, erscheint die Möglichkeit der Phasen- 
unkehrbarkeit im Plasma schon viel problematischer. — So wie BaCl, wirken auch 
CaCl, und Ba0OH. Nur bei Gelatose als Schutzkolloid liegen besondere Verhältnisse 
vor. Beim NaOH ist das Na nicht das allein wirksame Ion. Wasser in Ölemulsionen 
können durch Na-Salze (NaCl, Na,S0,) nicht umgekehrt werden. NaCl ist auch nicht 
imstande die Wirkung des BaCl, abzuschwächen. Damit wird es für die Clowessche 
Hypothese fast unmöglich, gerade den springenden Punkt in den Permeabilitätser- 
scheinungen, die absolute Permeabilitätserhöhung im NaCl zu erklären. — Die Phasen- 
umkehr in den Emulsionen wurde mikroskopisch, dann mit Hilfe einer Rotfärbung 
der Ölphase mit Sudan III und mit Leitfähigkeitsbestimmungen kontrolliert. (Es 
leitet nur die Emulsion, bei der Wasser die kontinuierliche Phase ist.) J. Spek. 

Meulen, P. A. van der, and Wm. Rieman: Monomoleeular films of sodium riein- 
oleate in emulsions. (Monomolekulare Häutchen von ricinusölsaurem Natrium in 
Emulsionen.) ‚(State univ. of New-Jersey, Princeton.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 46, Nr. 4, 8. 876—880. 1924. 

Der Zweck der Arbeit ist, an einer mit rieinusölsaurem Natrium als Emulgierungs- 
mittel versetzten Emulsion, bestehend aus einer in Wasser dispergierten Lösung von 
Phenol in Toluol, die durchschnittliche Ausdehnung der Grenzfläche zu bestimmen, 
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die von einem Molekül des Natriumsalzes bedeckt wird. Nach der Langmuirschen 
Auffassung ist anzunehmen, daß in den Öl-in-Wasser-Emulsionen das Rieinusoleat- 
molekül, falls die Seifenlösung verdünnt ist, flach in der Grenzfläche liegt; in konzen- 
trierteren Lösungen ist die COONa-Gruppe vielleicht allein an der Oberfläche, während 
der Rest des Moleküls in die Ölphase gezogen wird. Verff. bestimmen zunächst, welcher 
Bruchteil der Seife in die Grenzschicht gegangen ist (Zentrifugieren, Bestimmung der 
Seife in der von den Ölteilchen abgetrennten Seifenlösung, Vergleich mit der angewand- 


ten Seifenmenge) und ermitteln dann den Durchmesser der Ölkügelchen. 

Hierzu dienen 2 Methoden. 1. das Zählen der Teilchen in einem gegebenen Volum, so daß, 
da die Zusammensetzung der Emulsion bekannt ist, das durchschnittliche Volum bzw. der 
durchschnittliche Durchmesser berechenbar ist. Da die Teilchen zu klein waren, um sich 
in der üblichen Weise mit dem Hemacytometer zählen zu lassen, wurde dieses durch Behandeln 
mit einer Lösung von weniger als 0,8 mg Stearin an 10 cem Äther mit einer dünnen Fettschicht 
überzogen, die die dagegen stoßenden Ölkügelchen der Emulsion festhielt. In etwa 2 Min. 
waren praktisch alle Teilchen gefangen und ließen sich zählen. 2. wurden die Teilchen in der 
gleichen Weise festgehalten und mit einem Fadenmikrometerokular gemessen. 


Für die durchschnittliche, von einem Seifenmolekül bedeckte Fläche in den kon- 
zentrierten Emulsionen ergaben sich Werte zwischen 39,4 und 105,6 Quadrat-Angström- 
Einheiten, und zwar nahm die Fläche mit steigender Konzentration der Seife in der 
Außenphase ab. Die Resultate stehen nicht in Widerspruch mit der Annahme, daß 
an der Grenzfläche eine monomolekulare Seifenhaut vorhanden ist. Walter Neumann. 

Mukherjee, Jnanendra Nath, and Subodh Kumar Majumdar: Kineties of the pro- 
cess of coagulation of eolloids in the light of Smoluchowski’s theory. (Der Koagulations- 
vorgang bei Kolloiden im Lichte der Smoluchowskischen Theorie.) (Coll. of science a. 
technol., univ., Oaleuita.) Journ. of chem. soc. Bd. 125, H. 4, S. 785—794. 1924. 

Die Untersuchung befaßt sich mit der Ausflockung von Arsentrisulfidsolen durch 
verschiedene Elektrolyte. Das Licht einer Lichtquelle fällt, nachdem es das Gefäß 
mit der kolloiden Lösung passiert, auf eine Thermosäule. Mit zunehmender Flockung 
geht der Galvanometerausschlag allmählich zurück. Sein zeitlicher Verlauf gibt den 
Koagulationsablauf wieder. Die Koagulationsgeschwindigkeit ist im Anfang groß, 
nimmt dann ab und wird endlich Null, indem ein stabiler Flockungszustand erreicht 
wird. Es zeigt sich, daß gewisse Folgerungen der Smoluchowskischen Theorie nur 
für höhere Elektrolytkonzentrationen und nur für den ersten Teil des Vorganges gelten. 
Dies rührt daher, daß die Theorie das Erreichen eines Grenzzustandes (was bei kleinen 
Konzentrationen früher eintritt) nicht berücksichtigt. Offenbar wirkt dem Zusammen- 
ballen der Teilchen ein Zerfall derselben entgegen und wenn der letztere dem ersten 
Vorgang an Geschwindigkeit gleichgeworden ist, wird der stationäre Zustand erreicht. 

Gyemant (Berlin). 

Mukherjee, Jnanendra Nath, and Subodh Gobinda Chaudhuri: The influence of 
anions on the coagulation of negatively charged suspensoids. (Der Einfluß der Anionen 
auf die Koagulation negativer Suspensoide.) (Coll. of science a. technol., uniw., Cal- 
cutta.) Journ. of chem. soc. Bd. 125, H. 4, S. 794—802. 1924. 

Untersucht wurde Arsentrisulfid- und Goldsol. Festgestellt wurde die Zeit, während 
welcher ein Elektrolyt von bekannter Konzentration eine genau definierte Trübung 
bewirkt. Daraus kann man bei gleichbleibendem Kation auf die stabilisierende Wirkung 
des Anions schließen. Diese steigt in der bekannten Reihenfolge. Im allgemeinen 
folgern Verff., daß der Einfluß der Wertigkeit des Anions in den Hintergrund tritt, 
dafür die Stabilisierung deutlich zunimmt, wenn das Anion komplexen Bau hat (Ferro- 
cyanid-, Benzoat usw.). Gyemant (Berlin). 

Rona, P., und Fr. Lipmann: Über die Wirkung der Verschiebung der Wasserstofi- 
ionenkonzentration auf den Flockungsvorgang beim positiven und negativen Eisenhydro- 
xydsol. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, 8. 163 
bis 173. 1924. 

Veranlaßt durch den Umstand, daß bei der Beobachtung des Einflusses von Salzen 
auf kolloide Systeme die Hydrolyse bzw. die durch sie hervorgerufene H'-Konzentra- 


tionsverschiebung meist nicht ausreichend berücksichtigt wurde, und daß Loeb bei 
Gelatinelösungen unter Einhaltung konstanter H'-Konzentration völlige Wirkungs- 
gleichheit aller von ihm untersuchten einwertigen Anionen feststellte, untersuchten 
Verff. an mehrwöchig dialysiertem, einige Monate gealtertem Fe,O,-Sol, als einem 
Repräsentanten der hydrophoben Sole, die Abhängigkeit der Flockungswerte von der 
H'-Konzentration. Bei der Flockung des Sols durch reine Natriumsalze verschiedener 
Anionen zeigten die Flockungsfiltrate erheblich verschiedene py-Werte, die sich von 
3,45 bei NaCl bis zu 5,29 für NaF und 5,52 für Natriumacetat bewegten. Versuche mit 
Natriumacetat-Essigsäurepuffergemischen konstanter Acetation- aber verschiedener 
H-Konzentration als Flockungsmittel zeigten, daß bei pa = ca. 5 ein Sprung im Flok- 
kungswert eintritt; die Flockungskonzentration an Na-Acetat betrug für Pr-Werte 
zwischen 4,48—3,22 31—36 Millimol im Liter, für px von 5,21—5,52 dagegen nur 
18,5—16,7. Der Sprung erklärt sich vielleicht durch eine Unstetigkeit der & — Cy-Kurve. 
Versuche, in denen das Fe-Sol mit einer zur Ausflockung unzureichenden, aber zur 
Konstanterhaltung der H'-Konzentration genügenden Menge Na-Acetat-Essigsäure- 
pufferlösung versetzt und dann durch andere Elektrolyte zur Flockung gebracht wurde, 
zeigten, daß sich auch bei diesen eine ähnliche Abhängigkeit des Flockungswertes 
von dem p„-Wert wie beim Na-Acetat geltend macht. Der Unterschied der Flockungs- 
werte in den untersuchten H-Gebieten (ausgeführt wurden 2 Serien von Messungen, 
bei 94 = ca. 3 und ca. 5) waren nicht sehr erheblich, zwischen 30 und 50%. Die Reihen- 
folge der Anionen nach ihrem Flockungsvermögen ähnelt den Hofmeisterschen Reihen 
und war in den 3 verschiedenen Medien (ungepuffert, 95 = ca. 3 und ca. 5) im wesent- 
lichen die gleiche. Einen sehr niedrigen Wert hat das Fluorid, das als stark hydratisiert 
zu betrachten ist; das Rhodanid wirkt stärker flockend als nach seiner Reihenstellung 
zu erwarten wäre. Das Fe,0,-Sol muß trotz seiner starken Hydratation nach seinem 
Verhalten gegen Elektrolyte als hydrophobes Sol angesehen werden. Es zeigt auch 
längst nicht die starke Abhängigkeit der Elektrolytwirkungen von der H-Konzen- 
tration, wie Loeb sie am Gelatinesol beobachtete. Offenbar nehmen die Einflüsse der 
Hydrolyse bzw. der H-Konzentration mit der Hydratation der Sole zu. — Na-Citrat 
gibt mit Fe,0,-Sol eine unregelmäßige Flockungsreihe mit einer zwischen 2 Flockungs- 
zonen liegenden ausgesprochenen Peptisationsmasse, innerhalb deren die Teilchen 
negativ umgeladen sind. Der Einfluß der H-Konzentration, deren Variation durch 
Acetatpuffer bewirkt wurde, auf die zur Umladung erforderliche Citratmenge ist zwischen 
Pr = ca. 3 und Pr — ca. 5 nur gering. Die Umladekonzentration ist in letzterem Fall 
etwa halb so groß als in ersterem. In saurerer Lösung wurden allerdings erheblich 
höhere Citratmengen zur Umladung gebraucht. Die Elektrolytflockung des umgeladenen 
Sols zeigt den für negative Sole charakteristischen Einfluß der Wertigkeit des Kations. 
Die O-Werte ändern sich, nachdem mit steigender Citratkonzentration der Maximalwert 
erreicht ist, nur wenig, in fallendem Sinne. Das umgeladene Sol ist lange, zumindest 
wochenlang haltbar. Walter Neumann (Oranienburg). 

Ostwald, Wolfgang: Über dispersitätsvariable und -invariable Eigenschaften. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 5, 8. 300—306. 1923. 

Die erfolgreiche Übertragung der theoretischen Ergebnisse von einer Klasse auf 
die ganze Reihe disperser Systeme, wofür die von Einstein und vonSmoluchowski 
entwickelte molekularkinetische Theorie übermolekularer Teilchen wohl das glänzendste 
Beispiel darstellt, ist ein Beweis für die Kontinuität der dispersen Systeme, angefangen 
von den grobdispersen bis zu den molekulardispersen. Die molekularkinetische Theorie 
übermolekularer Teilchen hat zur Voraussetzung, daß der osmotische Druck des Systems 
nur von der Zahl der Teilchen pro Volumeinheit abhängt. Der osmotische Druck bei 
gleicher Teilchenzahl und die mittlere kinetische Energie der Teilchen sind somit 
unabhängig vom Dispersitätsgrad, d. h. „dispersitätsinvariabel“. Experimentell 
dispersitätsinvariable Eigenschaften sind auch hier die elektrophoretische Wanderungs- 
geschwindigkeit und das Brechungsvermögen. Verf. erhebt die Frage, weshalb bei 
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einigen Eigenschaften Unabhängigkeit, in den meisten Fällen aber Abhängigkeit 
vom Dispersitätsgrad auftritt. Nimmt man die capillarphysikalische oder -chemische 
Wirkungsgröße W proportional der Berührungsfläche zwischen dem Teilchen und dem 
Dispersionsmittel an, also W = K;o, wo o die absolute Größe der Grenzfläche ist, 
so wird W proportional dem Quadrat des Teilchendurchmessers d sein. Damit W unab- 
hängig von der Teilchengröße bleibt, muß es daher noch in einer zweiten Abhängigkeit 
vom Durchmesser stehen, und zwar umgekehrt proportional dessen Quadrat sein. 
Diese Bedingung wird erfüllt, wenn W noch proportional dem Quadrat der spezifischen 


Oberfläche (e)' ist (v = Teilchenvolum). Das bedeutet eine Abhängigkeit von der 
Krümmung der Oberfläche. Die Gesamtbeziehung, die sowohl den Einfluß der abso- 
luten wie der spezifischen Oberfläche einschließt, wäre für ein Teilchen W = Ko(2), 
für n-Teilchen (Kr) - o- (2), oder anders ausgedrückt: für beliebig viele, beheie eben 
gleich große und Ber gestaltete Teilchen ist in einem Dispersoid das Produkt 2 r (5) 


konstant. Bei würfelförmigen Teilchen beträgt sein Wert 216, bei kugelförmigen 113. 
Verf. bezeichnet diese von der Gestalt der Teilchen abhängige Größe als topographische 
Dispersoidkonstante. Die erörterte Unabhängigkeit vom Dispersitätsgrad ist im Grunde 
die Folge zweier sich aufhebender Abhängigkeiten. Eigenschaften werden um so 
dispersitätsvariabler sein, je stärker einer der beiden Faktoren über den anderen 
überwiegt. W. Neumann (Oranienburg). 


Freundlich, H., und L. Farmer Loeb: Über die Möglichkeit eines Zusammenhangs 
der schützenden und elastischen Eigenschaften hydrophiler Sole. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem, u. Univ.-Inst. }. Krebsforsch., Berlin.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H. 4, 8. 230—233. 1924. 

Die verschieden große Schutzkolloidwirkung einzelner hydrophiler Kolloide dürfte 
sehr wahrscheinlich auf verschiedene Ursachen zurückzuführen sein. In Frage kommen 
u. a. die Adsorbierbarkeit der Solteilchen und die Festigkeit und Zähigkeit der Schutz- 
hüllen und im Zusammenhang hiermit ihre elastischen Eigenschaften. In der vor- 
liegenden Untersuchung konnte jedoch kein eindeutiger Zusammenhang zwischen Schutz- 
wirkung und Elastizität eines Sols aufgezeigt werden. Einzelne elastische Sole wie 
Na-Stearat und Gelatine schützen gut, unelastische wie das Na-Oleat schützen schlecht; 
anderseits sind ausgesprochen unelastische Sole wie Dextrin und Stärke gute 


Schutzkolloide. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Heubner, Wolfgang: Eiweißfällung und Gewebsdichtung. Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr. 19, S. 824—825. 1924. 

Unter Berufung auf früher mitgeteilte experimentelle Befunde (vgl. diese Berichte 
23, 157 und 25, 392) wird das Irrige der Annahme betont, daß „Koagulation‘ einer 
„Dichtung“ von Gewebe- oder Zellmaterial gleichzusetzen sei. Denn an Blutkörperchen 
bewirken koagulierende Konzentrationen von Tannin erhöhte Durchlässigkeit 
für Nitrit, und sehr viel geringere Konzentrationen erst eine verminderte Permeabilität. 
Dabei schlägt sich das wirksame Tannin vollständig auf der Oberfläche der Blutzellen 
nieder, ohne von dort weiter ins Zellinnere vorzudringen. Weiter wird an Befunde von 
Fleischer und Amster (vgl. diese Berichte 19, 243) angeknüpft, die das Optimum 
einer Hemmung der Hitzetötung von Bakterien bei denselben Tanninkonzentrationen 
fanden, die auch das Eindringen von Nitrit in Blutkörperchen am stärksten hemmen; 
endlich wird auf Versuche von Botanikern (Fluri, Szücs) hingewiesen, nach denen 
Aluminiumsalze in permeabilitätsmindernden Konzentrationen eine Erstarrung des 
Protoplasmas von Pflanzenzellen herbeiführen. Die Kombination dieser verschiedenen 
Beobachtungsreihen führt zu der Frage, ob kolloidchemische Veränderungen der 
Zelloberfläche durch chemische Stoffe, die selbst nicht ins Innere dringen, imstande 
sind, sich auf das gesamte Protoplasma fortzupflanzen; eine theoretische Möglichkeit 


zur Bejahung dieser Frage wird in der prinzipiellen Übereinstimmung von Gelatinie- 
rungs- und Krystallisationsvorgängen gesehen. — Zum Schluß werden Vorstellungen 
entwickelt, die eine Übertragung der am Tannin gefundenen Verhältnisse auf die als 
„Adstringentien““ bekannten Metallsalze möglich erscheinen lassen. Autoreferat. 


Searth, &. W.: Colloidal changes assoeiated with protoplasmie eontraetion. (Kollo- 
idale Zustandsänderungen verbunden mit Protoplasmakontraktion.) (Botan. laborat., 
Me@ill univ., Montreal.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 99—113. 1924. 

Man kann zwei Typen von Kontraktion des Chloroplasten und des Plasmakörpers 
der Spirogyra unterscheiden, die der Verf. ‚vital‘ und ‚‚disintegrative contraction“ 
nennt. Die erste ist eine Kontraktion mehr im Sinne der Physiologen, also eine Ver- 
kürzung in einer Achse, die rasch rückgängig gemacht werden kann, ohne eine Defor- 
mation zu hinterlassen. Die zweite, im Sinne des Physiologen unechte „Kontraktion“ 
besteht in tiefgreifenderen Formveränderungen von Plasmakörpern wie etwa einer völ- 
ligen Abkugelung durch Wirksamwerden der Öberflächenkräfte. Sie geht gar nicht 
oder erst nach Tagen zurück. — Der Chloroplast ist normalerweise ein Gel. Er behält 
seine Gestalt im flüssigen Zellsaft, ist elastisch, zeigt keine Molekularbewegung seiner 
Körnchen und leistet der Abkugelung des ihn umschließenden Protoplasten bei der 
Plasmolyse Widerstand. An entsprechenden Symptomen erkennt man, daß bei der 
vitalen und unechten Kontraktion eine Verflüssigung des Chloroplasten stattfindet. 
Faktoren, welche nun eine Verflüssigung (Viscositätsverminderung) des Chloroplasten 
hervorrufen, wie Wärme, elektrische Reizung, Alkohol, Aceton, Äther, Chloroform und 
Saponin, rufen auch Kontraktion hervor. — Bei der Hervorrufung der Kontraktion 
durch anorganische Stoffe (besonders Salze) ergibt sich eine Parallelität zwischen ihrer 
Wirksamkeit und ihrer Fällungswirkung auf Kolloide. Ausschlaggebend sind vor allem 
die Kationen. Die dreiwertigen Kationen sind schon bei großer Verdünnung sehr 
wirksam. Ba hat auch noch eine starke Wirkung, Sr weniger, Ca ist unwirksam. — 
Für HCl liegt die stärkste Wirkung bei 10-°n. Über 10-4,5 n tritt rasch toxische Wirkung 
ein. — Bei der Kontraktion tritt selten eine Volumzunahme des Chloroplasten ein, 
meist sogar eine Volumverringerung, die von einer Koagulationstrübung begleitet sein 
kann. Im Dunkelfeld ist der Chloroplast optisch leer, zeigt aber gelegentlich bei der 
Kontraktion ein schwaches Leuchten. — Im polarisierten Licht erscheinen die Chloro- 
plasten im Gelstadium doppelbrechend. Bei der Verflüssigung schwindet die Doppel- 
brechung, um nachher noch deutlicher wieder aufzutreten. J. Spek (Heidelberg). 


Searth, @. W.: The action of cations on the contraction and viscosity of proto- 
plasm in spirogyra. (Die Wirkung der Kationen auf die Kontraktion und Viscosität 
des Plasmas bei Spirogyra.) (Botan. laborat., Me@ül unwv., Montreal.) Quart. journ. 
of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 115—122. 1924. 

Die molare Grenzkonzentration reiner Salzlösungen, durch die eine Kontraktion 
des Chloroplasten verursacht wurde, war etwa: 10”? für Ce, La, Nd, Pr, Ag, Hg‘, Cu, 
10-°—10 7 für Sa, Gd, Erb, Co(NH3),, 105 für Fe”, Al, Y, Ru und Cd, 10°5—10 € für 
Th, Zr, Sn, Be, Ba und H, 10° für Au, Hg, Pb”, Mn, Fe”, Co”, 103 für CrCl, Mg, Sr, 
10°? für Os, Rb, K, 10°2—10°? für Na und Li, Ca, UO, und Zn hatten keine Wirkung. 
Die Wirksamkeit der Kationen geht also ziemlich parallel mit ihrer Fällungswirkung. 
Ein genauerer Vergleich der Wirksamkeit der verschiedenen Salze kann sich nur auf 
dem Studium von Konzentrationsserien aufbauen. Berücksichtigen muß man auch 
die verschiedene Permeabilität. Zur möglichst weitgehenden Ausschaltung dieses 
 Faktors wurden die Zellen mit destilliertern Wasser vorbehandelt. Manche Salze be- 
wirken eine Adhäsion des Chloroplasten an die Zellwand und schließlich lassen manche, 
auch wenn sie zunächst eine Kontraktion verursachen, den Chloroplasten leicht wieder 
gelieren. J. Spek (Heidelberg). 


Piecaluga, Nino: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf das Reduktionsvermögen 
von normalem Gewebe uMl von Neubildungen. (Univ.-Inst. f. allg. Chirurg., Rom u. 
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staatl. Inst. f. ewp. Therapie, Frankfurt a. M.) Strahlentherapie Bd. 16, H.2, 8. 245 
bis 276. 1923. 


Nach ausführlicher Besprechung des derzeitigen Standes der”Untersuchungen über die 
Art und Weise der Strahlenwirkungen, insbesondere die gegensätzlichen Anschauungen über 
die Rolle der örtlichen und Allgemeinwirkung in der Careinomtherapie und des Reizproblems 
folgt die Mitteilung eigner Versuche, in denen die Frage der Möglichkeit, durch Bestrahlungen 
eine Funktionssteigerung der Zellen erreichen zu können, durch Messung ihres Saure- 
stoffverbrauchs, geprüft wurde. Benutzt wurde die Methylenblaumethode in modifizierte 
Form nach Neisser und Wechsberg, wobei sich Verf. darüber klar ist, daß der Vorgang, 
der der Reduktion von Methylenblau zugrunde liegt, noch nicht völlig bekannt ist. Das zu 
untersuchende Organ wurde in einem Kelchglas fein zerschnitten, mit’ der Pipette 0,1 cem 
aspiriert und diese Menge in 2 ccm physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt. Hierzu 
wurden dann 0,2ccm der Methylenblaulösung (1 : 2500) hinzugefügt, das Ganze in einem 
Reagensglase von 5 ccm Volumen mit Toluol überschichtet. In der 1. Versuchsreihe wurde 
in Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Drew festgestellt, daß von den verschiedenen 
Organen Niere und Leber in kürzester Zeit reduzieren, die Zeit für den Reduktionsprozeß 
bei Lunge, Pankreas, Hoden, Milz wächst, und Nervengewebe fast gar keine Reduktion zeigt. 
Gegensätzlich zu Drew wurde bei Tumoren ein Reduktionsvermögen gefunden, welches das 
normaler Gewebe überstieg. Die einzelnen Organe verschiedener Tiere zeigten unter gleichen 
physiologischen Bedingungen konstantes Verhalten. Unmöglich dagegen war es, unter den 
Tumoren konstante Bedingungen zu erhalten und sie so als Vergleichsobjekte zu benutzen. 
Es wurde deswegen die Wirkung der Bestrahlung nur in vitro an menschlichen und Impftumoren 
studiert. Gleich nach der Exstirpation der Tumoren wurden Stückchen in feuchten Kammern 
der Bestrahlung ausgesetzt (30—300% HED.) und nachher die Reduktionsversuche angesetzt. 
Gleichmäßig bei Careinomen und Sarkomen fand sich eine Steigerung der Reduktionsgeschwindig- 
keit bei Dosen von 60—150% HED., erst darüber hinaus eine Hemmung des Reduktions- 
vermögens. Fibromyome waren weniger radiosensibel und zeigten auch geringere Ausschläge. 
An Mäusetumoren führten die Untersuchungen, wenn man solche von 10—12 Tagen nach 
der Überimpfung wählte, bei denen sich noch keine ausgedehnten nekrotischen Prozesse ge- 
bildet hatten, zu den gleichen Ergebnissen, während aus den Versuchen an in vitro bestrahlen 
Mäusen keine sicheren Schlüsse gezogen werden konnten. Immerhin ließ sich feststellen, daß 
Dosen von 100—120% das Reduktionsvermögen anregen, im Gegensatz zum normalen Ge- 
webe, bei dem diese Dosen stets stark hemmend wirkten. Im normalen Gewebe lag die in. 
allen Fällen nachweisbare Steigerung des Reduktionsvermögens bei Dosen von 30% HED., 
bei Leber und Pankreas bei 70 und 80% HED. Bei weiterer Steigerung der Dosis folgt zunächst 
eine Verminderung, dann bei vielen Tieren eine weitere Steigerung des Reduktionsvermögens. 
Ebenso zeigte sich bei Mäusen, die im Anschluß an eine Bestrahlung von 100—200% HED. 
nach einigen Tagen gestorben waren, eine deutliche Erhöhung des Reduktionsvermögens. 
Bei wiederholten Bestrahlungen (Serienversuche) trat bei großen Dosen nach kurzer Steigerung 
eine Hemmung des Reduktionsvermögens ein, bei geringen Dosen eine Aufeinanderfolge von 
positiven und negativen Phasen. Als Gesamtresultat ist neben der Tatsache, daß sich auch 
die normalen Gewebe als reduktionsfähig erweisen, bemerkenswert, daß die gebräuchlichen 
Sarkom- wie Carcinomdosen auf das Reduktionsvermögen der Tumorzelle keine Jähmende, 
sondern eine anregende Wirkung ausüben. Holthusen (Hamburg). °° 


Nodon, Albert: Recherches sur la radioaetivit@ des cellules vivantes. (Unter- 
suchungen über die Radioaktivität lebender Zellen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 13, 8. 1101—1102. 1924. 

Verf. hat die Radioaktivität lebender Zellen in Gestalt eines Insekts (Poecicoloris) 
vergleichend mit photographischer und elektrometrischer Methodik untersucht. Beide 
Verfahren zeitigten Ergebnisse von derselben Größenordnung. Die Radioaktivität 
lebhafter Insekten betrug das 8—13fache eines Uraniumtests. Verf. vermutet daher 
bei lebenden Zellen einen ähnlichen Atomzerfall wie bei radioaktiven Stoffen. 

H. Rosenberg (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 
@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer, 2. Aufl., Liefg. 16, Bd.5. Jena: Gustav Fischer 1924. 160 S. G.-M. 7.50. 
& Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer, 2. Aufl., Liefg. 17, Bd.4. Jena: Gustav Fischer 1924. 192 S. G.-M, 9.—., 
Lieferung 16 eröffnet den 5. Band des Handbuches mit®iner Darstellung der Ver- 
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dauungsvorgänge bei Wirbellosen von. F. N. Schulz und bei Wirbeltieren von Scheu- 
nert. Der erstgenannte Abschnitt ist eine Neubearbeitung unter Benutzung des früheren 
Beitrages von E. Weinland, dessen bewährte Einteilung beibehalten ist. Eine Gliede- 
rung nach rein funktionellen Gesichtspunkten ist bei dem heutigen Stande der Forschung 
nicht möglich, trotzdem die Forschertätigkeit gerade in den letzten Jahren auf diesem 
Gebiete sehr rege gewesen ist. Besonders mit der sterilen Aufzucht der Wirbellosen 
auf Nährböden der verschiedensten Art, die für die Erkenntnis der Verdauungsvorgänge 
dieser Lebewesen natürlich von größter Bedeutung ist, ist man seit Weinlands grund- 
legenden Arbeiten beträchtlich weitergekommen. Hier sind sicher noch Erträge zu 
erhoffen, die auch für die Physiologie der höheren Tiere wertvolle Ausblicke zu liefern 
berufen scheinen. Die Verdauung der Wirbeltiere, die in der Erstauflage von ver- 
schiedenen Autoren behandelt wurden, ist in der Hand von Arthur Scheunert ver- 
einigt worden. Dadurch erhält der ganze Abschnitt die Geschlossenheit einer Mono- 
graphie, ohne den Rahmen des Handbuches zu sprengen. Lieferung 17 setzt die Chemie 
der Muskeln, Nerven und Sinnesorgane fort. Zentralnervensystem und Augapfel sind 
‚, von ihren früheren Bearbeitern Peritz und Steindorf£ erneuert, wobei das alte Gerüst 
erhalten geblieben ist. Die Lehre von den chemischen Funktionen des Nervensystems 
ist abgetrennt. Neu ist ein Kapitel über die Chemie der Neubildungen, ihre Bestand- 
teile und Fermente sowie ihren Stoffwechsel, der gegenüber normalen Zellen manche 
Besonderheiten darbietet. Neuberg und Gottschalk haben die Erfahrungen auf 
diesem Gebiet, die ja zum großen Teil allerneuesten Datums sind, kurz und übersicht- 
lich zusammengefaßt. Anschließend wird von Schulz die Chemie der Schleim- und 
Speicheldrüsen, von Bickel die der Magendrüsen und ihres Sekrets behandelt und damit. 
das Fundament gelegt, auf dem sich die obengenannten Darlegungen über die Ver- 
dauungstätigkeit dieser Organe und Sekrete aufbauen. Schmitz (Breslau). 


Baumann, Emil J.: On the estimation of organie phosphorus. (Über die Be- 
stimmung von organischem Phosphor.) (Div. of laborat., Montefiore hosp., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 667 —674. 1924. 

Es ist verschiedentlich darauf hingewiesen worden, daß beim Veraschen von organischer 
Substanz Phosphorverluste eintreten können. Im allgemeinen gilt die nasse Veraschung für 
gefährlicher als die trockene. In der Tat gingen beim Erhitzen von 0,1 mg Phosphor in Form 
von Phosphat unter den Bedingungen der Bestimmung von Bell und Doisy und von Bloor 
erhebliche Anteile des Phosphors in das Destillat über. Bei der Bell-Doisy-Bestimmung wird 
nicht der gesamte Phosphor in Destillat und Rückstand wiedergefunden, ein Zeichen, daß 
er zum Teil in Pyro- und Metaphosphorsäure übergegangen ist. Als befriedigend erwies sich 
die Veraschung mit konzentrierter Schwefelsäure und 20—30proz. Wasserstoffsuperoxyd,. 
bei der keine Verluste eintreten. Reagentien; Alkohol-Äthermischung nach Bloor. Molyb- 
dänsäure, Hydrochinon. Carbonatsulfit und Phosphatlösung nach Bell und Doisy. Das; 
Wasserstoffsuperoxyd wird im Vakuum bei einer Temperatur unter 60° destilliert (Vorsicht). 
Man arbeitet in Apparaten ganz aus Glas, die ganz sauber und ohne Rauhigkeiten sind. Aus- 
führung: 1ccm Blut wird nach Bloor unter Auffüllung auf 50 ccm gefällt. 20 oder mehr 
Kubikzentimeter des Filtrats = mindestens 0,025 mg Phosphor werden in einem Jenaer 
Reagierglas mit 2—3 Glasperlen im Wasserbade eingedampft und dann mit 7 Tropfen konzen- 
trierter. Schwefelsäure und 0,2 ccm 30 proz. Wasserstoffsuperoxyd verascht. Wenn. Schwefel- 
säuredämpfe weggehen, kühlt man und kontrolliert noch einmal, daß bei weiterem Erhitzen 
keine Verkohlung mehr stattfindet. Man spült in eine kleine Schale und dampft alles Wasser 
weg, wobei zugleich überschüssiges Superoxyd entfernt und Pyrophosphorsäure zersetzt wird. 
Man führt dann die Bestimmung nach Bellund Doisy zu Ende. Auch das Strychninmolybdat- 
verfahren ist anwendbar. — Von Gewebsmaterial wird 1—1,5 g mit 3 g Gips verrieben und über 
Schwefelsäure getrocknet, gepulvert und in einen Gooch- Tiegel g gebracht (Asbest extrahieren!). 
Man wäscht den benutzten Mörser mit Ather und extrahiert mit diesem den Tiegel am Tage 
mit Äther, über Nacht mit Alkohol. Nach 3 Tagen sind 95% der Menge extrahiert, die man in. 
10 Tagen erhält. Die Extrakte werden eingeengt , in Chloroform gelöst und die Lösung durch 
gehärtetes Papier klar filtriert. Die Lösung wird auf ein bestimmtes Volumen aufgefüllt und 
ein aligquoter Teil zur Veraschung genommen. Der Fehler der Bestimmung beträgt 2—5%.. 

Schmitz (Breslau). 


Briggs, A. P.: Some applications of the colorimetrie phosphate method. (Einige 
Anwendungen der colorimetrischen Phosphatbestimmung.) (Dep. of biol. chem. a. 
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internal med., Washington univ. school of med., St. Louxs.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 2, 8. 955 — 264. 1924. 

Vor 2 Jahren hat Verf. (vgl. diese Berichte 19, 58) seine Modifikation der Phosphatbestim- 
mung nach Bell und Doisy bekanntgegeben, bei der Molybdänphosphorsäure gebildet und 
ihr Molybdängehalt durch Hydrochinon und schweflige Säure zu einer beständigen blaugefärbten 
Verbindung reduziert wird, während überschüssiges Molybdän unangegriffen bleibt. Lösun- 
gen: A. 25 g Ammonmolybdat werden in 300 ccm Wasser gelöst und mit 75 ccm konz, Schwefel- 
säure in 125 ccm Wasser versetzt. B. 1 proz. Hydrochinonlösung, zur Verhütung der Oxydation 
mit 1 Tropfen Schwefelsäure versetzt. C. 20proz. Lösung von Natriumsulfit. D. 4,394 g 
reines, über konz. Schwefelsäure getrocknetes primäres Kaliumphosphat werden zu 11 gelöst 
und mit 5 ccm Chloroform versetzt. 1 ccm der Lösung enthält 1 mg-Phosphor. Aus dieser 
Lösung werden zum Versuch Verdünnungen auf das 40-, 50- und 100fache Volumen hergestellt. 
Verfahren: Die Farbentwicklung vollzieht sich besser, wenn die Reihenfolge der Reagenz- 
zusätze geändert und nur 1 ccm Molybdänreagens verwendet wird. Man enteiweißt 1 Vol. Blut 
oder Plasma mit 3 Vol. Wasser und 1 Vol. 20 proz. Trichloressigsäure, bringt in einen Meß- 
zylinder 5 cem Filtrat, in einen anderen 3 ccm Standard mit 0,03 mg P und zu jeder Flüssigkeit 
l ccm Molybdat, dann 1 ccm Hydrochinon und schließlich 1 ccm Sulfit, verdünnt auf 10 ccm 
und colorimetriert nach einer halben Stunde, wobei man den ‘Standard bei 30 mm einstellt. 
Wenn man Filtrat und Reagentien zusammen 15 Minuten im siedenden Wasserbade auf 1 cem 
10n-SO,H, erhitzt, so erhält man höhere Werte durch Hydrolyse der leicht spaltbaren ge- 
paarten Phosphorsäuren. Den säurelöslichen Gesamtphosphor bestimmt man durch Ver- 
aschung des Filtrats mit Schwefelsäure und 30% Wasserstoffsuperoxyd. Man versetzt 2 ccm 
Filtrat mit 1 cem 10n-Schwefelsäure, erhitzt bis Schwefelsäuredämpfe erscheinen und gibt 
dann tropfenweise H,O, zu. Zum Vergleich verwendet man 0,1 mg Phosphor. Durch ent-. 
sprechende Behandlung eines Ätherextrakts erhält man den Lipoidphosphor. Die Bestimmung 
von Calcium über das Phosphat kann erfolgen, wenn man es zunächst als Oxalat fällt, die 
Oxalsäure verbrennt, das Phosphat unter Bedingungen abscheidet, die eine konstante Zu- 
sammensetzung gewährleisten und den Niederschlag der Molybdäncolorimetrie unterwirft. 
10 cem Trichloressigsäurefiltrat werden mit verdünntem Ammoniak gegen Methylrot neutrali- 
siert, mit Essigsäure ganz schwach angesäuert und mit lccm 4% Ammonoxalat versetzt. 
Man reibt mit einem Glasstab und zentrifugiert nach 2 Stunden den Niederschlag ab. Im 
Abguß wird das Magnesium bestimmt. Der Niederschlag wird mit 1 Tropfen konz. Salzsäure 
gelöst und mit 0,5 ccm Wasserstuffsuperoxyd 30 Minuten im siedenden Wasserbade erhitzt. 
Dann kommen 0,5 ccm 2proz. KH,PO,-Lösung und 3 Tropfen konz. Ammoniak in das Glas, 
und man überläßt das Ganze für 30 Minuten sich selber, damit sich das Caleiumphosphat 
ausscheidet. Es wird zentrifugiert, mit ammoniakalischem 20 proz. Alkohol gewaschen und 
(dann gegen 0,1 mg Phosphor colorimetriert. 1 mg Phosphor entspricht 1,935 mg Ca. Nieder- 
schläge, die durch Zentrifugieren getrennt und gewaschen werden sollen, müssen möglichst 
feinkörnig sein und deshalb am besten durch Reiben mit einem Gummistab, nicht durch längeres 
Stehenlassen erzeugt werden. Magnesiumbestimmung: Der Abguß des Calciumoxalats 
wird mit 1 ccm 2proz. KH,PO,-Lösung und 1 ccm konz. Ammoniak versetzt, der Niederschlag 
mit dem Gummistab ausgerieben und nach 4 Stunden 10 Minuten bei 1500 Touren zentri- 
fugiert. Man wäscht mit der gleichen Waschflüssigkeit aus, die für das Caleciumphosphat 
angegeben wurde, löst den Niederschlag und entwickelt die Farbe. Zum Vergleich benutzt 
man 3 ccm einer Phosphatlösung mit 0,075 mg P im Kubikzentimeter. Diese Menge entspricht 
0,0588 mg Magnesium. Magnesium im Harn: 1—2 ccm klaren Harns werden in Gegen- 
wart von Methylrot mit Ammoniak alkalisch und dann mit Essigsäure schwach sauer gemacht, 
das Calcium mit 1 ccm 4% Oxalat ausgefällt und nach 2 Stunden das Magnesium mit I cem 
2%, Kaliumbiphosphat und 1 ccm konz. Ammoniak niedergeschlagen. Die Niederschläge werden 
zusammen in "/,-Salzsäure gelöst, die Farbe entwickelt und gegen 0,1 mg Phosphor eingestellt, 
entsprechend 0,0784 mg Magnesium. Die Ergebnisse stimmen innerhalb von 2%. Bestim- 
mung dergesamten Basen: Zur Bestimmung der gesamten Basen hat van Slykeein Ver- 
fahren angegeben (Journ. biol. chem. 56, 817), bei dem diese durch Abrauchen mit Schwefel- 
säure in die Sulfate übergeführt werden, wobei einzig die Phosphate in Form der einbasischen 
Metaphosphate erhalten werden. Man kann auch die Sulfate durch überschüssige Phosphor- 
säure verdrängen, wie folgt: 5ccem Harn werden im Platintiegel zur Trockne gedampft und 
der Rückstand mit 1 Tropfen konz. Schwefelsäure vorsichtig verascht. Die Prozedur wird 
wiederholt, bis man eine weiße Asche erhält, jedoch muß Rotglut vermieden werden. Man 
gibt 0,2 ccm Phosphorsäure mit etwa 50 mg Phosphor zu und erhitzt, bis die Schwefelsäure 
verjagt und die Phosphorsäure in Metaphosphorsäure umgewandelt ist und hält dann den 
Tiegel 40—60 Sekunden auf dunkler Rotglut. Nach dem Abkühlen erhitzt man 2 Stunden 
mit. 10 cem R/,.-Schwefelsäure auf dem Wasserbade und titriert dann mit ®%/,„-NaOH gegen 
Methylrot, wobei man Kaliumbiphosphat entsprechend 10 mg P in der gleichen Menge Wasser 
mit Methylrot als Kontrolle benutzt. Man spült in eine Meßflasche von 100 ccm, füllt auf 
und entwickelt in Meßflaschen von 200 ccm gleichzeitig in 10 ccm dieser Flüssigkeit und in 
5 ccm Standardlösung —= 5 mg P die Farbe, indem man in jede Flasche 25 cem Molybdänlösung, 
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20 cem Hydrochinonlösung und Wasser bis 200 gibt. Zufügung von Sulfit ist in diesem Falle 
unnötig. Die zu Anfang benutzte Phosphorsäure wird hergestellt durch Vermischen von 
3 Teilen 85proz. Phosphorsäure mit 1 Teil konz. Schwefelsäure und der Phosphorgehalt an- 
nähernd auf 50 mg in 0,2 ccm eingestellt. Berechnung: Von dem Titrationsergebnis wird das 
Aquivalent der verwendeten 10 ccm "/,.-Schwefelsäure abgezogen. Die erhaltene Differenz 
wird von dem Werte abgezogen, den man bei der Division der gefundenen Phosphormenge 
durch 31,04 erhält. Das Resultat gibt die in 5ccm Harn erhaltene Basenmenge in Kubik- 
zentimeter Normallösung. Schmitz (Breslau). 

Wieland, Heinrich: Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge. VII. Wieland, 
Heinrieh, und August Wingler: 1. Die katalytische Spaltung und Oxydation von Keto- 
säuren. (Ohem. Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 436, H.3, 
> 8.229— 241. 1924. 

Die Versuche wurden mit Brenztraubensäure, Oxalessigsäure und Phenylbrenz- 
traubensäure unter Verwendung von Palladiumschwarz, Cellulosekohle, gewaschener 
zerkleinerter Rindsleber und Froschmuskulatur als decarboxylierenden oder oxydie- 
renden Katalysatoren angestellt. Oxalessigsäure wurde unter allen Umständen — 
‚ Stickstoffatmosphäre, selbst durch gekochte Gewebe — zum größten Teil unter 
C0,-Bildung katalytisch gespalten (#-Carboxylase), während Malonsäure durch Gewebe 
nicht verändert und auch durch anorganische Katalysatoren nur ganz geringfügig 
autoxydiert wird. Äpfelsäure wird durch Pd bei Autoxydation über Oxalessigsäure, 
Brenztraubensäure zu Essigsäure abgebaut — neben 2 Mol CO,. Brenztraubensäure 
wird durch anorganische Katalysatoren und durch ausgewaschenes Lebergewebe 
kaum decarboxyliert, durch ungewaschenes etwas umfangreicher; auch die Autoxy- 
dation wird durch gewaschene Leber oder Muskulatur nicht beschleunigt, wohl aber 
beträchtlich durch Pd und auch Kohle. — Bei Phenylbrenztraubensäure wird die 
reine Carboxylasewirkung weder durch Pd noch Kohle hervorgerufen, wohl aber 
wird die Autoxydation außerordentlich beschleunigt; sie führt neben Phenylessigsäure 
und CO, zu Benzaldehyd, Benzoesäure und Oxalsäure, da die Lösung von Phenyl- 
brenztraubensäure teilweise (zu 10%) das Enol enthält: C,H,CH : C(OH)COOH, das 
über das primäre Peroxyd zerfällt. (VI. vgl. diese Berichte 25, 125.) Lipschitz. 


Wieland, Heinrich: Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge. VII. Wie- 
land, Heinrich, und Herman Lövenskiold: 2. Zur Reaktionsweise des Hydroperoxyds. 
Kritische Versuche über die Thunbergsche Theorie der CO,-Assimilation. Liebigs Ann. 
d. Chem. Bd. 436, H.3, 8. 241—258. 1924. 

Thunberg faßt den Assimilationsvorgang so auf, daß der entstehende molekulare 
Sauerstoff aus intermediär durch photolytische Zerlegung von Wasser gebildetem 
Hydroperoxyd herrühre, und daß Hydroperoxyd und aktiver Wasserstoff das von 
der Blattzelle aufgenommene Kohlendioxyd zu Formaldehyd reduzierten: 


oH 
C0,+2H+H0-0H — > 0=0+H0(l ——— 0,+HCH0+H0: 
OH 
Die experimentelle Grundlage für diese Annahme beruht nach Thunberg aufder 
Beobachtung, daß Hydroperoxyd in der Hitze geringfügige Bildung von Formaldehyd 
aus Bleicarbonat bewirkt. Nachprüfung dieser Reaktion ergab, daß sie mit reinsten 
Reagentien ausbleibt. Bleicarbonat enthält häufig Spuren von Acetat, aus dem Bildung 
von Formaldehyd nachgewiesen ist; anderseits ist Mercksches Perhydrol mit organi- 
schen Substanzen stabilisiert, aus denen wiederum Formaldehydbildung stattfinden 
kann. Auch die Reduktion der Kohlensäure zu Ameisensäure durch Hydroperoxyd 
(H. Wislicenus) ließ sich nicht bestätigen. Dagegen wurde übereinstimmend mit 
Neuberg gefunden, daß Bernsteinsäure, Fumarsäure und Weinsäure in absteigendem 
Ausmaß bei Behandlung mit H,O, in Acetaldehyd übergehen. Essigsäure geht durch 
H,0, über Glykolsäure in Formaldehyd über, neben dem (aus Glykolsäure) Glyoxyl- 
säure entsteht; diese erzeugt keinen Formaldehyd mehr: 
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HOOtC : CH, OH CH, - OH OH HCHO H,0 
Me ran Br END + 
H OH C00H OH + CO, H,0 
0#.0H8 OH eHo 
und | 4 Nie | +2H,0. 
COOH OH COOH 


Bei allen Reaktionen dient Hydroperoxyd als Wasserstoffacceptor. Glyoxylsäure 
wird durch H,O, über ein primäres Peroxyd zu CO, und HCOOH abgebaut; aber deren 
Bildung ist auch zum Teil aus dem Formaldehyd realisiert und wurde durch quanti- 
tativen Nachweis von molekularem Wasserstoff sichergestellt. Wieland ist im Gegen- 
satz zu Dakin der Meinung, daß die niederen Säuren aus höheren nicht in der Haupt- 
sache durch weitere Oxydation niederer Aldehyde, sondern über die durch Dehydrie- 
rung intermediär gebildeten &-Ketocarbonsäuren entstehen. Weitere vergleichende - 
Versuche mit Buttersäure, ß-Oxybuttersäure und Crotonsäure, Hydrozimtsäure 
und Zimtsäure lassen den Abbauweg über die ungesättigte Verbindung als den unwahr- 
scheinlicheren erkennen; der Weg von der Bernsteinsäure zum Acetaldehyd führt wohl 
nicht über Fumarsäure, sondern über Äpfelsäure und Malonaldehydsäure. 

Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Wieland, Heinrich: Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge. VII. Wie- 
land, Heinrich, und Helene Rau: 3. Über die Spaltung des Di-oxyäthylperoxyds durch 
Alkalien. Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 436, H.3, 8. 259—262. 1924. 

Das Anlagerungsprodukt von Hydroperoxyd an Acetaldehyd zerfällt durch 
kalte Lauge restlos in Acetat und Acetaldehyd (I), bei Gegenwart von Pd, Pt, vor 
allem auch Ag aber zum erheblichen Teil katalytisch in Essigsäure und molekularen 
Wasserstoff (II): 

H,C.H(H0)-C-0-0.C(OH)H-CH, — H,C:-COONa +0HC-CH,+2H,0 1. 
(Di-oxyäthylperoxyd) IN 2H;C:-COOH +H, II. 

Durch Metall werden beide Reaktionen beschleunigt; bei starker Kühlung betrug 
der Umsatz nach II über 40% der Theorie, bei 15° nur 30%. Reaktion I hat also einen 
größeren Temperaturkoeffizienten als II. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Havas, Margarete v.: ‘Über die Möglichkeit, die Veränderungen, die in Gemischen 
organischer Farbstofflösungen vor sieh gehen, auf dem Wege der Spektrophotometrie 
zu verfolgen. (Physiol.-chem. Inst., Umiv. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, 
H. 5/6, 8. 467—479. 1924. 

Es dürfte in manchen Fällen wichtig sein zu erfahren, ob zwei in einer Flüssigkeit gleich- 
zeitig anwesende Farbstoffe in der Lösung nebeneinander, d. h. voneinander gegenseitig 
unbeeinflußt vorhanden sind, oder aber aus den beiden eine neue Verbindung entstanden ist. 
Der Entscheid ist auf chemisch-analytischem Wege schwer oder oft gar nicht zu erbringen, 
kann aber auf dem Wege der Spektrophotometrie gelingen. Kennt man nämlich den Verlauf 
der Lichtabsorptionskurve zweier Farbstoffe, so wird man die Kurve konstruieren können, 
die dem Gemische in dem Falle zukommt, wenn die beiden Komponenten miteinander 
keine Verbindung eingegangen sind. Weicht nun die am Gemische gefundene Kurve von der 
nach oben berechneten ab, so ist hiermit erwiesen, daß aus den beiden Komponenten ein 
neuer Farbstoff gebildet wurde. 

Auf diese Weise konnte Verf. nachweisen, daß, wie auch erwartet werden konnte, 


die Farbstoffpaare Fuchsin und Malachitgrün, Fuchsin und Methylenblau, die den- 
selben chemischen Charakter haben, aufeinander nicht einwirken, hingegen aus 
Malachitgrün und Eosin sowie aus Türkischblau und Eosin, da sie entgegengesetzten 
Charakter haben, neue Farbstoffe von abweichender Lichtabsorption entstehen. 
Außerdem wurde aber gefunden, daß das Farbstoffpaar Säureviolett und Malachitgrün 
aufeinander nicht einwirkt, obwohl sie entgegengesetzten chemischen Charakter haben. 
Paul Härı (Budapest). 

Baur, Emil, und P. Büchi: Versuche zur Photolyse der Kohlensäure. (Physikal.- 

chem. Inst., eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 6, 8. 959 


bis 965. 1923. 
Fortsetzung der Versuche von Baur und Rebmann (vgl. dies. Ber. 18, 302). Werden Ge- 
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mische von Malachitgrün mit CO,-freiem und CO,-haltigem Wasser einerseits, mit NaHCO, 
oder Ba(OH), andererseits der Sonne ausgesetzt, so konnte stets HCHO nachgewiesen werden. 
Die besten Ausbeuten wurden bei Barytzusatz erzielt; demnach kann der gebildete HCHO 
nicht von CO, herrühren, sondern muß vom Farbstoff stammen, namentlich von dessen Leuko- 
base. Photodynamische Farbstoffe in nichtwässeriger Phase, z. B. Xylollösungen mit Rhodamin 
oder Phosphin unter Zusatz von Walrat oder Lecithin, eisengebeizte Färbungen auf Baumwolle 
und Seide, Resinatfarben nach A, Müller - Jacobs mit Rhodamin, Phosphin, Malachitgrün, 
genügten ebenfalls nicht, um Photolyse der CO, zu bewirken. P. Wolff (Berlin). 
Lemoigne: Sur le möcanisme de la produetion de Pacide ß-oxybutyrique par voie 
biochimigque. (Über den Mechanismus der biochemischen Bildung von ß-Oxybutter- 
säure.) Cpt.rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 13, S. 1093 


bis 1095. 1924. 

Aus den wässerigen Maceraten gewisser Bakterien der Subtilis - Gruppe isolierte der 
Verf. ein unlösliches, krystallisierbares Produkt, das in enger Beziehung zur Bildung der 
ß-Oxybuttersäure zu stehen scheint (vgl. diese Berichte 22, 146; 26, 141). Die auto- 
lysierten Bakterien werden mit kochendem Alkohol extrahiert; beim Abkühlen scheidet 
sich ein Niederschlag ab, der aus mikroskopischen Krystallen besteht, Ausbeute 10%, der 
Bakterientrockensubstanz. Smp. 118—119°; leicht löslich in siedendem Alkohol. Bei 18° 
löst sich ein Teil der Substanz in 4000 Teilen Wasser, 1125 Teilen Alkohol und in 2230 Teilen 
Äther. Die Substanz besteht ausschließlich aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff. 
Mittels 10 proz. Sodalösung erhält man eine kolloidale Lösung, aus der das ursprüngliche Pro- 
dukt durch Säuren in gelatinöser Form abgeschieden wird. In NaOH und KOH wird die Sub- 
stanz tiefgreifend verändert; es findet eine hydrolytische Spaltung zu einem Molekül &-Croton- 
säure und 2 Molekül $-Oxybuttersäure statt. Julvus Hirsch (Berlin). 

Doueet, A.: Action du xanthydrol sur la semiearbazide, les semicarbazides sub- 
stituges, les semicarbazones et la benzolhydrazine. (Über die Einwirkung von Xanthy- 
drol auf Semicarbazid, substituizrte Semicarbacide, Semicarbazone und Benzoylhy- 
drazin.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 7, 8.265—272 u. Nr. 8, 
S. 319— 325. 1924. 

Semicarbazid (I) reagiert mit Xanthydrol II, indem je nach den Mengenverhältnissen 
ein oder zwei Xanthydrolmoleküle in das Semicarbazid eintreten: 


NH,—NH—CO—NH, ‚Ha „Ha 
1 2 3 4 + x jCcH0H = NH, -NH—-CO NH CHI > 
Semiearbazid. C,H, C,H, 
Xanthydrol. 
1% IT. 


Das erste Mol. Xanthydrol tritt in die 4-Stellung des Semicarbazids, das zweite in 1-Stellung. 
Auch 1 Phenylsemicarbazid gibt die gleichen Reaktionen. Die Semicarbazone der Aldehyde 
oder Ketone geben nur monoxanthylierte (in 4-Stellung) Produkte. Die gleichen Verbindungen 
entstehen aus Monoxanthyl-semicarbazid und Aldehyden bzw. Ketonen. Ebenso gibt Benzoyl- 
hydrazin im Gegensatz zum Hydrazin selbst, welches nicht reagiert, eine Monoxanthylverbin- 
dung. Dixanthylsemicarbazid (1,4) Schmelzpunkt 184—185°. Xanthyl-phenylsemicarbazid 
(1,4) Schmelzpunkt 210—211°. Xanthyl-diphenylsemicarbazid (1, 4, 4) Schmelzpunkt 153°, 
Xanthyl-phenylsemicarbazid (4, 1) Schmelzpunkt 160—161°. Rosenmund (Lankwitz). 

Hume, H. V., and W. Denis: Polarimetrie observations on solutions of glucose 
after contact with the intestinal mucosa. (Polarimetrische Beobachtungen an Trauben- 
zuckerlösungen bei Berührung mit der Darmschleimhaut.) (Laborat. of physiol. chem., 
school of med., Tulane unwv., New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, S. 457 
bis 464. 1924. 77 ; 

Hewitt und Pryde hatten eine Abnahme der spezifischen Drehung beobachtet, 
solange die Zuckerlösung mit der Darmschleimhaut in Berührung war. Bei aufgeho- 
benem Kontakt wird das gewöhnliche Gleichgewicht zwischen &- und P-Glucose rasch 
wieder erreicht. Stiven und Reid konnten die Überführung in y-Glucose nicht be- 
stätigen. Die Verff. fanden in 12 Fällen keine Änderung, 5mal eine geringe Zunahme 
und 4mal eine etwas stärkere Abnahme der Drehung. Sie arbeiteten an Kaninchen 
mit 2proz. Lösung, bestimmten daneben den Reduktionswert, polarisierten alle 2 Min. 
bis zu 45 Min. lang und mußten manchmal mit Tonerde klären. Die Unstimmigkeit 
in den Ergebnissen ist vielleicht durch die Technik der Untersuchung und die rasche 
Zurückverwandlung der y-Glucose bedingt. Immerhin scheint die Schleimhaut den 
Zucker zu verändern. (Hewitt und Pryde, vgl. diese Berichte 4, 228.) Thomas. 
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Karrer, P., Angela Widmer und Joh. Staub: Weitere Mitteilung über den Umsatz 
von Acetohalogenzuekern mit tertiären Basen. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Hel- 
vetica chim. acta Bd.7, H.3, 8.519—527. 1924. { 


Nach Karrer und N airnof f entsteht durch Einwirkung von Trimethylamin auf Aceto- 
bromglucose das Tetraacetyl- glucosido-1-trimethylammoniumbromid, das bei alkalischer Ver- 
seifung in Lävoglucosan übergeht. Während andere Acetohalogenzucker, in gleicher Art be- 
handelt, negative Resultate liefern, entsteht aus Acetobrom-cellobiose nach Erwärmen mit 
Trimethylaminlösung eine Substanz, deren Konstitution noch nicht aufgeklärt werden konnte. 
Lange weiße Nadeln von Schmelzpunkt 206°, dreht die Ebene des polarisierten Lichtes nach 
links ( ich —= — 11,3° in Chloroform). Enthält weder Br noch N, noch Äthoxylgruppen. C = 
49,86%, H = 5,9%. Die Verbindung, Cellal-acetat genannt, ist nicht das acetylierte Analogon 
des Lävoglucosans in der Cellobiossreihe. Sie reduziert Fehlingsche Lösnng sehr stark, in ver- 
dünntem Alkohol gelöst. Sie ist in H,O vollkommen unlöslich, so daß sie von Fehlingscher 
Lösung ohne Alkohol- oder Pyridinzusatz auch bei längerem Kochen weder verseift, noch oxy- 
diert wird. Bei nur geringem Zusatz von Alkohol oder Pyridin — gute Lösungsmittel für 


Cellal-acetat — wird Fehlingsche Lösung sofort beim Aufkochen reduziert. Octacetyl-cello- 


biose wird auch ohne diese Zusätze von der alkalischen Kupfersalzlösung verseift und oxydiert. 
Das Cellal-acetat ist keine Hexacetyl-l,2-anhydrocellobiose, da es gegen Säureeinwirkung 
beständig ist. Erst bei mehrstündigem Kochen mit Essigsäure-anhydrid und Natriumacetat 
trat Reaktion ein. Es wurde neben Octacetyl-cellobiose noch in geringer Menge eine links- 
drehende Substanz isoliert, Der acetylfreie Zucker konnte aus dem Cellal-acetat nicht isoliert 
werden. Mit Phosphorpentabromid entstand keine Aceto-1,6-dibromglucose. Er wird von 
Cellal-acetat in Chloroformlösung rasch aufgenommen. Mit dem Tetracetyl-glucosido-1-trit 
methylammoniumbromid korrespondiert das Pyridiniumbromid. 
| ji | 
CH, CH CH CH CH CH - NC,H,Br 
Öcoon, bcock, ÖcocH, ÖCOCH, 


Beide Verbindungen sind beständig gegen Säuren, gegen Alkalien empfindlich. Das Glucosido- 
l-pyridinium-bromid krystallisiert schön, ist in H,O sehr leicht, in Alkohol schwer löslich. 
Schmelzpunkt 179°, [xp = + 41,6°. Auch das entsprechende Chlorid, Jodid und Perchlorat 
wurden dargestellt. Bei Behandlung des Bromids mit Barytwasser oder Alkalilauge wird Pyridin 
abgespalten. Es entsteht kein Lävoglucosan wie bei der Trimethylammoniumverbindung, 
sondern ein reduzierender Zucker oder eine Mischung reduzierender Substanzen. Das Gluco- 
sido-trimethyl-ammoniumbromid ist vielleicht ß-glucosidisch, die Pyridinverbindung &-gluco- 
sidisch. Aus 6-Brom-triacetyl-ß-methyl-glucosid 
{0} 
| 
CH,Br—CH dir cH CH CH 
dooch, ÖCoCH, beocH, bca, 


entsteht durch Erhitzen mit Trimethyl-amin im Rohr das 1-Methyl-glucosido-6-trimethyl- 
ammoniumbromid: 


Br(CH,),N - CH,—CH—CH—CH-—CH—CH 
or du dur dem, 

Es krystallisiert schön, ist in H,O sehr leicht, in Alkohol viel schwerer löslich. Es wurden 
dargestellt das Chlorid, Jodid, Perchlorat, Pikrat. Beim Erhitzen der Salze mit Basen tritt 
Trimethylamingeruch auf. Im experimentellen Teil werden Darstellung und Eigenschaften 
der einzelnen Verbindungen beschrieben. Gartenschläger (Leverkusen). 

Zemplen, G&za: Synthese der Amygdalinsäure aus Gentiobiose. (Org.-chem. Inst., 
techn. Hochsch., Budapest.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 4, 8. 698— 704. 1924. 
- Glucose wurde mittels Emulsins nach der Zemplenschen Methode (Ber. d. 
Dtsch. Chem. Ges. 48, 233) in Gentiobiose bzw. Oktaacetylgentiobiose übergeführt. 
Die Acetobromverbindung konnte daraus ebenfalls krystallinisch erhalten werden. 
Die Acetobromgentiobiose wurde mit d, l-mandelsaurem Silber (Karrer, vgl. dies. 
Ber. 7, 11) umgesetzt. Dabei entstand hauptsächlich der krystallisierte Hepta- 
acetylgentiobiosemandelsäureester, daneben aber in leidlicher Ausbeute die gesuchte 
amorphe Heptaacetylgentiobiosido-d, 1-Mandelsäure oder die Heptaacetylamygdalin- 
säure. Da das aus natürlichem Amygdalin hergestellte Vergleichsobjekt und auch das 
synthetische Produkt amorph sind, ist ein genauer Vergleich der beiden Präparate 
sehr erschwert. Immerhin zeigen beide Präparate dieselben Haupteigenschaften. 
Nur die Drehung ist verschieden. Dies wird dadurch verursacht, daß die Racemisierung 
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des Mandelsäureesters bei der Darstellung der Amygdalinsäure aus Amygdalin nicht 
vollständig ist, und daß bei der Umsetzung der Acetobromgentiobiose mit dem mandel- 
saurem Silber teilweise eine Spaltung der d,1-Mandelsäure in die optisch aktiven 
Komponenten eintritt. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Pringsheim, Hans, und Gerhard Kohn: Zur Kenntnis des Inulins und der Inulase. 
IV. Mitt. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, 
H. 1/4, 8. 80—96. 1924. 

Inulin läßt sich beim Erhitzen in Glycerin bis zum polymeren Grundkörper des- 
assoziieren, der eine auf 9 Fructosereste stimmende Molekulargröße hat. Das des- 
. assozlierte Inulin hat seine assoziierenden Eigenschaften nicht verloren; in wässeriger 
Lösung treten sie nach und nach wieder in Erscheinung, der kolloidale Lösungszustand 
wird zurückgewonnen und allmählich scheidet sich das Inulinkrystalloid aus der Lösung 
aus. Die Tatsache, daß sich das Inulin in der Pflanzenzelle im Gegensatz z. B. zur 
Stärke in gelöstem Zustande befindet, erklärt sich vielleicht ebensogut wie durch die 
Wirkung von Schutzkolloiden durch die Annahme desassoziierender Kräfte, welche 
durch die Inulokoagulase (Cpt. rend. 162, 514. 1916) wieder aufgehoben werden. Für 
die Versuche benutzten die Verff., wie Pringsheim schon früher, Pilzinulase, die 
unter Laboratoriumsbedingungen in konstanter Weise als Fermentextrakt aus den 
Mycelien von Aspergillus niger gewonnen werden kann. Bei den Fermenten inulin- 
führender grüner Pflanzen ist man nicht nur von der Jahreszeit, sondern auch von 
wechselnden äußeren Bedingungen, wie z. B. dem Feuchtigkeitsgrade abhängig; 
außerdem sind letztere Fermentextrakte von sehr geringer Wirkung. Es wurde bei 
37° gearbeitet und der Fortgang der Spaltung nach der Bertramdschen Methode 
verfolgt. Das Optimum der Aktivität lag bei pu = 3,8; nach der basischen Seite 
verliert das Ferment rasch, nach der sauren langsamer seine Wirksamkeit. Der kine- 
tische Verlauf der Fermentspaltung entsprach der monomolekularen Reaktion. Aus 
Dahlien läßt sich Inulin leichter ohne reduzierende Begleitstoffe darstellen als aus 
‚Cichorien, da letztere beim Lagern schneller fermentativ abgebaut werden als Dahlien. 
Da den Verff. Dahlien nicht in genügender Menge zur Verfügung standen, benutzten 
sie ein von der Deutschen Couleurfabrik in Berlin-Neukölln erhaltenes Inulin, das sie 
über die Barytverbindung reinigten. Solches Inulin wird von der Inulase langsamer 
und mehr der monomolekularen Reaktion gemäß als ein durch Alkoholfällung gewonne- 
nes, noch Inulide enthaltendes, angegriffen. Ebenso wirkt das Ferment schneller auf 
das durch Erhitzen in Glycerin desassoziierte Inulin, welches mit den Inuliden die 
Eigenschaft größerer Wasserlöslichkeit gemeinsam hat. Längeres Wachstum des 
Pilzes ergibt aktivere Preßsäfte als kürzeres; ferner ist die Aktivität größer, wenn man 
den Pilz auf Inulin, als wenn man ihn auf Rohrzucker züchtet. Mit 70 proz. Glycerin 
hergestellte Auszüge waren nicht aktiver als wässerige Extrakte. Durch Schütteln 
mit Ferrihydroxydpulver kann das Fermentextrakt ohne Fermentverlust gereinigt 
und durch Dialyse unter Steigerung seiner Aktivität, bei einem Verluste von 35%, 
von Verunreinigungen befreit werden. — Eine auf Rohrzucker sehr wirksame Invertase 
griff reines Inulin und auch Glycerininulid nicht an. Dagegen wurden die reduzierenden 
Begleitstoffe des Inulins durch Invertase gespalten; demzufolge wurde auch ein Inulin, 
das der Wirkung einer Salzsäure von Magenacidität (Pu = 1,77) ausgesetzt war, von 
Invertase entsprechend seinem nunmehrigen Gehalt an reduzierenden Inuliden gespal- 
ten, trotzdem Salzsäure dieser Konzentration allein Inulin nicht einmal halb so schnell 
wie Rohrzucker hydrolysiert. Die Frage nach der Verdauung im Magen-Darmkanal, 
in dem man bisher Inulase nicht gefunden hat, kann deshalb viel besser als durch die 
bloße Magensalzsäurewirkung durch die kombinierte Wirkung dieser Salzsäure und der 
Darminvertase beantwortet werden. — Die Verf. fanden im Preßsaft der Aspergillus- 
mycelien eine Invertase, die Rohrzucker bedeutend energischer spaltete als die in dem- 
selben Preßsafte befindliche Inulase das Inulin. Durch CaHPO, wird diese Invertase 
schwächer adsorbiert als die Inulase, so daß eine Trennung dieser Fermente durch frak- 


tionierte Adsorption erreichbar sein dürfte. Auf diese Weise dürfte sich entscheiden lassen, 
ob der Invertase irgendeine Rolle beim Inulinabbau zukommt. oder ob die vorliegende 
Vergemeinschaftung dieser Fermente nur zufälliger Natur ist. (III. vgl. dies. Ber. 
18, 431.) O. Rammstedt (Chemnitz). 

Irvine, James Colquhoun, Hans Pringsheim and John Maedonald: The constitution 
of polysaeeharides. Pt. VII. The moleeular structure of ß-hexamylose. (Konstitu- 
tion der Polysaccharide. VIII. Der Molekularbau der f-Hexaamylose.) (Unw. St. 
Andrews a. chem. inst., umiv., Berlin.) Journ. of chem. soc. Bd. 125, H. 4, 8. 942 bis 
947. 1924. ‚lie 

Karrer und Bürklin nehmen an, daß Triamylose und ß-Hexaamylose iden- 
tisch seien (vgl. diese Berichte 13, 18). Dieser Ansicht wurde von Pringsheim und 
Dernikos widersprochen (vgl. diese Berichte 18, 434). Durch vorliegende Arbeit 
wird die Ansicht Karrers endgültig erschüttert. f-Hexaamylose konnte bisher 
ebenso wie andere Amylosen scheinbar nicht erschöpfend methyliert werden. Es gelingt 
nun, aus einem hochmethylierten Produkt eine Verunreinigung zu entfernen, worauf 
die reine ß-Hexa-(trimethyl-Amylose) krystallisiert. Analysen und Molekulargewichts- 
bestimmungen weisen auf ein Derivat von (C,H,,0;)g.- Bei der Hydrolyse des Körpers 
entsteht merkwürdigerweise 2, 3, 6-Trimethyl-Methylglucosid als einziges Produkt. 
Somit ist ß-Hexaamylose offenbar symmetrisch gebaut. Jedes Glucosemolekül leitet 
sich vom Butylenoxydtyp ab und ist am C,- und (,-Atom substituiert. Da in der 
Maltose die C,-Stellung substituiert ist, ist das Resultat sehr verwunderlich, da ja 
ß-Hexaamylose als Zwischenprodukt zwischen Stärke und Maltose angesehen werden 
muß. Versuche: 15 g reine f-Hexaamylose werden wie üblich mit Methylsulfat und 
Natronlauge 22mal methyliert (MeO-Gehalt dann 40% statt berechnet 45,6%). 
Mit kochendem Petroläther wird eine Verunreinigung extrahiert. Danach wird die 
Hexa-(trimethylamylose) aus Äther krystallisiert erhalten. Schmelzp. 102—105°, 
Mol.-Gew. 1200 (ber. 1224). Beim Erhitzen mit salzsäurehaltigem (1%) Methylalkohol 
auf 100° entsteht Tetramethylmethylglucosid, dies gibt bei der Hydrolyse mit 8 proz. 
wässeriger HCl bei 100° einheitliche, krystallisierte 2, 3, 6-Trimethylglucose vom 
Schmelzp. 112°. (VII. vgl. diese Berichte 25, 276.) Fritz Wrede (Greifswald). 


Pringsheim, Hans, und Jesaia Leibowitz: Über die Konstitution der Polyamylosen. 
(Beiträge zur Chemie der Stärke, IX.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 57, Nr. 5, 8. 884—887. 1924. 

Die VIII. Mitteilung findet sich in den Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 1520 (diese 
Berichte 22, 13). Über die Konstitution der Polyamylosen war bisher mit Sicherheit 
bekannt, daß in ihrem Molekül eine Maltosebindung enthalten ist. Die Formulierung 
der Diamylose als Maltoseanhydrid mit zwei Maltosebindungen bezeichnete Prings- 
heim (Die Polysaccharide, 2. Aufl., vgl. diese Berichte 20, 9.) als nicht sicher be- 
wiesen. Es ist den Verff. gelungen, aus den &-Polyamylosen in einer Ausbeute bis zu 
68% durch Sprengung der Maltosebindung ein neues Disaccharid zu isolieren, in dem 
die zweite Bindung der Glucosereste der Diamylose enthalten ist. 

Es wurde nach dem Verfahren, das A. und J. Pictet (vgl. diese Berichte 22, 339) auf Di- 
glucosan anwandten, gearbeitet. a-Tetraamylose wurde kalt in konzentrierter Salzsäure gelöst 
und die Lösung im Vakuum über Ätzkali während 2—3 Tagen zur Trockne eingedunstet. Da 
die Polyamylosen außerordentlich widerstandsfähig gegen Salzsäure sind, enthält der Rück- 
stand oft noch erhebliche Mengen unveränderten Ausgangsmaterials; in diesem Falle muß 
die Behandlung wiederholt werden. Schließlich wird in Wasser gelöst, mit überschüssigem 
Silbercarbonat geschüttelt, in das Filtrat Schwefelwasserstoff eingeleitet, filtriert, mit Tier- 
kohle geklärt und im Vakuum eingedampft. Der zurückbleibende Sirup wird durch Verreiben 
mit absolutem Alkohol in ein Pulver verwandelt, das aus seiner konzentrierten wässrigen 
Lösung durch wiederholtes Fällen mit Alkohol oder Methylalkohol als rein weißes Pulver, 
frei von Glucose, gewonnen wird. 


Dieses Disaccharid wird weder durch Hefemaltase noch durch Emulsin, wohl 
aber durch Amylasen, und zwar Malz-, Pankreas- und vielleicht auch Speichelamylase, 
gespalten, wodurch die in dieser Hinsicht durch das Verhalten der Polyamylasen unter- 
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brochene Beziehung zur Stärke wiederhergestellt wird. Die Verff. bringen das zum 

Ausdruck, indem sie das neue Disaccharid Amylobiose nennen. Besonders beweis- 

kräftig für die Einheitlichkeit der Amylobiose ist es, daß dies Disaccharid mit den- 

selben Konstanten auch aus einem Vertreter der ß-Reihe, der #-Hexaamylose in guter 

Ausbeute erhalten wird. Folgendes ist die jetzt wahrscheinlichste Formel der Diamylose: 
0 


CH - CH(OH) - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH, 

of „0 

(HO)CH, - CH(OH) - CH - CH—— CH(0H) ——— CH 
x 


& o 
er 1.4) -Glucosido—1.3—< 1.4 )—glucosid. 


N 
O. Rammstedt (Chemnitz). 
Pringsheim, Hans, und Kurt Wolfsohn: Über den verschiedenen Aufbau der beiden 
Stärkebestandteile. (Beiträge zur Chemie der Stärke, X.) (Chem. Inst., Univ. Berlın.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 5, 8. 887—891. 1924. 


Schon Pringsheim und Goldstein (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 55, 1446; 
vgl. diese Berichte 18, 435, und P., Die Polysaccharide, 2. Aufl., diese Berichte 20, 9) 
vertraten die Auffassung, daß im Elementarkörper der Inhaltssubstanz der Stärke ein 
Disaccharid und in dem der Hüllsubstanz ein Trisaccharid enthalten sind. Hierfür 
bringen die Verff. jetzt zwei voneinander unabhängige experimentelle Beweise. Bei 
der Acetylierung der Amylose und des Amylopektins mit Schwefelsäure als Katalysator 
wurden zwei Acetate erhalten, von denen das erstere durch die Molekulargewichts- 
bestimmung als das Acetat eines Disaccharids und das zweite als das Acetat eines 
Trisaccharids erkannt wurde. 

Amylose und Amylopektin wurden nach der Methode von Ling und Nanji 
(vgl. diese Berichte 24, 22) hergestellt: 5proz. Stärkekleister wird bei — 10° während 
12 Stunden ausfrieren gelassen, wobei sich das Amylopektin in eine watteartige Masse 
verwandelt, welche durch Auswaschen mit Wasser von 60° von der Hauptmenge der 
Amylose befreit werden kann. Durch Eindampfen dieser Waschwässer im Vakuum und Fällung 
der konzentrierten Lösung mit Alkohol wird die Amylose als weißes Pulver zu 14%, auf absolut 
trockne Stärke berechnet, erhalten. Da aus dem Amylopektin, infolge der Rückverwandlung 
in den Gallertzustand bei 60°, die letzten Reste von Amylose nicht zu entfernen waren, haben 
sie Verff. durch Einwirkung einer mit Alkohol ausgefällten Malzamylase bei Zimmertemperatur 
zur Auflösung gebracht. Das Amylopektin wird durch Zentrifugieren und mehrfaches Waschen 
mit Wasser von der aus der Fermentwirkung hervorgegangenen Maltose getrennt. Die Depoly- 
merisation des Amylopektins nach der Pictetschen Methode ließ sich analog derjenigen 
der Stärke erreichen, während die der Amylose Schwierigkeiten bereitete, die durch Zusatz 
einer geringen Menge Phosphorsäure — wie sie im Molekül des Amylopektins enthalten ist — 
zu dem Glycerin überwunden wurden. So erhielt man aus dem Amylopektin ein Trihexosan 
von einer nur etwa 3° höheren Drehung als dem aus Stärke gewonnenen, und aus der Amylose 
ein Dihexosan von einer um 7° niedrigeren Drehung, ein Zeichen, daß dem Stärke-Depolymerisat 
etwas Dihexosan beigemengt ist. 

Die Verff. schließen: In dem Elementarkörper der Amylose müssen mindestens 
zwei, in dem des Amylopektins mindestens drei glucosidisch verkettete Trauben- 
zuckerreste enthalten sein. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Hess, Kurt, Wilhelm Weltzien und Ernst Messmer: Über Cellulose. VIII. Mitt. 

(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Chem., Berlin-Dahlem.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 435, H. 1/2, 
8.1—144. 1923. 

Betreffs der früheren Arbeiten von Hess sei auf folgende verwiesen, aus deren in 
diesen Berichten gebrachten Referaten auch die Literaturstellen der anderen Arbeiten 
von H. zu ersehen sind: Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 587; 55, 2432; vgl. diese Be- 
richte 22, 338 u. 175. In der Einleitung geben die Verff. einen Überblick über die neuere 
Cellulosechemie, deren gesicherter Besitz es ist, daß die Cellulose aus einer die sterische 
Anordnung einer Glucose besitzenden Hexose aufgebaut ist. Im Mittelpunkt der 


ER En 


Erörterung steht die Frage nach dem Bindungsprinzip des Zuckers und die nach der 
Zahl der Zuckergruppen, die in strukturchemischem Sinne zum Cellulosemolekül 
vereinigt sind. Angeführt werden die Ansichten von Tollens, Vignon, Green, 
Cross und Bevan, Pictet und Sarasin, Polanyi, Vieweg, Karrer, Prings- 
heim, Irvine. Diese verschiedenen Ansichten über den Aufbau der Cellulose haben 
bisher die Möglichkeit überzeugender Bevorzugung einer einzigen derselben nicht 
ergeben. Für die Entscheidung dieser Ansichten teilen die Verff. folgende Untersuchun- 
gen mit: e 

I. A. E. Messmer, Über Cellulose-Kupferaminlösungen. Unter Bezugnahme 
auf frühere vorläufige Mitteilungen (l. c.), daß die Auflösung von Cellulose in Schweizer- 
Lösung durch die Bildung von Kupfer-Oellulosekomplexen erfolgt, in denen das Kupfer sowohl 
als spezifischer Bestandteil eines optisch stark aktiven Komplexanions als auch in Form von 
Amminkationen vorliegt, fassen die Verff. die Resultate ihrer neuesten Untersuchungen zusam- 
men: Die Cellulose unterliegt in der Schweizer - Lösung keiner hydrolytischen Spaltung; 
die Drehwerte entsprechen im wesentlichen einem einzigen-hochdrehenden Cellulose-Kupfer- 
komplex, welcher im Gleichgewicht steht mit optisch sehr schwach aktiver, lediglich durch 
Basenwirkung gelöster Cellulose. Das reagierende Kupfer wird ausschließlich für die hoch- 
drehende Komplexverbindung verbraucht; es ist molekular gelöst. Obige Resultate finden 
ihren Ausdruck in der allgemeinen Formel: 


mCu + n(C;H,0,)z — Cellulose-Kupferkomplex. 


Durch die Äquivalenzprobe, nach der eine Veränderung von Kupfer und Cellulosekonzen- 
tration in entgegengesetztem Sinne ein Drehwertsmaximum bei dem Aquivalenzverhältnis 
von 1Cu:1C,H,,0; zeigt, ist eine Einschränkung obiger allgemeiner Formel notwendig. In 
den Schweizer-Lösungen von Cellulose ist ein Kupferatom einem 0,H,,0;-Rest äquivalent. 
Hieräus folgt für die obige Formel m = nx. Bei Abwesenheit von Alkali gelten folgende 
Formulierungen: Ein Teil der gelösten Cellulose wird durch reine Alkaliwirkung des Kupfer- 
amminhydroxydes in Lösung gehalten. 


(CoH100,)z + [Cu(NH;).] (OH), ——> [C5H;0,) [CuNH;),) +2H,0. 
7: 


Für die Bildung des hochdrehenden Komplexes gilt folgender Umsetzungstypus: 


[0,H,0;]; [Cu(NH,),] + 2 [Cu(NB,),] (OH,) — 


[CH,0,Cu], [Cu(NH,))) +8NH,+4H,0. 
I. 


Bei Gegenwart von Alkali übernimmt dieses die Stelle des Kationen Kupfers: 
[0.B50;]Na + [CuNH,),] (OH), — 


[C;H;0,Cu]Na +4NH, +2H,0. 
II. 


Bei Gegenwart von überschüssigem Alkali fällt die von den Verff. früher eingehend 
analytisch untersuchte Verbindung von Linkmeyer und Normann von der Zusammen- 
setzung C75H,s071.0uNa, aus. 


[C;H;0,]Na + [C;H,0,CulNa —— | Cu 
IV. 


Aus den weiteren Ausführungen und Versuchen geht hervor, daß in den Schweizer- 
Lösungen der Cellulose in einem Lösungsbereich von etwa 5—28 Molen Kupfer bei beliebiger 
Cellulosekonzentration bis zu 15 Molen in Gegenwart von 25 Molen NaOH die Cellulose so 
reagiert, als ob sie zu C,H,,O, aufgelöst ist. — II. Wilhlem Weltzien, Über die Acety- 
lierung der Cellulose. Übergießt man lufttrockene Baumwolle mit Acetylehlorid und 
überläßt die Mischung im verschlossenen Gefäß bei Zimmertemperatur sich selbst, so tritt 
bald Verbreiung und zuletzt vollkommene Lösung ein. Die Lösung enthält im wesentlichen das 
Acetat einer chlorfreien, Fehlingsche Lösung nichtreduzierenden, in wässerigem Alkali 
leicht löslichen Substanz, die vorläufig als Acetat A bezeichnet wird. Daneben entstehen 
Produkte eines acetolytischen Abbaues: ein halogenfreies, Fehlingsche Lösung stark redu- 
zierendes Cellodextrinacetat, und ein Gemisch halogenhaltiger, zuckerartiger Produkte, aus 
dem Acetochlorcellobiose abgetrennt wurde. Die bei der Reaktion R— OH + CH,COC1 ——> 
R — OCO . CH; + HCl entstehende Salzsäure und die Temperatur beeinflussen entscheidend 
das Mengenverhältnis der Reaktionsprodukte. Völlig getrocknete Baumwolle reagiert mit 
säurefreiem Acetylchlorid wochenlang nicht, mit HCl-haltigem Säurechlorid dagegen innerhalb 
weniger Tage. Feuchte Baumwolle (45%, Wasser), welche mit Acetylchlorid schnell Salz- 
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säure und Essigsäure bildet, wird schon innerhalb 24 Stunden angegriffen. Unterhalb 13° 
.kommt die Reaktion auch bei hoher Salzsäurekonzentration nahezu zum Stillstand, oberhalb 
.25° überwiegt die Bildung der halogenhaltigen Abbauprodukte. Unter günstigen Bedingungen 
(45%, Feuchtigkeitsgehalt der Baumwolle, reines Acetylchlorid und 20° C) beträgt die Aus- 
beute an reinem Acetat, A bis zu 90% der Theorie, wobei der Gehalt an Fremdsubstanzen 
der entfetteten Rohbaumwolle nicht mit berücksichtigt ist; mit zunehmender HC1-Konzen- 
tration bzw. höherer Temperatur nimmt sie zugunsten der halogenhaltigen Produkte ab. 
Dies ist im Hinblick auf die Resultate von Skraup (Monatshefte für Chemie 26, 1467. 
1905) und von Zechmeister (vgl. diese Berichte 19, 379.) wichtig, welch beide die 
Einwirkungsprodukte von Salzsäure-Essigsäureanhydrid bzw. Acetylbromid-Bromwasser- 
stoffsäure auf Cellulose für einheitlich hielten. — Das Acetat ist löslich in Chloroform, Eisessig, 
teilweise in Aceton, Essigester, nicht löslich in Alkohol und Äther. Zersetzungspunkt 270 
bis 275°; [&]p in CHCI, = — 16,7, [&]n in Eisessig = +4,40 °; mittlerer Acetylgehalt 60,53%, 
theoretisch 62,5% Essigsäure. Das Acetat A steht also den Triacetaten der Cellulose sehr nahe, 
durch Verseifung entsteht Cellulose A, die ein ausgeprägtes Röntgenogramm liefert, wodurch 
sie sich als krystallisiert erweist; die Drehwertsmessungen in Kupferoxydammoniak beweisen 
ihre strukturchemische Identität mit Baumwollcellulose. Die Versuche sind mitbearbeitet 
von R. Singer, H. Jensen und A. Reh. — III. Wilhelm Weltzien, Die Methylierung 
der Cellulose A. Als geeignetes Methylierungsmittel erwies sich Dimethylsulfat + Baryt- 
hydrat, welches bei der Reaktionstemperatur von 80—90° in seinem Krystallwasser schmilzt. 
Das so methylierte Präparat enthält 30—40% Methoxyl, entsprechend 2—2,5 OCH, je 
0;H,00;; es ist in Alkali unlöslich und dagegen unempfindlich geworden. Die weitere Ein- 

ü g von Methoxyl erfolgte daher in der üblichen Weise mit Dimethylsulfat in Atzalkali, 
wobei durch zweimalige Methylierung ein Methoxylgehalt von 42—43%, erreicht wurde, 
während für 3 Methoxylgruppen auf je C,H,.0; 44,59% sich errechnen. Eine weitere Methy- 
lierung konnte nicht erreicht werden, auch Jodmethyl und Silberoxyd blieben bei 4 tägiger 
Einwirkung wirkungslos. Das Methylierungsprodukt ist ein weißes Pulver, das bei 217° er- 
weicht und zwischen 230—245° schmilzt; es löst sich klar und völlig farblos in kaltem Wasser 
und scheidet sich beim Erwärmen daraus vollständig ab, was am wahrscheinlichsten durch 
Hydratbildung erklärt wird. [&]1 in Wasser = —18°; in Chloroform 0°, Löslich in Chloro- 
form, Eisessig, Aceton, Essigester und Alkohol; in Äther unlöslich. — IV. K. Hess, W. 
Weltzien und F. Kunau: Die Einwirkung von Bromwasserstoff auf Acetat A. 
Bei der Einwirkung von HBr in Gegenwart von Eisessig sowohl als auch in Gegenwart von 
Acetylbromid auf Acetat A entsteht Acetobromcellobiose. Reines Acetylbromid ist auch beim 
Kochen ohne Einfluß auf Acetylcellulose. Die wirksame Komponente für die Cellobiosebildung 
ist der Bromwasserstoff; selbst stundenlanges Kochen von Lösungen des Acetats A in Acetyl- 
bromid bei sorgfältigem Abschluß von HBr läßt das Acetat unverändert. Neben Cellobiose 
erhält man, falls Acetylbromid und HBr zugegen sind, in der Ausbeute von 20—30%, des Aus- 
gangsmaterials ein weißpulveriges Produkt von der Zusammensetzung einer Tetraacetylbrom- 
glucose. Die amorphe Substanz ist wohl nicht einheitlich, Acetobromcellobiose liegt in ihr 
nicht vor. Von der bekannten Acetobromglucose ist die Substanz vollkommen verschieden; 
während das Bromatom der Acetobromglucose durch Kochen mit Silberacetateisessig schnell 
gegen den Acetatrest ausgetauscht wird und &-Glucosepentacetat entsteht, liefert die vor- 
liegende Substanz kein Glucosepentacetat, sondern erleidet hierbei keine wesentliche Ent- 
bromung. Gleichzeitig entstehen bromarme bzw. bromfreie Substanzen, die sehr ähnliche 
Eigenschaften wie die Tetraacetylbromglucose haben. Die Trennung dieser Nebenprodukte 
gelingt durch wiederholtes Umfällen der ätherischen Lösungen der frischen Präparate mit 
Petroläther, wobei die bromarmen Präparate sich in den ersten Fraktionen anreichern. Das 
Präparat von der Zusammensetzung der Acetobromglucose geht bei fortgesetzter Behandlung 
mit Bromwasserstoff-Acetylbromid in Acetobrom-Cellobiose über. Bei der Umesterung der 
Tetraacetylbromglucose in Athylalkohol und Natriumäthylat entsteht die entsprechende 
bromhaltige acetylfreie Substanz; bei saurer Verseifung tritt Brom aus und es entsteht eine 
gut krystallisierende, Fehlingsche Lösung nicht mehr reduzierende brom- und acetylfreie 
‘Substanz von der Zusammensetzung 0,;H,,0; + H,O, welche die Verff. Celloglucosan nennen. 
Nach dem Erwärmen mit konzentrierten Säuren erfolgt Aufspaltung, dann wird Fehlingsche 
Lösung stark reduziert. Mit warmem Methylalkohol + HCl verwandelt sich das Celloglucosan 
schnell und vollständig in &-Methylglucosid; das Celloglucosan ist also wahrscheinlich eine 
&-Anhydroglucose. Die Umwandlung in &-Methylglucosid ist besonders erwähnenswert, weil 
durch Karrer (vgl. diese Berichte 8, 11) aus der leichteren Überführbarkeit von ß-Glucose 
in Lävoglucosan, das auch aus Cellulose entsteht, geschlossen wurde, daß Cellulose #-Konfigu- 
ration hat. Die Verff. glauben, daß man über die Konfiguration des Cellulosemoleküls noch 
nichts aussagen kann. Die Anhydroglucose ist zwar nicht identisch mit den bekannten Gluco- 
sanen, jedoch ist sie nahe verwandt mit dem von Pictet und Castan (vgl. diese Be- 
richte 5, 172) beschriebenen a&-Glucosan. Cellobiose liefert bei Einwirkung von Acetylbromid- 
Bromwasserstoff die bekannte Acetobromglucose, die leicht nach Behandeln mit Silberacetat 
"und Eisessig in &-Pentacetylglucose übergeht; die vorliegende isomere Verbindung bildet sich 
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aus Cellobiose nicht. Hierdurch ist bewiesen, daß Cellulose, ohne den Weg über Cellobiose 
nehmen zu müssen, in Glucosederivate bei der Acetolyse umwandelbar ist. — Auf die eingehen- 
den theoretischen Folgerungen und Erörterungen sei besonders verwiesen. (VII. vgl. diese Be- 
richte 22, 175.) O. Rammstedt. 


Helferich, Burekhardt, und Hans Koester: Äther des Triphenyl-carbinols mit Cellu- 
lose und Stärke. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoff-Chem., Berlın-Dahlem, u. chem. 
Inst., Unw. Frankfurt «. M.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 587 —591. 1924. 

Erhitzt man Stärke oder Cellulose, letztere am besten nach dem Umfällen z. B. 
aus Xanthogenatlösung, mit einem Gemisch von Pyridin und Triphenylchlormethan 
unter dauerndem Schütteln bei 120°, so wird auf 3 Hydroxyle eins an Triphenylcarbinol 
veräthert. Da auch ein großer Überschuß an Triphenylchlormethan oder verlängerte 
Reaktionsdauer stets zu einem Produkt gleicher Zusammensetzung führte, so schließen 
Verff. auf Hinderungen, vielleicht auf sterische, welche die Verätherung auf ein Hydr- 
oxyl beschränken. Es ist wahrscheinlich, daß die beiden Derivate chemisch einiger- 
maßen einheitliche Individuen sind, bei denen auf einen Glucosebaustein ein veräthertes 
Hydroxyl kommt; diese Annahme soll vorläufig als Erklärung dienen. Die Körper 
sind gegen Säuren außerordentlich empfindlich. Schon beim Schütteln der Chloroform- 
lösung der Äther mit HCl-haltigem Chloroform wird in wenigen Sekunden der Triphenyl- 
methylrest als Chlorid oder bei Gegenwart von Wasser als Carbinol abgespalten; in dieser 
kurzen Zeit braucht mit einem Abbau des Polysacharids nicht gerechnet zu werden. 
Das so wiedergewonnene Polysaccharid gibt die gleichen Analysenzahlen wie das Aus- 
gangsmaterial, womit eine Identität zunächst nicht behauptet werden soll. Die beiden 
neuen Körper quellen bei Zimmertemperatur mit einigen organischen Lösungsmitteln 
auf, sie lösen sich langsam, aber vollständig und reichlich in Pyridin, Chloroform und 
Bromoform zu viscosen, kolloidalen Lösungen. In diesen Lösungen sind die freien 
Hydroxyle verschiedenen Reaktionen zugänglich, sie lassen sich z. B. an Säuern ver- 
estern. — Für die Verwertung dieser neuen Substanzen ist es wichtig, daß sich auch 
von einfachen Zuckern teilweise an Triphenylcarbinol verätherte Derivate — eine ganze 
Reihe krystallinisch — herstellen lassen, die zum Vergleich dienen können. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Powell, Walter James, and Henry Whittaker: The ehemistry of lignin. Part I. 
Flax lignin and some derivatives. (Die Chemie des Lignins. I. Teil. Flachs-Lignin 
und seine Derivate.) (Royal arsenal, Woolwich.) Journ. of the chem. soc. (London) 
Bd. 125, 8. 357—364. 1924. 

Die Verff. geben zunächst einen kurzen Überblick über die neuere Ligninchemie 
unter Angabe der Autoren und der Literaturstellen. Nach den Resultaten derjenigen 
Arbeiten, die sich mit Flachslignin beschäftigen, ist das Lignin des Flachses nahe ver- 
wandt mit dem des Winterroggenstrohs, dagegen verschieden von dem der Jute und 
dem der Fichte. Die eigenen Resultate der Verff. führen zu folgendem Schlusse: Die 
Formel für Flachslignin, die mit allen analytischen Daten übereinstimmt, ist 0,,H,5018- 
Das Molekül enthält 4 Methoxylgruppen und 5 acetylierbare Hydroxylgruppen. Nur 
3 dieser Hydroxylgruppen haben Phenolcharakter, denn nur 3 Methoxylgruppen 
werden aufgenommen; der Charakter der beiden zurückbleibenden Hydroxylgruppen 
ist noch nicht völlig aufgeklärt, jedenfalls sind sie labil, da sie in den von den Verff. 
hergestellten Derivaten des Lignins, nicht mehr vorhanden sind. Chlor- sowohl wie 
Bromlignine enthalten nur 7 OH-Gruppen, einige davon sind methyliert. Es ist mög- 
lich, daß die Aldehydgruppe im Lignin hydriert ist, nicht aber in seinen Derivaten, 
was für die Gegenwart der beiden Extra-Acetylgruppen im Acetyllignin spricht. Nitro- 
lignin gleicht in seinen chemischen Eigenschaften mehr einer aromatischen Nitro- 
verbindung als einem organischen Nitrat. Die Hälfte des im Chlorlignin enthaltenen 
Chlors wird leicht durch kalte Alkalien ausgeschieden, während die übrigen 6 Atome 
festgehalten werden, sie haben wahrscheinlich Wasserstoffatome im aromatischen 


Kern des Moleküls substituiert. 
Zur Isolierung des Lignins wird Flachs unter Druck mit 10 proz. Natronlauge bei 113° 


digeriert und die von der Cellulose getrennte noch warme Flüssigkeit mit HCl schwach über- 
sättigt. Das ausgefällte Lienin wird mehrmals mit verdünnter heißer HCl gewaschen, abzentri- 
fugiert und getrocknet. Die Ausbeute betrug 20—22%, des Flachses. Das trockene Lignin 
wird in einem Gemisch von Aceton und: Wasser gelöst, die tief gefärbte Lösung wird in heiße 
20 proz. HCl gegossen, das ausgefällte Lignin abfiltriert, mit heißem Wasser ausgewaschen 
und bei 40° getrocknet. Das Produkt ist ein hellbraunes amorphes Pulver, das beim fraktio- 
nierten Fällen mit HCl aus alkalischer Lösung 4 Fraktionen gleicher Zusammensetzung gab, 
also einheitlich war. Es ist löslich im gleichen Gewicht 96proz. Alkohols; die tiefgefärbte 
Lösung ist sehr viskos. Beim Eingießen der Wasser-Aceton-Lösung in Wasser entsteht eine 


kolloidale Lösung, die nur schwer durch Säuren koaguliert wird. — Folgende von den Verff. 
hergestellte Körper werden beschrieben: Acetyl-Lignin, Chlor-Lignin, Brom-Lignin, Nitro- 
Lignin. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Hägglund, Erik, und Bror Sundroos: Zur Kenntnis der Alkoxylgruppen des Holzes 
und des Lignins von Fichte. (Inst. f. Holzchem., Akad., Abo, Finnland.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 146, H. 3/4, 8. 221—225. 1924. 

Um festzustellen, ob die Alkoxylgruppe des Holzes, in diesem Falle des Fichtenholzes, 
ausschließlich aus Methoxylen bestehen oder ob auch andere Alkoxyle vorhanden sind, be- 
nutzten die Verff. die ursprünglich von Feist (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 33, 2094. 1900) 
angegebene von Willstätter und Utzinger (Liebigs Annalen 382, 148. 1911) verbesserte 
Methode. Wenn nämlich die Benutzung der Zeisel- Stritar- Apparatur statt alkoholischer 
Silbernitratlösung Dimethylanilin oder besser eine 10 proz. Trimethylaminlösung in absolutem 
Alkohol verwendet ‘und die Destillation langsam betrieben wird, werden die Alkyljodide bis 
auf sehr geringe Mengen unter Bildung von Alkylphenyldimethylammoniumjodid bezw. 
Alkyltrimethylammoniumjodid aufgenommen und ausgeschieden. Es zeigte sich, sowohl bei 
Holz als auch bei dem aus ihm hergestellten Lignin, daß das Alkoxyl ausschließlich aus Meth- 
oxyl bestand, da bei den Versuchen der Verff. nur Phenyltrimethylammoniumjodid bezw. 
Tetramethylammoniumjodid gebildet wurde. Die Alkoxylgruppen im Fichtenholz sind also 
ausschließlich Methoxylgruppen. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Thaysen, Aage Christian, and Henry James Bunker: On the treatment of cellulose 
fibres and wood with earbon disulphide and alkali. (Über die Behandlung von Cellu- 
losefasern und Holz mit Schwefelkohlenstoff und Alkali.) Biochem. journ. Bd. 18, 


Nr. 1, 8. 136—139. 1924. 

Beim Arbeiten mit der Fleming- und Thaysenprobe wurde häufig beobachtet, daß Baum- 
wollfasern, aus denen beigemischtes Alkali durch wiederholtes Auswaschen mit dest. Wasser 
entfernt worden ist, bei feuchter Lagerung noch andauernd Alkali abgeben. Die abgegebene 
Alkalimenge ist nicht sehr groß, die Abgabe dauert aber doch eine längere Zeit. Vermutlich 
tritt Zerstörung einer während des Schwellens gebildeten Verbindung ein. Die Zersetzungs- 
‚menge istin einer Tabelle angegeben. Die Fasern wurden mit 15% NaOH — CS, zum Schwellen 
gebracht, dann durch Auswaschen von anhängendem Alkali befreit und in Flaschen, die mit 
dest. Wasser gefüllt waren, gebracht. Es wurde ganau darauf geachtet, daß die Möglichkeit 
einer Vermehrung der HO-Ionen durch die Zersetzung der Flaschen, in denen sich die 
Fasern befanden, ausgeschlossen war. Dies geschah durch einen Überzug von Paraffinwachs. 
Das Wasser wurde nach verschiedenen Zeiten erneuert. Die Tabelle gibt die pu des Wassers 
nach Berührung mit den Fasern während einer bestimmten Zeit an. Die Bestimmungen wurden 
nach der kolorimetrischen Methode gemacht. Die Fasern gaben noch nach 177 Tagen Alkali 
ab. Baumwollfasern, die nur mit 15proz. NaOH behandelt wurden, gaben keine nennenswerte 
Alkalimenge ab. Die Wichtigkeit dieser Zerstörung vom Standpunkte des Schutzes der Cellulose- 
fasern gegen Zersetzung durch Mikroorganismen wird weiter untersucht werden. Im Hinblick 
auf gewisse Beobachtungen Harringtons wurde die Untersuchung auf die Prüfung einiger 
Holzproben, die mit Schwellauge behandelt wurden, ausgedehnt. Harrington hatte beob- 
achtet, daß die Larve des Schiffswurms Teredo norvegica chemotropische Eigenschaften gegen 
verdünnte Säuren besitze. Nach Harrington entstehen solche Säuren aus dem Holz; er 
nimmt an, daß ihnen die Zuneigung der Larve und die Zerstörung durch den Wurm zuzu- 
schreiben ist. Verf. versuchten durch Behandeln der Hölzer mit Schwellauge, durch welche 
fortdauernd Alkali frei wird, die zerstörende Wirkung ausgehend von den entstehenden Säuren, 
zu neutralisieren. Sie stellten tatsächlich eine bemerkenswerte Wirkung, besonders bei Hart- 
hölzern, fest. Die Wirkung ist nicht so stark wie bei den Cellulosefasern, was wegen der ver- 
schiedenen physikalischen Eigenschaften beider Stoffe nicht überraschend ist. 

"N Gartenschläger (Leverkusen). 

Scheff, Georg: Über spektrophotometrische Bestimmung von Pentosen. (Physiol. 


chem. Inst., Umi. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, 8. 94—102. 1924. 

Zur quantitativen Bestimmung von Pentosen schlägt Scheff statt des recht umständ- 
lichen Tollensschen Phloroglucidverfahrens ein spektrophotometrisches Verfahren vor. ‚Es 
werden in einem Reagenzglase genau abgemessene 4 ccm des Bialschen Reagens (1g Orcin 
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in 500 cem 30 proz. Salzsäure gelöst, hierzu 25 Tropfen einer 10 proz. Lösung von Eisenchlorid) 
und l cem der zu untersuchenden Lösung vermischt, das Reagenzglas in ein stark siedendes 
Wasserbad (am besten ein mit 300 ccm beschicktes Becherglas). so tief versenkt, daß sein 
unteres Ende etwa 2 cm über dem Boden des Wasserbades sich befindet, eine Minute nach dem 
Versenken mittels eines mit Stanniol überzogenen Korkes verschlossen, genau 10 Minuten 
nach dem Einsetzen herausgenommen und unter einem kräftigen Leitungswasserstrahl 3 Minuten 
lang gekühlt. Nun läßt man aus einer Bürette ein genau abgelesenes Volumen furfurolfreien 
Amylalkohols (Siedepunkt 128—131° C) hinzufließen, schwenkt zwei- bis dreimal um (nicht 
schütteln!) und läßt bis zur Entmischung, die in 10 Minuten einzutreten pflegt, stehen. Die 
Menge des hinzugefügten Amylalkohols.muß so bemessen sein, daß die resultierende Farbstoff- 
lösung nicht zu verdünnt (hell) und nicht zu konzentriert (dunkel) sei, da sonst die spektro- 
photometrische Prüfung erschwert, ja vereitelt werden könnte.‘‘ In dem so erhaltenen amyl- 
alkoholischen Auszuge wird nun bei der Spektralstelle 617,7 uu der Extinktions-Koeffizient 
bestimmt. Dem Umstande, daß das Volumen des hinzugefügten Amylalkohols auf Kosten der 
wässerigsauren Schichte zunimmt, wird durch Benutzung einer von Sch. mitgeteilten Tabelle 
Rechnung getragen. Man hat zum Schlusse nicht anderes zu tun, als aus einer weiteren von 
Sch. mitgeteilten Tabelle abzulesen, welche Pentosen-Konzentration es ist, die dem korrigierten 
Extinktions-Koeffizienten entspricht. Es folgt hier ein ‘kurzer Auszug aus der Korrektions- 
tabelle für das Volumen des Amylalkohols: ; 


Hinzugefügter Amylalkohol 5 mm; korrigiert: 1,28 x 5ccm 
”’ E2 1 EL} > 1,25 x 10 ’ 
» ” 15 9 >> 1,22 x 15 ” 
” E22) 20 ”, ”, 1,19 x 20 2 
» 9 25 »’ ” 1,16 x 25 E22 
2 ’ 30 9 ir 1,13 = 30 Ei 


Kurzer Auszug aus der Tabelle, aus denen die Pentosen-Konzentration abgelesen wird: 


Arabinose °/, Korrigierter Extinktions-Coeffizient Xylose °/, Korrigierter Extinktions-Coeffizient 
ccm cem 


0,10 21,18 0,10 22,47 
0,20 25,81 0,20 30,77 
0,30 28,84 0,30 35,84 
0,40 31,45 0,40 39,80 
0,50 33,67 0,50 43,03 
0,60 35,71 0,60 45,73 


Paul Häri (Budapest). 


Steudel, H., und E. Peiser: Experimentelle Beiträge zu einer rationellen Systematik 
der Eiweißkörper. I. Die Chromoproteide. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 1/2, 8. 75—81. 1924. 

Verff. spalteten eine stark verdünnte wässerige Lösung von reinem krystallisiertem Oxy- 
hämoglobin aus Pferdeblut durch Zugabe einiger Tropfen verdünnter HCl. Das Reaktions- 
produkt wurde im Scheidetrichter mit Äther und etwas Alkohol ausgeschüttelt. Die wässerige 
Schicht enthielt das salzsaure Globin, die ätherische den Farbstoff. Letztere wurde mit Wasser, 
dem einige Tropfen Natronlauge zugesetzt worden waren, geschüttelt. Der gesamte Farbstoff 
löste sich als Natriumsalz in dem Wasser, der Äther war ganz farblos. Wurde die wässerige 
Lösung, nachdem sie durch einen Luftstrom vom Äther befreit worden war, mit der gesamten 
Lösung des Globinchlorhydrates versetzt, so entstand ein rötlich-brauner Niederschlag; das 
Filtrat war völlig frei von Farbstoff und von Eiweiß. Wurden aber die Mengen von Farbstoff- 
oder Eiweißlösung variiert, so konnte im Filtrat immer einer der Bestandteile nachgewiesen 
werden. Die für ©, H, N und Fe gefundenen Prozentzahlen zeigen mit den in der Literatur für 
Oxyhämoglobin angegebenen Zahlen fast völlige Übereinstimmung. Wurde die Substanz in 
Wasser aufgeschwemmt, mit einigen Tropfen verdünnter HCI gespalten und mit Äther aus- 
geschüttelt, so verhielt sie sich genau so wie Oxyhämoglobin, d. h. der Farbstoff ging wieder 
vollkommen in den Äther über, während die Eiweißkomponente sich in der wässerigen Schicht 
befand. Der einzige Unterschied zwischen dem künstlichen und dem natürlichen Produkt 
besteht in seiner amorphen Beschaffenheit und in seiner Unlöslichkeit in Wasser, die auf eine _ 
Veränderung der Globinkomponente durch die Behandlung mit Alkohol und Äther zurück- 
geführt wird. Verbindungen von Hämatinnatrium mit Protaminsulfat, krystallisiertem Ovo- 
globulin, Ovalbumin und Serumglobulin aus Pferdeblut konnten nicht erhalten werden. 


Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß Globin und Hämatin, der basische und 
der saure Bestandteil des Oxyhämoglobins, nur salzartig miteinander verbunden sein 
können. Die Chromoproteide sind also ähnlich wie die Nucleoproteide keine zusammen- 
gesetzten Eiweißkörper, sondern Salze. Diese Ergebnisse über die Natur der Proteide 
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sollen für unsere Anschauungen über die Naturvorgänge in den Zellen von grundlegender 
Bedeutung sein. E. Peiser (Berlin). 

. Takahata, T.: Experimentelle Beiträge zu einer rationellen Systematik der Eiweiß- 
körper. II. Die Chondroproteide. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 1/2, 8. 82—88. 1924. 

Es wurde festgestellt, daß auch die Chondroitinschwefelsäure mit einigen basischen 
Eiweißkörpern wie Clupein und Collagen Salze bildet, aber nicht mit Ovalbumin und 
Serumalbumin. Die Chondroitinschwefelsäure wurde nach dem Schmiedebergschen 
Verfahren aus Nasenscheidewänden vom Schwein dargestellt unter Vermeidung der 
umständlichen Kupfer-Kalıfällung, das Collagen aus Knorpel ebenfalls von der Nasen- 
scheidewand des Schweines. Um den Gehalt der Chondroproteide an Chondroitin- 
schwefelsäure zu berechnen, wurde der Chondroitinschwefelsäure die von Levene 
vorgeschlagene Formel 0,5H,,05,N58,, die 3% N und 6,58% 8. verlangt, zugrunde- 
gelegt. So wurde gefunden, daß das Chondroclupein zu 47,5%, aus Chondroitinschwefel- 
säure besteht und zu 52,5% aus Clupein, das Chondrocollagen zu 82,5%, aus Collagen 
und zu 17,5% aus Chondroitinschwefelsäure. Verf. glaubt, daß sich eine einfache 
und plausible Einteilung der gesamten Eiweißstoffe ergibt, wenn man die Bezeichnung 
prosthetische Gruppe vollkommen fallen läßt. Analog der Ordnung der Elemente 
in eine Spannungsreihe muß man auch die Eiweißkörper in eine Reihe bringen, die mit 
den Eiweißkörpern sauren Charakters beginnt und mit denen basischer Natur aufhört. 
Je nach seiner mehr sauren oder basischen Natur bekommt jeder Eiweißkörper seine 
Stellung in dieser Reihe. Stellt man für die Eiweißkörper etwa folgende Formel auf: 
(NH,)x&—R—(COOH)y, sohängt die mehr oder weniger saure oder basische Natur der 
Eiweißkörper bis zu einem gewissen Grade von dem Verhältnis x:y ab. Z. Peiser. 

Akderhalden, Emil, Emil Klarmann und Ernst Schwab: Studien zur Überführung 
von Diketopiperazinen in die entsprechenden Piperazine. (Physiol. Inst., Univ. Halle 
a.d. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, 5. 180—187. 1924. 

Aus mehreren Beobachtungen ergibt sich die Möglichkeit, daß im Eiweiß an das 
Vorhandensein von Diketopiperazinen zu denken ist. Die Frage der Verknüpfung dieser 
Diketopiperazine mit anderen Bausteinen bleibt offen; es kommen im wesentlichen 
hierfür zwei Möglichkeiten in Betracht: 1. Die Weiterverknüpfung durch die Imino- 
gruppe und 2. die durch die Carbonylgruppe. Im besonderen läßt die tautomere Form 
der Diketopiperazine 
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Möglichkeiten zur Bindung mit anderen Bausteinen offen. Die Verff. erörtern an Bei- 
spielen in erster Linie die Möglichkeit der Bindung von OH-Gruppen der Oxysäuren 
mit der tautomeren Form der Diketopiperazine; weitere Möglichkeiten ergaben sich 
ferner aus der Verknüpfung der Carboxylgruppe von Aminosäuren mit der tautomeren 
OH-Gruppe. Um das-Vorkommen oder Nichtvorkommen solcher Anydridsysteme 
im Eiweiß zu erweisen, kann die Reduktion dieser Diketopiperazine zu Piperazinen von 
Wert sein. Da die Kenntnis der Piperazine, die den im Eiweiß zu erwartenden Diketo- 
piperazinen entsprechen, gering ist, beginnen die Verff. mit der Herstellung dieser 
Stoffe. Sie versuchen zunächst Glycinanhydrid, welches in mancher Beziehung sich von 
den anderen Anhydriden abweichend verhält, nach verschiedenen Methoden zu redu- 
zieren. Die besten Resultate und ausbeuten (20%, der theoretischen) erhalten sie bei 
der Reduktion mit Natrium und Amylalkohol. Sie verfahren dabei wie folgt: 

43 Glycinanhydrid werden mit 150g Amylalkohol übergossen. Der Kolben wird mit 
einem Rückflußkühler verbunden, der oben ein umgebogenes Rohr trägt, das nach einer 
Waschflasche mit verdünnter Salzsäure führt. Es wird zum Sieden erhitzt und mit kleinen 


Natriumstückehen durch den Kühler langsam so lange versetzt, bis die anfangs stürmische 
Wasserstoffentwicklung nachläßt. Sobald das Natrium sich nur noch langsam löst, wird mit 
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50 g Amylalkohol versetzt und dann in Wasser gegossen. Es scheidet sich dabei Natrium- 
amylat ab, geht jedoch bald in Lösung. Nun wird mit Salzsäure angesäuert und im Scheide- 
trichter die wässerige Lösung abgezogen. Diese wird dann mit konzentrierter Lauge über- 
gossen und nun so lange destilliert, als das übergehende Destillat’alkalisch (gegen Lackmus- 
papier) reagiert, eventuell unter erneutem Wasserzusatz. Das Destillat (etwa 2 Liter), das 
häufig leicht getrübt ist, wird mit verdünnter Salzsäure schwach angesäuert, mit Tierkohle 
gekocht, filtriert, im Vacuum auf ein ganz kleines Volumen eingedampft und schließlich mit 
dem doppelten Volumen Alkohol versetzt. Nach einigem Stehen in der Kälte fallen nadel- 
förmige Kriställchen aus, die sich als salzsaures Piperazin erweisen. Ferner reduzieren die Verff. 
Leucylglyeinanhydrid mit Natrium und Äthylalkohol in ähnlicher Weise wie beim Glyein- 
anhydrid beschrieben und erhalten das salzsaure Isobutylpiperazin. Eine bessere Ausbeute 
an Isobutylpiperazin wird erzielt durch eine geringe Abänderung der Methode: Das Natrium 
wird nicht allmählich in kleinen Portionen in das Reaktionsgemisch eingetragen, sondern die 
gesamte Menge dieses Metalls wird mit der alkoholischen Lösung des Leucylglyeinanhydrids 
übergossen. Durch Ausschütteln mit Chloroform wird die Piperazinbase gewonnen, die dann 
durch Behandeln mit Salzsäure in das Isobutylpiperazindichlorhydrat übergeführt wird. Die 
Verf. prüfen die Piperazinbase auf ihr Verhalten gegen kochendes Alkali und stellen die bereits 
bekannte Widerstandsfähigkeit nochmals fest. — Ferner stellen sie die Dibenzoylverbindung 
des Isobutylpiperazins in der üblichen Weise dar. Ernst Komm (Halle a. S.). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Fortgesetzte Studien über die Struktur des 
Eiweißmoleküls. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. d. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 136, H. 3/4, S. 134—146. 1924. 

Bei der von den Verff. ausgearbeiteten Methodik des stufenweisen Abbaus von 
Proteinen haben sich stets gut krystallisierende, optisch inaktive Anhydride gewinnen 
lassen. Ein wichtiges Kriterium dafür, ob ein Anhydrid vorliegt oder nicht, scheint 
die Ninhydrinreaktion zu sein, die vor der Aufspaltung des Anhydridringes stets 
negativ ausfällt. Die Verff. prüften einige Proteine auf ihr Verhalten gegen Ninhydrin 
und fanden, daß nur Seidenfibroin und Seide eine negative Reaktion ergaben, während 
sich die übrigen untersuchten Eiweißkörper positiv verhielten. Diese Feststellung 
läßt die Anhydridnatur der Seide als erwiesen erscheinen. Die Verff. erörtern die 
Möglichkeit des Vorhandenseins tautomerer Formen in der Verkupplung der einzelnen 
Eiweißbausteine und knüpfen daran Betrachtungen über die bekannten physikalisch- 
chemischen Veränderungen (Denaturierung, Quellung usw.) der genuinen Proteine 
an. Ferner stellen sie es als durchaus möglich hin, daß im Eiweißmolekül noch un- 
bekannte Verbindungsarten und Komplexe vorhanden sind, betonen dabei jedoch, 
daß jede angenommene Struktur mit der Tatsache in Übereinstimmung stehen muß, 
daß Fermente das Eiweißmolekül bis zu Aminosäuren abbauen können. Es wird dann 
über Abbauversuche mit Seide und mit aus Blut gewonnenem Eiweiß berichtet. Die 
Eiweißkörper werden im Autoklaven mit verdünnter Salzsäure durch Erhitzen auf 
150° hydrolysiert und dann in der bekannten Weise durch Extraktion mit Essigäther, 
Chloroform, Aceton und Methylalkohol die einzelnen Anhydride gewonnen. Aus dem 
Seidehydrolysat wurden isoliert: aus dem Essigäther ein aus je einem Molekül Serin 
und Glykokoll und 3 Molekülen Alanin bestehendes anhydridartiges Produkt, welches 
den Schmelzpunkt F = 213—215° aufwies. Die Analysenwerte und das Molekular- 
gewicht stimmten mit den berechneten Werten überein. Das Produkt war optisch 
inaktiv. Nach Behandlung mit verdünnter Lauge konnte !/, des Gesamtstickstoffes 
als Aminostickstoff bestimmt werden. Diese Feststellung bereitet der Aufstellung 
einer Strukturformel für das vorliegende Produkt Schwierigkeiten. Über die Möglich- 
keiten der Struktur siehe die Originalarbeit. Aus dem Essigäther konnten die Verff. 
ferner noch ein Produkt isolieren, daß den Schmelzpunkt F = 165° besaß und aus 
den Bausteinen Tyrosin und Glykokoll bestand. Aus Mangel an Substanz konnte die 
Verbindung nicht einwandfrei identifiziert werden. Aus den Chloroformauszügen 
konnte Alanylglyeinanhydrid isoliert und einwandfrei als dieses nachgewiesen werden. 
Ferner konnte aus dem Chloroformauszug ein schwer zu reinigendes, tyrosinhaltiges 
Produkt mit Anhydrideigenschaften gewonnen werden vom Schmelzpunkt F = 170°, 
Aus Substanzmangel war eine weitere Untersuchung nicht möglich. Bei der Auf- 
arbeitung von Hydrolysenprodukten — in früheren Jahren durch Behandlung von 
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Seide mit Salzsäure bzw. Schwefelsäure in der Kälte gewonnen — konnte neben Alanin- 
anhydrid und Glycinanhydrid ein Produkt mit Anhydrideigenschaften gewonnen 
werden, welches aus je einem Molekül Serin, Alanin und Glykokoll bestand. Aus dem 
Bluteiweißhydrolysat wurden isoliert: Leucinimid bzw. Isoleucylleueinanhydrid. Die 
totale Hydrolyse ergab in der Hauptsache Leucin, nur sehr wenig Isoleuein. F = 210°. 
Es könnte evtl. als ein Gemisch von Leucinimid und Isoleueinanhydrid oder Isoleu- 
cylleueinanhydrid angesprochen werden. Ferner gewannen die Verff. aus dem Chloro- 
formauszug Glycylleucinanhydrid. Aus dem Essigätherauszug wurde weiterhin ein 
Produkt isoliert, das als Bausteine Leucin, Serin und Prolin enthielt und Anhydrid- 
eigenschaften besaß. Der Schmelzpunkt lag bei # = 170—171°. Die Analysenzahlen 
stimmen mit den berechneten Werten überein. Zur vollständigen Identifizierung eines 
weiteren krystallinen Produkts aus dem Essigätherauszug war nicht genügend Substanz 
vorhanden. Die Verff. konnten nur feststellen, daß Leucin als Baustein vorhanden 
war, und schließen aus der Analyse, daß das Molekül sich aus 4 Aminosäuren aufbaut, 
von denen 2 wahrscheinlich Oxysäuren sind. Der Schmelzpunkt des Produktes lag 
bei # = 180—182°. Ernst Komm (Halle a. 8.). 

Schmuck, A.: Die Verkettungsreaktion der Amide von «-Oxysäuren. (Landwirt- 
schaftl. Inst., Krasnodar, Rußland.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H.3/4, 8.193 —202. 1924. 

Anhydride von Oxysäuren I und Anhydride von Aminosäuren-Diketopiperazine II 
unterscheiden sich dadurch, daß das Ringgebilde im Fall I Sauerstoff-, im Fall II 
NH-Brücken enthält. 
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CH,0H HOOC CH, —0—C0O 
nn — | +2H;0. 
COOH HO—CH, C0—0—CH;, 


CH,-NH, HOOC CH,— NH--CO 
I. | = Mean | _ +2H,0. 
COOH NH,-CH,  (O--NH-CH, 

Es erscheint möglich, daß im Organismus aus Kohlenhydraten über die Oxy- 
säuren hinweg, aus deren Anhydriden durch Amidierung Aminosäurederivate ent- 
stehen und daß dieser Reaktion eine biologische Bedeutung zukommt. In vitro ließ 
sich der Übergang von Lactid bzw. Lactamid in Lactylalaninamid III (Schmelz- 
punkt undeutlich, bei 240° Veränderung) verwirklichen, wenn die genannten Stoffe 
im Ammoniakstrom 

CH,—CH(OH)—C0 - NH - 
CH,—CH-—CONE, . 


auf höhere Temperaturen 160—165° erhitzt werden. Mit Glykolid bzw. Glykolamid 
wurden reine Substanzen nicht erhalten, aber auch hier war eine Amidierung und 
Verkettung nachzuweisen. Rosenmund (Berlin-Lankwitz). 

Robertson, T. Brailsford: The influence of hydrolysis upon the eapaeity of proteins 
to bind aeids and bases. (Der Einfluß der Hydrolyse auf das Säure- und Basenbin- 
dungsvermögen der Proteine.) (Darling laborat. of physiol. a. biochem., univ., Adelaide.) 
Australian journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 1, Nr. 1, 8. 31—37. 1924. 

Verf. bezweifelt, daß für die Bindung von Säuren und Basen nur die freien NH,- 
Gruppen (die endständige des Lysin) und die freien COOH-Gruppen (die zweiten der 
zweibasischen Aminosäuren) in Betracht kommen. Sie haben beide einen schwach 
basischen bzw. schwach sauren Charakter. Ihre Verbindung mit Säuren bzw. Basen 
würde stark hydrolytisch dissoziiert sein. Tatsächlich ist aber die Bindungsfähigkeit 
' der Proteine für Säuren und Basen unabhängig von der Verdünnung. Verf. vermutet 
daher, daß vorzugsweise die Säureamidgruppen (COHN) für die Bindung der Säuren 
und Basen in Betracht kommen. Er schließt es aus der Veränderung des Verhältnisses 

gebundene Säuren- oder Basenäquivalente 
freie NH,-Äquivalente j 
Bliebe es unverändert oder nähme es gar ab, so würde das für eine Beteiligung der 
COHN-Gruppen sprechen; eine Zunahme würde dagegen die Bindung durch freie 
NH,- und COOH-Gruppen beweisen. In seinen Versuchen, Hydrolysen von Casein 
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und Gelatine durch Trypsin, gab er zu den Hydrolyseflüssigkeiten Säure bzw. Alkalien 
bis zu den ?% =2, =8,2 und = 10,5, bestimmte ihre gebundene Menge und verglich 
sie mit den frei gewordenen, durch Formoltitration bestimmten NH,-Gruppen. Es ergab 
sich, daß bei Casein durch die Hydrolyse die Bindungsfähigkeit für Säuren bei pr = 2 
nicht nur im Vergleich zu den freien NH,-Gruppen, sondern auch absolut stark abnimmt. 
Dasselbe Resultat hatten auch die andern Versuche mit Ausnahme der mit Gelatine 
bei ?5 = 10,5, wo eine Zunahme des Säure- und Basenbindungsvermögens gegenüber 
vor der Hydrolyse eintrat. K. Felix (Heidelberg). 

Barkan, Georg: Über die Löslichkeit harnsaurer Salze. II. (Med. Univ.-Klin., 
Würzburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 446-457. 1924. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 19, 274) wurden 
neuerdings Löslichkeitsbestimmungen an Natrium- und Kaliumuraten verschiedener 
Zustandsform vorgenommen. Alle Befunde beziehen sich auf rein wässerige Lösungen. 
Die Methodik war im wesentlichen die früher angegebene. Das seinerzeit beschriebene 
„amorph-gelatinöse“ Natriumurat bildet eine Zwischenformart auf dem Wege der 
Umwandlung von der kolloiden zur beständigen gröberteiligen Zustandsform der Urate. 
Beim Kaliumurat existiert keine entsprechend leicht reproduzierbare Zwischenformart 
mit gut definierter Löslichkeit. Die Löslichkeit der entsprechend dargestellten Kalium- 
urate bei 18° schwankt um das Mittel von 2,13 g = 10,35 x 10-3 Mol im Liter. 
Die höchsten gefundenen Löslichkeitswerte für die nach Schade hergestellten Urate 
in frischer Kolloidform (Gallerten) waren bei 18° für Kaliumurat 6,67 g = 32,4 x 10? 
Mol im Liter, für Natriumurat 5,35 g = 25,7 x 10°? Mol im Liter. Diese Werte 
stehen, unter Berücksichtigung des Temperaturkoefizıenten, in guter Übereinstimmung 
mit denen Schades bei 37°. Die wesentliche Ursache für die abnehmende Löslichkeit 
der Urate beim Lagern und bei der Berührung des Bodenkörpers mit der Lösung 
wird im Gegensatz zu anderen Autoren in dem kontinuierlichen Anwachsen der 
festen Uratteilchen erblickt; die experimentelle Schätzung der Teilchengröße ergab 
auch für rein krystallinische Urate Teilchen von etwa 1 u Durchmesser, eine Größen- 
ordnung, bei welcher eine Beeinflussung der Löslichkeit noch in Betracht kommt. Das 
Vorhandensein löslicherer Formarten der Urate gibt, wie vom Verf. bereits wieder- 
holt betont wurde, eine hinreichende Erklärung für die Haltbarkeit entsprechend 
konzentrierter, also bezüglich der schwerst löslichen Formen übersättigter Urat- 
lösungen. Die von Kohler und Krüger (vgl. diese Berichte 23, 13) bei Zimmer- 
temperatur gefundenen Übersättigungsgrenzwerte für Natriumurat scheinen jene 
Erklärung zu rechtfertigen. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Levene, P. A.: Adenosin hexoside from yeast. (Adenosinhexosid aus Hefe.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 2, 8. 465—472. 1924. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf die Natur des Zuckers dieses Purinhexosids. 
Mandel und Dunham, welche den Körper bereits isoliert hatten (Journ. of biol. 
chem. 9, 85. 1912), hielten ihn für Glucose auf Grund des Osazons. Nach Verf. kommt 
nur eine Ketose in Frage, aber keine der bis jetzt bekannten 2-Ketohexosen. Die Keton- 
natur wurde aus dem Verhalten gegenüber wäßriger Bromlösung erkannt. Aldosen 
werden durch dieses Reagenz leicht oxydiert. Der neue Zucker behielt sein Reduktions- 
vermögen auch nach 3 Tage langem Stehen mit diesem Reagenz. Nach Oxydation 
mit Salpetersäure konnte keine Tetraoxyadipinsäure erhalten werden. Sein Phenyl- 
osazon ähnelt dem Glucosazon hinsichtlich der Mutarotation. Anfangs ist das Drehungs- 
vermögen praktisch gleich 0° und geht dann langsam nach rechts über. Smp 165°, 
Zersetzungspunkt 208° (für Glucosazon 180°). In Wasser ist das neue Osazon weniger 
löslich. In einer Mischprobe sank der Smp auf 140° und der Zsp auf 170°. Beim 
p-Bromphenylglucosazon sind die Unterschiede im Smp und der Mutarotation stärker. 
Das Drehungsvermögen einer lproz. Lösung, berechnet auf Grund des Reduktions- 
vermögens, d.h. 0,180 g Zucker auf 1 g Hexosid, beträgt +0,69. Wird der Berechnung 
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des Zuekergehaltes das Reduktionsvermögen der Glucose zugrunde gelegt, so ergibt 
sich für 1 g Hexosid 0,6 g Zucker mit einem Drehungsvermögen von +0,20°. Der 
neue Zucker gehört der d-Reihe an. K. Felix (Heidelberg). 

# Ferry, R. M.: Studies in the chemistry of hemoglobin. II. A method for the study 
of the equilibrium between oxygen and hemoglobin. (Studien in der Hämoglobinchemie. 
II. Ein Verfahren zum Studium des Gleichgewichts zwischen Sauerstoff und Hämo- 
globin.) (Dep. of physiol. chem., laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, S. 295—327. 1924. 

Alle physiologischen Funktionen des Hämoglobins sind von seinem Gleichgewicht 
mit Sauerstoff abhängig, dessen Kenntnis daher eine der wichtigsten Aufgaben der 
Physiologie ist. Die bisher angewendeten Methoden sind aber unbefriedigend, weil 
sie zum Teil das Hämoglobin chemisch verändern, eine Wiederholung der Reaktion 
an demselben Material also nicht zulassen, oder mit zu geringer Genauigkeit arbeiten. 
Verf. beschreibt die Herstellung und Kalibrierung eines Apparates, der dem von Bohr 
benutzten gleicht, aber beträchtlich genauer ist. Es werden lediglich physikalische 
Operationen benutzt und ihr Einfluß auf die im Gleichgewicht mit einer Oxyhämo- 
globinlösung befindliche Gasphase gemessen. Die Umsetzung kann beliebig oft wieder- 
holt werden, bis sich am Ende eine noch nicht näher definierbare Zersetzung des Hämo- 
globins vollzieht. Die Ergebnisse liegen auf ganz glatten Kurven mit kaum bemerk- 
barer Neigung zur S-Form. Trotzdem kann man die Ergebnisse nicht auf ein einfaches 
Sauerstoff-Hämoglobingleichgewicht beziehen, denn es spielen noch die Beziehungen 
zum Methämoglobin und die Säuren-Basengleichgewichte von Hämoglobin und Oxy- 
hämoglobin hinein. Eine ach der Hillschen Gleichung in der Form 

(Hb) 
FOR HbO, 
ergab bis jetzt keine Bestätigung, jedoch sollen noch keine Schlüsse über ihre Gültig- 
keit gezogen werden. Höhere Werte für die Löslichkeit des Sauerstoffs in Hämoglobin- 
lösungen lassen die Dissoziationskurve eine schärfere Krümmung annehmen, niedere 
Werte flachen sie ab. Auch die Form der logR — log PO, ändert sich. (I. vgl. diese 
Berichte 24, 173.) ... ‚Sehmitz (Breslau). 

Haurowitz, Felix: Zur Chemie des Blutfarbstoffes. 1. Mitt. Über einige krystallisierte 
Hämoglobinderivate und über das sogenannte Krystallwasser derselben. (Med.-chem. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 3/4, 
S. 147—159. 1924. 

Es wird die folgende Methode zur Darstellung krystallisierter Blutfarbstoffe angegeben, 
bei welcher der Zusatz von Alkohol, Äther und anderer Stoffe, die keineswegs indifferent sind, 
vermieden ist. Die dreimal auf der Zentrifuge mit isotonischer NaCl-Lösung gewaschenen roten 
Blutkörper des Pferdes wurden 2 Tage gegen eisgekühltes fließendes Leitungswasser und 3 Tage 
gegen ebensolches destilliertes Wasser dialysiert, und zwar in mit Collodium imprägnierten 
Extraktionshülsen Schleicher und Schüll Nr. 603. Die Hülsen waren mit einem doppelt durch- 
bohrten Kork verschlossen, in dessen einer Bohrung ein kurzer Glasstab, in dessen zweiter ein 
ca. 30 cm langes, enges Glasrohr saß, das oben zu einer Tulpe erweitert war. Etwa in die Tulpe 
durch Osmose aufsteigendes Blut wurde durch Abpipettieren entfernt. Die so erhaltene dunkel- 
rote hämolytische Flüssigkeit wird nun durch scharfes Zentrifugieren von den Stromata befreit, 
dann wird unter Eiskühlung und kräftigem Rühren ein starker Luftstrom eingeleitet, worauf 
nach 10—20 Min. die Bildung eines hellroten Krystallbreis beginnt. Derselbe wird abzentri- 
fugiert und dann scharf abgepreßt oder auf Tontellern resp. nicht faserndem Filtrierpapier 
aufgestrichen. Zur Umkrystallisation wird ein 40 proz. Oxyhämoglobinbrei in der Kälte eva- 
cuiert und der vollkommenen Reduktion durch Sauerstoffzehrung im zugeschmolzenen Rohr 
überlassen. Nach 1—2 Tagen erhält man die 6seitigen Tafeln des Hämoglobins. Durch Lösen 
derselben in Wasser von 37° und Einleiten von Luft unter Eiskühlung wird Oxyhämoglobin, 
durch Einleiten von Kohlenoxyd wird Hb.CO, durch Einleiten von reinstem Stickoxyd wird 
Hb.NO erhalten, letzteres nachdem das reduzierte Hämoglobin durch Waschen der evakuierten 
Lösung mit Stickstoff vollkommen frei von HbO, gemacht ist. 

Das Oxyhämoglobin krystallisiert in Nadeln, die gerade Auslöschung zeigen; bei 
der Untersuchung im konvergenten Licht ist der Austritt der optischen Normalen 
senkrecht zur Nadelrichtung, sie sind pleochroitisch. Das Kohlenoxydhämoglobin 
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gleicht dem HbO,. Das Stickoxydhämoglobin wurde von J. Holzner untersucht. 
Lange, nadelförmige Krystalle mit grader Auslöschung; Austritt der optischen Nor- 
malen senkrecht zur Nadelrichtung, Pleochroismus. Die bis 5mm langen Krystalle 
sind in Wasser von 35° leicht löslich. Chinon bildet kein Methb., Ferricyanid nur 
langsam, Natriumhydrosulfit reduziert langsam. Koagulationstemperatur 62—63°, 
Der isoelektrische Punkt liegt nahe bei ?# = 1. Bei 6proz. HbNO-Konzentration 
starke kathodische Wanderung bei 9, = 6,51, stark anodische bei 8,4, spurenweise 
bei 7,13 (Methodik von Michaelis und Davidsohn, Biochem. Zeitschr. 41, 102. 
1912). — Untersuchungen über das sog. Krystallwasser des Oxyhb. ergaben, daß 
krystallisiertes HbO, verschiedener Tiere und Darstellungsweise — untersucht wurden 
auch Präparate nach Heidelberger (vgl. diese Berichte 15, 461), aus 20 proz. 
Alkohol unkrystallisiertes und ein durch Fällung mit 40 proz. Alkohol hergestelltes 
amorphes HbO, —, ferner auch HbCO und HbNO beim Trocknen annähernd den 
gleichen Gewichtsverlust (etwa 10%) erleiden. Der Trockenrückstand zieht an der 
Luft wieder Feuchtigkeit an (ca. 6,5%). Der Gewichtsverlust beim Trocknen wird 
daher nicht als Krystallwasser aufgefaßt, sondern auf Entquellung zurückgeführt, 
Eisenbestimmungen ergaben Werte zwischen 0,326 bis 0,342%. Küster (Stuttgart). 

Pietra, Paolo, e Giovanni Bozzolo: Sulla determinazione quantitativa della ster- 
cobilina mediante un nuovo metodo di estrazione a caldo e considerazioni fisio-patolo- 
giche sui risultati ottenuti. (Über die quantitative Bestimmung des Sterkobilins 
durch eine neue Methode mit Heißextraktion und physio-pathologische Betrach- 
tungen über die erhaltenen Ergebnisse.) (Clin. med. gen., univ., Torino.) Polielinico, 
sez. med., Jg. 31, H.3, 8. 145—165. 1924. 

Wenngleich der Ursprung des Sterko- und Urobilins durch Reduktion von Bilirubin und 
Wiederoxydation am Licht allgemein anerkannt ist, liegt über das Schicksal dieses Körpers 
im Darm eine Fülle von Theorien vor, deren Gesamtheit erkennen läßt, daß noch erhebliche 
Unsicherheit besteht. Eine Entscheidung wäre leichter, wenn eine sichere Methode der Uro- 
bilinbestimmung zur Verfügung stände. Eine solche ist aber noch nicht bekannt, zumal das 
Urobilin sehr schwer vollständig zu extrahieren ist und sich leicht zersetzt, so daß bei lange 
fortgesetzter Extraktion wieder Verluste eintreten. Verff. schlagen vor, die Extraktion mit 
heißem Alkohol unter Rückfluß vorzunehmen. Eine Stuhltagesmenge wird in tariertem 
Gefäß gesammelt, genau gewogen und dann 1 g genau abgewogen, mit 50 cem Alkohol gleich- 
mäßig verrieben und in einem Kolben mit Rückflußkühler eine halbe Stunde lang zu Sieden 
erhitzt. Längere Extraktion bringt keine Erhöhung der Ausbeute mehr. Nach dem Erkalten 
wird von der überstehenden klaren Flüssigkeit 1 ccm abpipettiert und in absteigenden Mengen 
auf eine Reihe von Reagiergläsern verteilt. Man ergänzt mit Alkohol auf gleiches Volumen 
und gibt 1 ccm Reagens von Nencki in jedes Glas. Man ermittelt nun auf schwarzem Unter- 
grund die Grenze der Fluorescenz. Falls diese sich noch bei 0,1 ccm Extrakt zeigt, stellt man eine 
Verdünnung des ursprünglichen Extrakts im Verhältnis 1 : 5 her und wiederholt den Versuch. 
Zuweilen wird auch die Anwendung einer Verdünnung auf das 2öfache notwendig, so daß 
man einen Faecesauszug von 1 : 1250 untersucht. Die Verdünnung, in der 1 g Faeces noch ge- 
rade Fluorescenz zeigen, erhält man durch Multiplikation des Verdünnungsgrades der ange- 
wandten Lösung mit der Menge dieses Extrakts im ersten negativem Röhrchen. Der Extrakt 
selber hat eine rotbraune Farbe, die sich manchmal bis zu kaffeebraun vertieft. Starke Farben 
sind nicht immer durch große Sterkobilinmengen herbeigeführt, sondern manchmal auch durch 
Pigmente aus der Nahrung, auf denen überhaupt die Farbe des Kotes zum größten Teile be- 
ruht. Es ist gut, bei der Extraktion einige Tropfen eines oxydierenden Reagens zuzugeben, 
Obermayers Reagens, nitrithaltige Salpetersäure, damit Sterkobilinogen in Sterkobilin 
übergeführt wird. Bei einer Anzahl von Gesunden schwankte die Fluorescenzgrenze pro Gramm 
Stuhl zwischen 1 : 120 und 1: 750, also in sehr weiten Grenzen. Das hängt zum Teil von der 
Verweildauer der Galle im Darm ab, die gelegentlich zur völligen Reduktion nicht ausreichen 
mag, in besonderem Maße aber auch von den Schwankungen in der Gallensekretion, die bekannt- 
lich sehr groß sind (Brugsch gibt 300—1500 ccm pro Tag an). Sehr bemerkbar macht sich 
auch der Einfluß der zugeführten Nahrungsmittel, von deren Eigenart ja die Gallensekretion 
abhängt. Die Konzentration des Sterkobilins in den Faeces ist keineswegs immer größer, wenn 
deren Masse klein ist. Es hat bisher als Dogma gegolten, daß das ausgeschiedene Sterkobilin 
ein Maß für die Menge des zerfallenden Blutfarbstoffs ist, in letzter Zeit haben aber Whipple 
und Hooper diese Auffassung bekämpft. Wilbur und Addis rechnen sogar mit der Möglich- 
keit, daß rückresorbiertes Sterkobilin wieder zu Hämoglobin aufgebaut werden kann, ebenso 
Adler. Whipple und Hooper haben ihre Ansicht durch Versuche gestützt, in denen sie nach- 
wiesen, daß keine bestimmten Beziehungen zwischen der Menge eingeführten Hämoglobins 
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und ausgeschiedenen Sterkobilins bestehen. Dementsprechend können bei Fistelhunden 
diätetische Maßnahmen die Ausscheidung des Bilirubins um 50% ändern. Der „Pigment- 
komplex‘ des zerfallenden Blutfarbstoffs kann auch anderen Zwecken dienen als der Gallen- 
farbstoffbereitung. Whipple und Hooper leugnen, daß das Urobilin sich von Sterkobilin 
herleite, vielmehr sei es ein selbständiges Produkt des Pigmentstoffwechsels. Als weiteres 
Endprodukt des Pigmentstoffwechsels kommt das Urochrom in Frage. Die Gallenfarbstoft- 
bildung erfolgt nicht passiv, sondern wird aktiv von dem Zustand der Leber geregelt. Die 
Ergebnisse der Verff. erlauben keine Kritik dieser Ansichten, erweisen nur die Abhängiskeit der 
Sterkobilinausscheidung von der Art der Ernährung. Als Grundlage für pathologische Studien 
kann der Grenzwert von 1 : 760 für den hundertsten Teil einer Stuhltagesmenge angenommen 
werden. Er geht über die bisher mit unvollkommeneren Extraktionsverfahren erhaltenen Werte 
hinaus. Bei perniziösen Anämien liegen die Zahlen wesentlich höher, bis zu 1:5400. Die 
Hyperbilinie steht in Beziehung zu der vermehrten Blutkörperchenzerstörung. Whipple 
und Hooper führen sie allerdings auf eine Steigerung des gesamten Pigmentstoffwechsels 
zurück. Auf jeden Fall ist sie aber ein wichtiges diagnostisches Hilfsmittel. Die megaloblastische 
Reaktion des Kaninchenmarks beruht vielleicht auf derselben Ursache, entwickelt sich aber 
unabhängig. Die Entwicklung der gesteigerten Bilinogenie kann durch gleichzeitig eintretende 
Darmstörungen hintangehalten sein. Bei hämolytischen Ikterus schwankt der Grad der 
, Bilinogenie mit der Schwere der hämolysierenden Prozesse, die nach ihr beurteilt werden kann. 
Eine Abnahme der Bilinogenie entsteht bei mechanischem oder durch Leberinsuffizienz be- 
dingtem Ikterus, oder durch Verlangsamung des Hämoglobinstoffwechsels. Sie prägt sich am 
deutlichsten aus, wenn Konkremente oder "Tumoren den Abluß der Galle hindern, weniger bei 
entzündlichen Prozessen. Schmitz (Breslau). 

Fischer, Hans, und Karl Schneller: Zur Kenntnis der natürlichen Porphyrine. 
VI. Mitt.: Über die Verbreitung der Porphyrine in Organen. Nachweis eines Porphyrins 
in der Hefe, (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 135, H.5/6, 8. 253—293. 1924. 

Nach den Untersuchungen Garrods ist es im höchsten Maße wahrscheinlich, 
daß das von H. Fischer im Harn und Stuhl von Porphyrinpatienten gefundene Kopro- 
porphyrin auch im normalen Harn vorkommt. H.Schumm, der diese Frage nach- 
prüfte, vermutet, daß der Porphyringehalt des Harns in hohem Grade vom Blutfarb- 
stoffgehalt der Nahrung abhängig sei. Verff. teilen diese Ansicht nicht und halten die 
Ernährung mit Fleisch für das Ausschlaggebende. Dieses enthält beträchtliche Mengen 
von Koproporphyrin, die man allerdings erst findet, nachdem es durch Fäulnis abgebaut 
ist. Die Aufschließung durch Fäulnis ist überhaupt ein gutes Mittel, den Porphyrin- 
gehalt von Organen und ganzen Organismen darzustellen, wie z. B. das Wurmporphyrin. 
Nach vorangehender Fäulnis konnte Koproporphyrin neben Porphyrin Kaemmerer 
auf spektroskopischem Wege einwandfrei nachgewiesen werden in Herz, Leber und 
Muskelfleisch vom Kalb, Rindfleisch, Leber, Milz, Herz, Lunge und Uterus vom Men- 
schen. In sorgfältig ausgewaschener Rückenmuskulatur konnte nur Koproporphyrin 
nachgewiesen werden. In gefaulten Hämoglobinlösungen dagegen werden nur Spuren 
von Kopro- neben Kaemmerers Porphyrin nachweisbar. Danach drängt sich der 
Gedanke auf, daß das Koproporphyrin vom Muskelfarbstoff abstammt. Schon Mac 
Munn hat 1887 aus diesem ein Porphyrin durch konz. Schwefelsäure erhalten, das 
dem Koproporphyrin glich. Neue Untersuchungen der Verff. haben aber bewiesen, 
daß es sich hier um gewöhnliches Hämatoporphyrin handelt, das auch durch Brom- 
wasserstoffeisessig erhalten werden kann. Die Spektren der ätherischen Lösungen 
gleichen sich außerordentlich, in Salzsäure wird aber eine Verlagerung der Hämato- 
porphyrinstreifen um etwa 2 uu nach Rot hin offenbar. Leichter ist Kämmerers Por- 
phyrin von Koproporphyrin zu unterscheiden. Bei der Fäulnis von Taubenbrustmuskeln, 
die neben Muskelfarbstoff nur sehr wenig Blutfarbstoff enthalten, wurde neben Kopro- 
porphyrin nur sehr wenig Kämmerer-Porphyrin gewonnen. Ersteres stammt also sicher 
aus dem Fleisch. Auch in der entbluteten Muskulatur scheint sich immer ein Gemisch 
von Hämoglobin und Myohämoglobin zu finden, denn die spektroskopischen Zahlen, 
auch die der Chromogene, weichen nur wenig von denen der entsprechenden Blutfarb- 
stoffderivate ab. Auch durch Veresterung sind keine starken Ausschläge zu erzielen. 
Versuche, durch peptische und tryptische Verdauung Porphyrin zu erhalten, haben 
noch nicht zum Erfolg geführt. Aus den Fäulnisbakterien können die bei der Auf- 
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schließung erhaltenen Porphyrine nicht stammen, da z. B. die Fäulnis von Blutkörper- 
chen kein Koproporphyrin liefert. Hoagland glaubt eine Porphyrinbildung bei der 
aseptischen Autolyse von Muskelstücken gefunden zu haben. Verff. halten es für das 
wahrscheinlichste, daß das Koproporphyrin aus dem Myohämoglobin durch Milchsäure- 
hydrolyse entsteht. Demgemäß wäre der Name Koproporphyrin zu ersetzen durch 
Myoporphyrin. Von Interesse wird die Untersuchung der paralytischen Hämoglobin- 
ämie der Pferde werden, bei der der Muskelfarbstoff in den Harn übertritt. Bei den 
Porphyrinen besteht ein Dualismus, indem nebeneinander Kämmerer- und Kopro- 
porphyrin gebildet werden. Die an sich geringe Bildung des letzteren wird aber durch 
eine Anzahl von Giften begünstigt (Sulfonal, Blei). Verff. vergleichen diesen Einfluß 
der Gifte mit der Sulfitgärung der Kohlenhydrate. Beim Zurückgreifen in der Ent- 
wicklungsreihe könnte möglicherweise ein zweites Hämin oder Porphyrin gefunden 
werden. Bei der Fäulnis von weißem Fischfleisch, überraschenderweise auch in faulen- 
der Hefe wird Koproporphyrin gefunden. Auch Plasmölyse macht aus Hefe Porphyrin 
frei. Es läßt sich demnach viel weiter in der Entwicklungsreihe abwärts verfolgen, 
als das Hämin. Der Befund ist eine weitere Stütze für die Auffassung der Entwicklung 
des Blutfarbstoffes aus dem Blattfarbstoff. Der Weg vom Chlorophyll zum Hämin 
ist weit und mit einem Wechsel des komplex gebundenen Metalls verbunden. Die 
Natur hat verschiedene (Kupfer, Vanadium, Mangan) versucht, bis schließlich der 
Weg zu dem eisenhaltigen Blutfarbstoff gefunden wurde. Ein Dualismus, wie bei den 
Porphyrinen, besteht auch schon bei Chlorophyll (&- und 5-Form). Bei wochenlangem 
Stehen von Kämmererporphyrin in Eisessig-Äther tritt im Spektrum neu der Hämato- 
porphyrinstreifen bei 623 uu auf. Weitere Aufklärung ist von der Aufklärung der 
Konstitution des Kämmererporphyrins und von aseptischen Autolyseversuchen zu 
erwarten. — Der Stuhl von Vegetarianern enthält Porphyrin, dessen Ester kristallisiert 
erhalten werden konnte. Snappers Meinung, daß Porphyrinbildung im Darm nur bei 
Anwesenheit von Galle erfolge, ist irrtümlich. Zur sicheren Feststellung einer inte- 
stinalen Blutung genügt nicht der Nachweis von Porphyrin überhaupt, sondern das 
Kämmererporphyrin muß sichergestellt werden. Das Kämmererporphyrin ist kein durch 
Salzsäure entstandenes Kunstprodukt. Vielleichtist es mit dem neuerdings vonSchumm 
beschriebenen Porphyrin identisch. Bei der Zersetzung von Blutfarbstoff durch 38 proz. 
Salzsäure nach Schumm, die in Stickstoffatmosphäre durchgeführt wurde, wurde 
ausschließlich dreiwertiges Eisen erhalten, während Fischer und Joseph aus Hämo- 
chromogen Eisen in der Ferrostufe erhielten. (V. vgl. diese Berichte 25, 421.) Schmitz. 

& Fischer, Emil: Untersuchungen über Triphenylmethanfarbstoffe, Hydrazine und 
Indole. (Emil Fischers gesammelte Werke. Hrsg. v. M. Bergmann.) Berlin: Julius 
Springer 1924. IX, 880 8. G.-M. 39.—. 

Dieser starke Band ist der vorletzte von Emil Fischers gesammelten Werken, 
deren letzter auch in kurzer Zeit erscheinen soll. Damit wird das Monumentum aere 
perennius, das sich der zu früh geschiedene Meister organisch-chemischer Forschung 
durch seine Lebensarbeit errichtet hat, der Allgemeinheit der Fachgenossen als ein 
Ganzes dargeboten. Herausgeber und Verleger haben sich dadurch ein großes Verdienst 
erworben, wofür ihnen die chemische Welt zu aufrichtigem Danke verpflichtet ist. 
Der Inhalt dieses Bandes zerfällt in zwei Teile von sehr ungleichem Umfang. Der 
erste, welcher nur etwa ein Sechstel des Ganzen ausmacht, enthält die Untersuchungen 
über Triphenylmethanfarbstoffe. Er beginnt mit der Inaugural-Dissertation 
„Über Fluorescein und Phthalein-Orcin“, welche der angehende Forscher auf 
Veranlassung seines Lehrers Adolf Baeyer in Straßburg ausgeführt hat, und auf die 
hin er 1874 daselbst zum Dr. phil. promoviert wurde. Bekanntlich hatte Baeyer 
den Phthaleinen ursprünglich eine symmetrische Konstitution zugeschrieben, und diese 
kommt naturgemäß in den, von dem Doktoranden gebrauchten Formeln zum Ausdruck. 
Erst später wurden diese Körper von ihrem Entdecker als unsymmetrisch gebaute 
Triphenylmethanderivate charakterisiert. — Es folgen die von Emil Fischer gemein- 


sam mit seinem Vetter Otto Fischer ausgeführten Untersuchungen über die Farb- 
stoffe der Rosanilingruppe. Sie erkannten das Triphenylmethan als Mutter- 
substanz dieser Farbstoffe, wodurch deren Konstitution endgültig festgestellt wurde. 
Im zweiten, dem Hauptteil des Bandes sind Emil Fischers monumentale Arbeiten 
über Hydrazine und Indole in chronologischer Reihenfolge zum Abdrucke gebracht. 
Er beginnt mit der Entdeckung der Hydrazine, deren aromatische Vertreter bald zu 
den wichtigsten Reagentien auf Aldehyde und Ketone wurden. Vor allem das Phenyl- 
hydrazin hat seinem Entdecker bei dessen klassischen Untersuchungen in der Zucker- 
gruppe so wertvolle Dienste geleistet. Von nicht geringerer Bedeutung ist die Ver- 
wendung der Hydrazinverbindungen zur Synthese zahlreicher Indolderivate. Diese 
" Körper spielen ja als Produkte des menschlichen und tierischen Stoffwechsels eine 
wichtige Rolle — es sei nur an Tryptophan und Skatol erinnert — sie sind durch 
Emil Fischer viel leichter zugänglich geworden. ‚Es steht zu erwarten, daß man 
noch manchen anderen Indolabkömmlingen im tierischen und pflanzlichen Organismus 
oder bei Gärungs- und Fäulnisprozessen begegnen wird. Für die Auffindung und Iso- 
‚ lierung solcher Verbindungen mögen die Resultate dieser Arbeit manchen Anhalts- 
punkt bieten.‘ (Seite 548.) — Daß auch die reine Chemie durch sie eine ganz außer- 
ordentliche und vielseitige Bereicherung erfahren hat, bedarf kaum eines besonderen 
Hinweises. Näher darauf einzugehen, so verlockend es wäre, ist hier leider nicht mög- 
lich. Die Zahl der in diesem Bande abgedruckten Abhandlungen beträgt nicht weniger 
als 115; sie wurden in der Zeit von 1874—1910 in den Berichten der Deutschen chemi- 
schen Gesellschaft und in Liebigs Annalen der Chemie veröffentlicht. Dabei erweckt 
es Staunen und Bewunderung, daß der rastlose Forscher seine Untersuchungen über 
die Hydrazine 7 Jahre lang fast ohne Mitarbeiter durchgeführt hat. Richard Meyer. 

Wedekind, E., und K. Fleischer: Über die Konstitution des Sparassols. (Chem. 
Inst., Forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 11, 
8. 2556—2563. 1923. 

Das Sparassol, das sich in langen Krystallnadeln bei Reinkulturen des Fadenpilzes 
Sparassis ramosa Schäff spontan ausschied, hat die Zusammensetzung C}oH150,, ist gesättigt, 
hat 2 Methoxylgruppen, von denen die eine als COOCH; existiert, eine phenolische OH-Gruppe. 


Es liefert ein Mono- und ein Dinitroderivat. Durch rauchende HCl entsteht Orcin (1-Methy]- 
3,5-Dioxybenzol. Von den in Betracht kommenden Formeln ist 
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C0,CH; 
2-Monomethylätheroreincarbonsäuremethylester die richtige. — Bemerkenswert ist, daß vom 
Pilz das zur COOH-Gruppe in o-Stellung stehende Phenol-Hydroxyl in eine Methoxygruppe 
übergeführt wird, während bei der chemischen Synthese zunächst die in p-Stellung stehende 
OH-Gruppe der Methylierung unterliegt. — Der Pilz baut das aromatische Sparassol allem 
Anschein nach aus aliphatischen Verbindungen auf. P. Wolff (Berlin). 


Pfau, Alexander St.: Über die Konstitution des Sparassols. (Laborat. L. Givaudan 


& Co., Vernier b. Genf.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, S. 468—470. 1924. 

Im methylalkoholischen Extrakt der Flechte Evernia prunastri Ach. erhält man nach 
Wasserdampfdestillation teilweise von selbst erstarrende, teilweise durch Ausäthern gewonnene 
Portionen einer Substanz, die mit dem Sparassol von Wedekind und Fleischer (vgl. vorst. 
Ref.) identisch ist. Jedoch besitzt diese Verbindung, die den Everninsäuremethylester 
darstellt, nicht die von diesen Forschern angegebene Formel I, sondern II. 
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Da dieser Ester nicht im direkten Wasserdampfdestillat der Flechte nachzuweisen ist, 
ist er in dieser nicht fertig gebildet, sondern entsteht durch alkoholytische Aufspaltung mit 
CH,OH. Der Irrtum von Wedekind und Fleischer beruht auf dem von Herzigund Wenzel 
(Monatsh. f. Chemie 24, 900. 1903) infolge zu langsamen Erhitzens um ca. 25° zu tief an- 
gegebener Schmelzpunkt der Everninsäure und Anwendung der alten Formeln für Orein- 
carbonsäure und Orsellinsäure durch diese Autoren. P. Wolff (Berlin). 


Neumann, R. O0.: Versuche über die Süßung von Nahrungsmitteln mit Süßstoff 
(Saeeharin und Krystallose). (Hyg. Inst., Unw. Bonn u. Hamburg.) Zeitschr. f. Unter- 
such. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 3, S. 184—198. 1924. 


Saccharin wird durch Kochen, Backen und küchenmäßiges Erhitzen und auch durch 
Fruchtsäuren und Konservierungsmittel nicht verändert und kann daher bei den verschieden- 
sten, auch warmen und konservierten Speisen benutzt werden. Zweckmäßig wird Saccharin in 
Verbindung mit Zucker verwandt. Die Hälfte des für eine Speise benötigten Zuckers kann 
stets durch die isodulze Menge Saccharin ersetzt werden (2,22 g Saccharin statt 1 kg Zucker), 
ohne daß der Geschmack leidet. Bei manchen Speisen, wie Rharbarbergelee, Quittenmus, 
Pfirsichen, Mirabellen und Kirschen, kann der Zucker zu 60—80%, bei den drei letztgenannten 
ebenso wie bei Kaffee, Tee, Kakao auch ganz durch Saccharin.ersetzt werden. Bei manchen 
Speisen mit hohem Fruchtsäuregehalt kann außerdem ein erheblicher Teil des Zuckers durch 
teilweise Neutralisation der Säuren durch Natriumbikarbonat gespart werden. Mit Zucker 
und Saccharin oder Saccharin allein gesüßte Beeren und Früchte erfahren bei längerer Lagerung 
keine Verschlechterung, sondern sogar eine Verbesserung des Geschmackes. 0. Köpke. 


Wendelmuth, Gerta: Über die Gelierfähigkeit von Obstsäften und Peetinlösungen. 
(Dtsch. Forschungsanst. f. Lebensmittelchem., München.) Kolloidehem. Beih. Bd. 19, 
H. 4/6, 8. 115—137. 1924. 


Zur Reindarstellung des Pectinsäuremethylesters, des die Gelierung bedingenden Be- 
standteiles der Obstsäfte, wurde das Endokarp von Orangen oder Zitronen erst mit Alkohol, 
dann mit Äther ausgekocht und aus dem bei 60—70° getrockneten Gewebe das Pectin mit 
Wasser ausgezogen und aus der Lösung mit Alkohol und etwas Salzsäure gefällt. Ein anderes 
Präparat wurde aus trockenen Rübenschnitzeln durch Auskochen mit 0,5 proz. Schwefelsäure 
und Fällen mit Alkohol gewonnen. Bei häufiger wiederholtem Lösen und Fällen geht das 
Präparat in wasserunlösliche methoxylfreie Pectinsäure über, wobei die Viscosität allmählich 
abnimmt. Unter der Annahme, daß diese Eigenschaft der Gelierfähigkeit parallel läuft, wurde 
die Viscosität von mit bestimmten Zuckermengen gekochten Fruchtsäften als Maß für die 
Gelierfähigkeit gewählt. Als Maß für die Kochintensität diente der Wasserverlust. Die Gelier- 
fähigkeit der verschiedenen Fruchtsäfte hängt außer vom Pectingehalt und dem Grade der 
Methoxylierung des Pectins vom Säuregehalt ab, dessen Optimum bei [HJ] = 1,3 : 10" liegt. 
In der Praxis kann daher unter Umständen die Geleebildung durch Säurezusatz erleichtert 
werden. Versuche mit verschiedenen Fruchtteilen zeigten, daß die Pectinbildung hauptsäch- 
lich in der Fruchtwand erfolgt. Die Gelierfähigkeit von Fruchtsäften nimmt mit dem Altern 
ab. 2 Jahre alte Fruchtsäfte ließen sich durch Kochen mit Zucker nicht mehr zum Gelieren 
bringen. Von Einfluß auf die Gelierfähigkeit von Bectin-Zuckerlösungen ist auch die Art der 
Erhitzung. Kurzes starkes Kochen wirkt günstiger als langes langsames, anscheinend infolge 
der intensiveren Durchmischung. Durch starkes Rühren läßt sich auch in der Kälte die 
Gelierung erreichen. Durch zu langes Rühren wird ebenso wie durch zu langes Kochen das Ge- 
lierungsvermögen zerstört. O. Köpke (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Bütschli, Otto: Vorlesungen über vergleiehende Anatomie. 4. Lieig. Ernährungs- 
organe. Hrsg. v. F. Blochmann u. C. Hamburger. Berlin: Julius Springer 1924. IV, 
380 S. G.-M. 27.—. 

Nach längerer Pause ist nunmehr der 4. Abschnitt des Werkes erschienen, der 
das sehr umfangreiche 7. Kapitel, das die Ernährungsorgane behandelt, auf 380 Seiten 
mit 273 Abbildungen umfaßt. Die Schilderung der Ernährungsorgane gibt eine Über- 
sicht nach dem System, behandelt zuerst die Spongien, dann Coelenteraten, Würmer, 
Artropoden, Mollusken, Echinodermen und Cordaten. In jedem Kapitel werden die 
einzelnen Abschnitte des Verdauungstrakts, die Mundwerkzeuge,' die Drüsen der ein- 
zelnen Darmabschnitte, die mit dem Darm verbundenen besonderen Einrichtungen, 
außerdem, wie etwa die Wasserlungen bei Holothurien, bei den Wirbeltieren auch die 


‚P 


Su 


von den Kiemenspalten abgeleiteten Organe, schließlich Kloake und After behandelt. 
Man bekommt aus dem Buche eine sehr gute Übersicht über alle einschlägigen Einzel- 
heiten, besonders wertvoll sind die zum größten Teil Originale darstellenden äußerst 
klaren, meist halb schematisch gehaltenen Abbildungen. In der Ausstattung schließen 
sich die Abbildungen, die teilweise farbig sind, würdig den bisherigen Abschnitten 
des vorzüglichen Werkes an, so daß man die noch fehlenden Abschnitte mit Spannung 
erwartet. W. Kolmer (Wien). 

@Ralph, S. Lillie: Protoplasmie action and nervous action. (Protoplasmatätigkeit 
und Nerventätigkeit.) Chicago: University of Chicago Press 1924. XII, 417 8. 

In diesem Werk gibt der bekannte Verf. eine vortreffliche Übersicht über unsere 
derzeitigen Kenntnisse von den physikalisch-chemischen Grundlagen der Lebens- 
erscheinungen. Nach der Darstellung der allgemeinen Eigenschaften der lebenden 
Substanz überhaupt und der Organismen im besonderen wird das Wesen, die struk- 
turellen Eigenschaften des Protoplasmas behandelt, mit besonderer Berücksichtigung 
der Membraneigenschaften, des Einflusses des Mediums, der Salze und der oberflächen- 
aktiven Substanzen auf den physiologischen Zustand der lebenden Gebilde. Nach 
kurzer Erörterung der Beziehungen katalytischer Vorgänge zu den chemischen Prozessen 
in der lebenden Substanz folgen eingehendere Betrachtungen über die elektrischen 
Eigenschaften des Protoplasmas, über Reizbarkeit, Erregungsleitung und über die 
bioelektrischen Phänomene. Trotz des reichen Tatsachenmaterials, das in dem Werk 
verarbeitet worden ist, ist die Darstellung durchwegs lebendig, anregend, und nicht 
aur der Fachmann, sondern auch der den behandelten Gebieten ferner Stehende wird 
den Ausführungen des Verf. mit Genuß folgen. P. Rona (Berlin). 

Drastieh, L.: Beschleunigte Paraffineinbettung. (Inst. f. allg. Bivol., Unw. 
Brünn.) Biologick& listy Jg. 9, Nr.5, 8. 222—224. 1923. (Tschechisch.) 

Der Autor hat die bekannte neapolitanische Einrichtung zur Paraffineinbettung so modi- 
fiziert, daß er in einer Ecke derselben ein kleines Gefäß hineinbauen ließ, das mit der Wasser- 
leitung verbunden werden konnte; das in warmem Paraffin in einem Grübchen mit schrägen 
‚Wänden liegende Präparat wird nach geeigneter Orientierung rasch fixiert (worauf man evtl. 
nach Entfernung des kalten Wassers durch kurzdauernden Einlaß warmen Wassers den 
Paraffinblock von den Wänden — am besten mit Hilfe von zwei aus dem Grübchen 
hervorragenden Enden eines Streifens — ablöst). Bei dem Maße 15 x 18 x 7cm des 
Ofens und 5 x 4 x 2,5 des Kühlers, bei der Erwärmung auf 60° und bei der Temperatur 
des Leitungswassers 12° oszilliert die Temperatur etwa um 2°; die einzelnen Einbettungen 
können hintereinander in 2 Min. folgen. E. Babäk (Brünn). 

Westblad, Einar: Eine Methode zur Fixierung und zum Einsehluß mit Alizarin 
vitalgefärbter Objekte. (Naturhist. Museum, Göteborg.) Zool. Anz. Bd. 59, H. 7/8, 
8. 219—223. 1924. 

Nervensystem und gewisse andere Organe einiger Trematoden (besonders Galactoso- 
mum lacteum Jägerskld.) und Nemertinen können mit Alizarin vital gefärbt werden. 
Dauerpräparate zu erhalten, ist äußerst schwer. Das Verfahren von Nilsson (Fixierung mit 
Kaliumacetat und Einschluß der Objekte in Glycerin) versagte. Schließlich fand der Verf. 
ein gutes Fixierungsmittel für Alizarin im Kalkwasser (Caleiumhydroxyd). Die Kalkwasser- 
präparate haben ihre Farbe seit einem halben Jahre unverändert behalten, lediglich, daß 
eine gewisse Veränderung der Farbennuance beobachtet werden konnte. Als Einschlußmittel 
der vor der Kalkwasserbehandlung mit neutralem Formalin getöteten Tiere wird Cedernöl 
(Immersionsöl) verwandt. Im einzelnen gestaltet sich das Verfahren für Galactosomum und für 
Cestoden, Nemertinen usw. wie folgt: Färbung der Cysten aus der Gehirnhaut von Cottus 
scorpius, welche die Tiere enthalten, im Dunkeln für eine Stunde in folgender Alizarin- 
lösung, die in üblicher Weise bereitet wird: Eine physiologische (0,75%) NaCl-Lösung wird 
im Reagenzglas zum Sieden gebracht, eine Messerspitze Alizarin von Kahlbaum hinzugesetzt 
und die Lösung nochmals gekocht. Nach Abkühlen der Lösung Filtration. Verdünnung des 
violetten Filtrates mit 2—4 mal seines Volumens physiologischer NaCl-Lösung. Prüfung des 
Färbungsergebnisses unter der Präparierlupe oder dem Mikroskop. Auspräparieren der am 
besten gefärbten Tiere aus ihren Hüllen mit Nadeln. Auflegen derselben auf einen Objekt- 
träger in einem Tropfen physiologischer NaCl-Lösung und vorsichtiges Pressen derselben unter 
dem Deckglas (mit Plastolinfüßen). Tropfenweises Ersetzen der Kochsalzlösung durch neu- 
ttrales Formalin vom Rande des Deckglases her uud Absaugen an der anderen Deckglasseite. 
Sind die Tiere hierdurch abgetötet, wird erst das Formalin durch destilliertes Wasser ersetzt 
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und dann das Präparat in Kalkwasser gebracht oder mit einigen Tropfen Kalkwasser am 
Deckglasrande in eine feuchte Kammer gelegt. Einwirkungsdauer des Kalkwassers wenigstens 
einige Stunden; längere Zeit — bis 1 oder 2 Tage — schadet nicht. Nünmehr kurzes Abwaschen 
in dest. Wasser und rasches Hindurchbringen durch 70 proz., 90 proz., abs. Alkohol. Darauf 
kommen die gefärbten Objekte in gewöhnliches Cedernöl und werden in einem Tropfen Immer- 
sionsöl eingeschlossen. Fixierung, Färbung und Herstellung der Präparate erfolgt bei Zimmer- 
temperatur. Jedoch auch etwas niedrigere Temperatur ist angängig. Bei Anwendung konzen- 
trierterer Alizarinlösungen z. B. bei dem Trematoden Prosorhynchus squamatus Odhn. 
müssen die Tiere bei recht niedriger Temperatur (ca. 5°) gehalten werden, damit sie bis zum Ein- 
tritt der Färbung am Leben bleiben. -Aufbewahrung der Präparate im Dunkeln. Was die 
Natur der vitalen Alizarinfärbung anlangt, so hält es der Verf. mit Nilsson für wahrschein- 
lich, daß sie, wo nicht die Anwesenheit von Kalksalzen als Veranlassung angesprochen werden 
kann, auf Alkaliverbindungen in den färbbaren Gewebeelementen beruht. Die Nervensubstanz 
ist in Form blauer Körner tingiert, für deren Grundlage eine unbeständige Alkalializarin- 
verbindung angenommen wird. Röthig (Charlottenburg). 


Seriban, I.-A.: Une nouvelle möthode de coloration triehrome. (Eine neue Drei- 
fachfärbung.) (Inst. z0ol., fac. des sciences, Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr.7, 8. 531—532. 1924. j 


Sie besteht in einer Verbindung von Eisenhämatoxylin mit Pikrinsäure-Fuchsin und 
Lichtgrün-Pikrinsäure. Es werden die Kerne schwarz, Cytoplasma und das Epithelium leuch- 
tendgrün oder mattgrün, gestreifte und glatte Muskelfasern grün, Bindegewebe und die feinsten 
kollagenen Fasern rot gefärbt; manchmal ist durch eine Pseudometachromasie zwischen Licht- 
grün und Fuchsin das Bindegewebe violett gefärbt. Das Verfahren gestaltet sich wie folgt: 
Fixation in Bichromat-Formol-Essigsäure, Zenkerscher oder Tellyesniezkyscher Flüssigkeit, 
Schnittdicke 5—8 u, Beizung der aufgeklebten Schnitte 12—24 Stunden in einer 4proz. wäs- 
serigen Eisenalaunlösung. Kurzes Waschen in destilliertem Wasser. Färbung 24 Stunden 
in.Hämatoxylin nach Heidenhain. Differenzierung in der 4proz. Eisenalaunlösung bis zu 
reiner Kernfärbung. Nun 1—2 Stunden Waschen in fließendem Wasser und Färben für 3 bis 
4 Sekunden in: 


Pikrinsäure, kaltgesättigte wässerige Lösung . .... . 100 ccm, 
BET0 BA LE 3 RENNER TEN ERNTAO EN BREI RE TEE HERE 10074% 
Säure Huchsin, 1, au£.100.Aqg. dest... 7... ..... 20 

Nach Färbung des Bindegewebes Waschen in Alcohol abs. und weiteres Färben in: 
1 proz. wässerige Lösung von Lichtgrün. . ..... - 10 ccm, 
kaltgesättigte wässerige Pikrinsäurelösung . . ..... 200 
abS. AIKOBOL 1a 2 EB VER RRET EN ERENTO RT Te ee 60 


für 3—4 Sekunden. Sorgfältiges Waschen, Entwässern in abs. Alkohol, Nine mit Nelkenöl, 
Xylol, Balsam. Will man auch die Schleimzellen färben, so färbt man nach der Eisen-Häma- 
toxylintingierung den Schleim für 24—48 Stunden mit Mucicarmin und schließt dann die Pikrin- 
säure-Fuchsin- und die Lichtgrünfärbung an. ‚Röthig (Charlottenburg). 
Dallera, N.: La colorazione vitale sull’utero di coniglio allo stato di riposo e in 
gravidanza. (Die Vitalfärbung des ruhenden und schwangeren Kaninchenuterus.) 
(Clin. ostetr.-ginecol., unwv., Cagliari.) Folia gynaecol. Bd.19, H.1, 8.109—136. 1923. 


Literaturübersicht. Untersuchungen über das Verhalten der carminophilen Ele- 
mente am Kaninchenuterus in den verschiedenen Stadien seiner Entwicklung, während 
der Brunstzeit der Schwangerschaft und des Wochenbettes. Die Vitalfärbung wurde 
mit der Methode Torraca ausgeführt: Alle 24 Stunden werden 4—8 ccm einer 4 proz. 
Carminlösung in einer gesättigten Lösung von Lithium carbonicum endovenös injiziert. 
24 Stunden nach der letzten Injektion werden die Kaninchen abgetötet. Die Stücke 
wurden mit 10%, Formalin und Alkohol fixiert und in Paraffin eingebettet. Färbung 
mit Hämalaun. Die carminophilen Elemente wurden immer im Bindegewebe ge- 
funden; Muskulatur, Drüsenepithel und Schleimhautüberzug übernehmen nicht die 
Vitalfärbung. In allen Lebensphasen konnte Verf. Cellularelemente feststellen, welche 
mit Carmin die Vitalfärbung übernommen haben. Während der Schwangerschaft 
vermehren sich allmählich diese carminophilen Elemente und werden während des 
Wochenbetts wieder spärlicher. Verf. ist der Ansicht, daß diese Elemente wegen ihrer 
Eigenschaften und Verhalten während der Schwangerschaft als auch durch den Um- 
stand, daß sie lipoide Granulationen enthalten, mit den sog. interstitiellen Uteruszellen 
identisch sind. Mestron (Triest)., 
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Gaza, W. v.: Die Vitalfärbung des Wundgewehes. Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 20, 8. 870—874. 1924. 


Die besten Ergebnisse erzielte die unmittelbare Injektion von Lithioncarmin (Kiyono) 
in das Wundgewebe; auch Metallkolloide erwiesen sich als geeignet. Am Ort der Einspritzung 
entstand eine mehr oder weniger deutliche Gewebsschädigung und diffuse Färbung aller 
Elemente. Die eigentliche Speicherung konnte erst in einer gewissen Entfernung davon stu- 
diert werden. Sie wird für die Elemente der verschiedenen genauer beschriebenen Zonen 
des Granulationsgewebes eingehend dargestellt. Im ungeschädigten Gewebe speichern die 
Endothelzellen, die polynucleären Leukocyten, Lymphocyten und Plasmazellen nicht, höch- 
stens die polynucleären Leukocyten (Mikrophagen) in der ersten Zeit in Form kleinster Teilchen. 
Gespeichert wird von Makrophagen und den jungen stern- und spindelförmigen interstitiellen 
Zellen und besonders den sog. Adventitiazellen. Die jungen Fibroblasten speichern in feinster 
hauchartiger Verteilung, die Adventitiazellen und die Makrophagen zunächst in feinkörniger 
Form, später grobkörnig und klumpig. Aus den Präparaten ist zu erkennen, daß die Adven- 
titiazellen sich durch alle Übergänge zu Gewebshistiocyten oder Makrophagen entwickeln. 
Neben der Farbstoffspeicherung geht in der Nähe von Blutungsherden eine Speigerung von 
Blutpigment einher (Doppelspeicherung, polyvalente Speicherungsfähigkeit). Die benutzten 
Stoffe rufen eine Vermehrung der speichernden Zellen hervor, eine Erkenntnis, die therapeutisch 
auszunutzen Ziel der Forschung sein muß. Die speichernden Zellen des Granulationsgewebes 
sind als retikuläre Elemente zu betrachten und den retikulo-endothelialen Apparaten anderer 
Organe verwandt zu erachten. Da immer nur einige Adventitiazellen durch Speicherungs- 
funktion und Übergang zu Makrophagen ausgezeichnet zu sein scheinen, ist es möglich, daß 
die nichtspeichernden gleichgelagerten Zellen die Stammzellen der Iymphoiden und leuko- 
eytoiden Zellen sind. Die Gefäße des Granulationsgewebes erscheinen so als Wachstums- 
zentren, aus denen die für den Gewebsstoffwechsel notwendigen Zellen bedarfsgemäß heran- 
wachsen. Die aus physiko-chemischer Betrachtungsweise sich ergebende Vorstellung von 
den Beziehungen zwischen Protoplasma und Fremdstoffen, das Gegeneinanderwirken der 
beiderseitigen physikalisch-chemischen Systeme, kleidet Verf. in den Begriff des Antergismus: 
die antergische Funktion der retikulären Elemente jeder Form kennzeichnet sich in Speicherung 
und Phagocytose; fermentative Fähigkeiten können sich damit verbinden. Die gespeicherten, 
ursprünglich systemdifferenten Stoffe sind anscheinend in der endgültigen Speicherungsform 
indifferent. Busch (Erlangen). 

Cunningham, R. S.: The reaction of the cells lining the peritoneal cavity, ineluding 
the germinal epithelium of the ovary, to vital dyes. (Vitale Farbreaktion der Zellen, die 
die Peritonealhöhle einschließlich des Keimepithels des Ovariums bedecken.) (Dep. 
of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 4, 8. 399 


bis 427. 1922. 

Untersuchungen an Kaninchen, die mit Trypanblau oder mit Carmin vital gefärbt waren. 
Verwandt wurden sowohl die von den Serosaflächen abgeschabten Einzelzellen als auch Flächen- 
präparate der Membranen wie Netz und Mesenterium. Von serosabedeckten Organen wurden 
nach rascher Härtung und Einbettung Schnitte hergestellt, die parallel zur Organoberfläche 
orientiert waren. Das Ergebnis der Forschungen ist folgendes: Sämtliche Serosadeckzellen 
des Peritoneums sind imstande, Vitalfarbstoffe zu speichern; dies geschieht derart, daß die 
Farbstoffteilchen sowohl in Kernnähe zu scharf umschriebenen Haufen liegen als auch in Form 
einer Rosette den Kern umgeben. Wenn auch, zum Teil abhängig vom Grade der Speicherung, 
gewisse Verschiedenheiten an einzelnen Serosabezirken bestehen, so lassen sich doch 4 Gruppen 
von Befunden aufstellen: 1. Serosabelag der Organe, des Parietalperitoneums und des Mesen- 
teriums; 2. Deckzellen des Omentum majus; 3. der Milz; 4. des Ovariums. Die Unterschiede 
zwischen diesen Gruppen bestehen in der Stärke der Färbung, Form der perinuclearen Rosette 
und Lokalisation der Farbstoffgranula innerhalb des Protoplasma. Am geringsten blieb im 
allgemeinen die Färbung in den Deckzellen der Organserosa, während sie an der Milz und am 
Ovarium die stärksten Grade erreichte. Besonders charakteristisch war der Befund am sog. 
Keimepithel des Ovariums: Jede Zelle enthielt in dem zwischen Kern und Basalmembran 
befindlichen Protoplasmafeld einen scharf abgegrenzten Haufen von Granula, während sich 
die perinucleare Rosette nur selten ausbildete. Das große Netz färbte sich besonders leicht 
und schnell; auch ergab sich hier in der Lokalisation und Form der Protoplasmagranula eine 
weitgehende Abhängigkeit von der Menge des intravenös eingeführten Farbstoffes. Seifert. 

Möllendorff, Wilhelm. v.: Über die Anteilnahme des Darmepithels an der Verarbeitung 
enteral und parenteral zugeführter saurer Farbstoffe. (Anat. Inst., Unw. Kiel.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 18, S. 569—572. 1924. 

Im Gegensatz zu bisherigen Versuchen wird dargetan, daß bei der Resorption 
von Trypanblau (lipoidunlöslicher halbkolloider saurer Farbstoff) eine Speicherung 


im Darmepithel zustande kommt. Bei Mäusesäuglingen, deren Mutter blaue Milch sezer- 
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niert (nach subcutaner Behandlung), färbt sich das Darmepithel stark an. Die Farb- 
stoffresorptionszone schließt sich allmählich an die Fettresorptionszone an und wird 
von einer Gallenresorptionszone gefolgt. Gefärbt sind intraplasmatische Tropfen, die 
teilweise außer dem Farbstoff noch einen gelartigen (Eiweiß-?) Körper enthalten. 
Alle Zotten eines Bezirkes sind gleichmäßig befallen. Im Zottenstroma ließ sich kein 
Farbstoff nachweisen. Die Gallenfarbstoffspeicherung in den Zottenepithelzellen gibt 
das gleiche Bild in gelb, wie es in der Trypanblauzone angetroffen wurde. Erwachsene, 
mit Farbstoffutter behandelte Tiere,. resorbieren langsam, wobei aber der Farbstoff 
nachweislich in das Körperinnere übertritt. Die Farbstoffspeicherung im Epithel ist 
aber hier viel geringer als beim Säugling. Nach subcutaner Injektion des Farbstoffes 
wird sowohl bei erwachsenen wie bei jungen Mäusen eine am Duodenum beginnende, 
bis in den Dickdarm sich ausdehnende Speicherung im Epithel angetroffen, die die 
Zotten gleichmäßig betrifft. Der in diesen Versuchen gespeicherte Farbstoff entstammt 
der Galle. Im Anschluß an die Darstellung der Befunde werden die Beziehungen der 
Ergebnisse zu den Arbeiten von M.H. Kuczinskyund RE. Goldman sowie zu der 
Frage der Resorption und der Zellpermeabilität erörtert. von Möllendorff (Kiel). 

Löwenstädt, Hans: Untersuehungen über die Vorgänge bei der Bindegewebsver- 
silberung nach Bielschowsky-Maresch und über die Konstitution der „Gitterfasern‘. 
(Pathol. Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 355—377. 1924. 

Nach Löwenstädt kann man bei der Bindegewebsversilberung 3 Stadien unterscheiden: 
Zuerst verteilen sich die leicht reduzierbaren Silbersalze im Gewebe durch Diffusion, wobei 
sie sich in den Gitterfasern infolge deren größeren Dichtigkeit stärker anreichern; dann werden 
die Salze durch Formalin zu metallischem Silber reduziert. Endlich wird zugleich mit der 
Reduktion das Silber an das Substrat verankert, wobei das Zustandekommen einer Eiweiß- 
Formalin-Silberverbindung, bei der das Formalin oder ein aus ihm sich bildender Stoff die 
Rolle eines Amboceptors spielt, nicht ausgeschlossen erscheint. Zwischen Gitterfasern und 
kollegenen (wohl auch elastischen) Fasern besteht eine Verwandtschaft; die Verschiedenheit 
bei der Versilberung wird bedingt durch einen Stoff (vielleicht das Retikulin), der, in der 
Peripherie der Gitterfasern enthalten, die Konzentration des Silbers und seine Verankerung 
bewirkt und wohl auch den Gitterfasern ihre Resistenz verleiht, Groll (München). 

Kervily, Michel de: Les granulations des &lastoblastes et les premiers stades de 
developpement des fibres elastiques revel& par Vimprögnation & V’argent. (Die Kör- 
nung der Elastoblasten und die erste Entwicklung der elastischen Fasern durch 
die Silberimprägnation aufgedeckt.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 14, S. 1022—1023. 1924. 

Die Färbung mit Säureorcein oder Weigerts Resorzin-Fuchsin ist unbrauchbar zur Ver- 
folgung des ersten Auftretens der elastischen Substanz. Dagegen soll die Silberimprägnation 
nach Ramon y Cajal mit Reduktion durch Pyrogallol dazu geeignet sein. Mittels ihr sieht man 
in den kleinen Bronchialknorpeln menschlicher Föten vom 5. oder 6. Monat sehr lange, spindel- 
förmige Zellen (Elastoblasten), welche in ihrem Leibe sehr feine geschwärzte Körnchen enthalten. 
Dieses Protoplasma wandelt sich in die elastische Faser um, wobei die Körnchen zu jenen 
der präelastischen Faser werden. Diese läßt sich aber noch nicht mit den Elastinfarbstoffen 
färben. Morphologisch gleicht diese Faser bereits einer elastischen, doch wird sie erst durch 
eine chemische Umwandlung (Elastinisation) zu einer solchen, die mit Elastinfarbstoffen 
färbbar ist. J. Schaffer (Wien). 

Karlson, Janis: Sur une methode &leetive de coloration du tissu conjonetif des 
museles. (Über eine Methode das Muskelbindegewebe elektiv zu färben.) (Inst. 
d’histol., uniw., Riga.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 14, 
S. 1122—1123. 1924. 

Stark angesäuertes Eosin färbt Epithel, Knochen und Muskeln, läßt dagegen Binde- 
gewebe und Knorpel ungefärbt. Dies benutzt Karlson, um eine trennende Färbung zwischen 
Muskelfasern und Bindegewebe zu erhalten. Er färbt 5—10 Minuten in 1 proz. wässerigem 
Eosin 4 cem + !/,proz. Gallussäure 2 cem. Waschen in destilliertem Wasser, Beizen durch 
3—5 Minuten in 3proz. Pyrogallussäure oder 5proz. Phosphor-Wolframsäure. Eintauchen 
auf wenige Sekunden in 5proz. Methylblau, Waschen, Differenzieren in Alkohol, Aufhellen. 
Bindegewebe tiefblau, Muskel rot, Str. lucidum und corneum orange, Str. granulosum und 
germinativum violett, Zellkerne, Schweißdrüsengänge rot, Periost und Knorpel tiefblau. Weni- 
ger reich ist die Differenzierung nach Beizung mit Phosphor-Wolframsäure. Über Vorbehand- 
lung der Schnitte (Fixation, Einbettung) wird nichts bemerkt. J. Schaffer (Wien). 
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Vannueei, Dino: Di aleune modificazioni nel teenieismo delle eolorazioni di Mallory 
e del Gallego. (Über einige Modifikationen der Technik der Mallory und Gallego- 
Färbung.) (Laborat. di anat. patol., istit. di studi sup., Fürenze.) Sperimentali 
Jg. 77, H.5/6, 8. 457—463. 1924. 

Verf. empfiehlt als Modifikation der Bindegewebsfärbung nach Mallory und der Elastin- 
färbung nach Gallego folgende Verfahren: Fixation in Formalin oder Alkohol, Färbung in 
saurem Fuchsin (Ziehlsche Lösung 10 ccm), 1 Tropfen Essigsäure, 10 cem destill. Wasser 
— 10Min. Färben — Kurz waschen — Differenzieren durch 5 Min. in 2 Tropfen Formol (1 Trop- 
fen Essigsäure), 10 ccm Wasser — 2 Min. waschen — 1 proz. Phosphormolybdänsäure, 15 Min. 
— Kurzes Waschen — Färben in Anilinblau 0,30—0,45 Orange G 3 g, Oxalsäure 2 g, Aqua 100 
— Kurz waschen, am besten in 50 proz. Alkohol — 95proz. Alkohol, Xylol, Balsam. Für die 
Methode Gallego wird folgende Modifikation empfohlen. Fixation und Einschluß wie oben. 
Sensibilisation in: 10 com Aqua dest., Formalin 2 Tropfen, Eisenchlorid 10 proz. 1 Tropfen, 
Salpetersäure ] Tropfen — Ohne Waschen 5 Min. färben in Ziehls Fuchsinlösung 15 Tropfen 
(10 ccm Aqua), 1 Tropfen Essigsäure — Waschen — Differenzieren in dem obigen Eisenchlorid- 
gemisch durch 5 Min. — Gegenfärbung mit 1 proz. Eosin oder Pikroindigocarmin — Waschen 
— Einschluß. Kolmer (Wien). 

Parat, M.: Contribution & Yhisto-physiologie des organes digestifs de Pembryon. 
' L’apparition corr&lative de la cellule de Kultschitzky et de la s&eretine chez Pembryon. 
(Beitrag zur Histophysiologie der Verdauungsorgane des Embryos. Gleichzeitiges 
Auftreten der K.’ Zelle und des Sekretins beim Embryo.) Cpt. rend. des s&ances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1023—1024. 1924. 

Die in Frage stehenden Zellen, die wahrscheinlich den ‚‚gelben Zellen“ von J. E. Schmidt, 
den „enterochromaffinen Zellen‘ von Ciaccio und den ‚argentaifinen Zellen“ von Masson 
entsprechen, treten hauptsächlich an den Zotten des Duodenum und Jejunum (und zwar etwa 
10—20 an einer Zotte) menschlicher Embryonen zwischen 4. und 5. Monat auf und ebenso 
bei verschiedenen Säugetieren zu einer ganz bestimmten Zeit der embryonalen Entwicklung. 
Sie sollen durch direkte Zellteilung der Darmepithelzellen entstehen. Dabei sollen im basalen 
Teil einer Epithelzelle feine Körnchen auftreten und sich dann die Zelle der Quere nach in 
zwei Zellen teilen, in eine oberflächliche und eine tiefe. Letztere wäre eine Kultschitzkysche 
Zelle, die den Basalzellen des Pankreas ähnelt. Jede dieser Zellen steht zu einer Capillare 
in inniger Beziehung. Schon die Lage der Zellen spricht für eine endokrine Funktion und das 
gleichzeitige Auftreten dieser Zellen und von Sekretin beim Embryo spricht dafür, daß diese 
Zellen Sekretin liefern. Schumacher (Innsbruck). 

Wallin, Ivan E.: On the nature of mitochondria. III. The demonstration of mito- 
ehondria by bacteriologieal methods. IV. A comparative study of the morphogenesis of 
rootnodule baeteria and chloroplasts. (Über die Natur der Mitochondrien. III. Die Dar- 
stellung der Mitochondrien durch bakteriologische Methoden. IV. Eine vergleichende 
Studie von der Morphogenese der Wurzelknötchenbakterien und der Chloroblasten.) 
(Dep. of anat. a. Henry S. Denison research laborat., univ. of Colorado, Boulder.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 30, Nr. 4, S. 451—471. 1922. 

Der Verf. hatte bereits in einer früheren Publikation dargelegt, daß die zur Darstellung 
von Mitochondrien verwendeten Färbemethoden nicht spezifisch für diese sind, sondern daß 
man mit den gleichen Methoden auch Bakterien färben kann. An Geweben verschiedener 
Organe junger Hühner, des Kaninchens und erwachsener Hunde stellte nun der Verf. mit Hilfe 
bakteriologischer Färbemethoden ebenfalls Mitochondrien dar. Auch durch Studien an Bac- 
terium radicola ließ sich erweisen, daß kein grundsätzlicher Unterschied in der chemischen 
Färbereaktion zwischen Bakterien und den Mitochondrien bestehe. In Berücksichtigung dieser 
und anderer Momente kommt der Autor zu der Anschauung, daß die Mitochondrien nichts 
anderes als im Cytoplasma von Zellen aller höheren Organismen symbiotisch vorkommende 
Bakterien seien. Es ist dies eine Auffassung ähnlich jener von Potier vertretenen über den- 
selben Gegenstand. (II. vgl. diese Berichte 13, 386.) Cori (Prag). 

Quast, Paul: Der Konkrementenspeicher („Konkrementendrüse“ Clapardes) von 
Cyelostoma elegans Drap. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent- 
wicklungsgesch. Bd. 72, H. 1/2, 8. 169—198. 1924. 

Der Konkrementenspeicher, welche Bezeichnung Quast an Stelle des unzutreffenden 
Ausdruckes „Konkrementendrüse‘“ setzt, stellt bei Cyclostoma elegans ein blendendweißes 
Organ von körniger Oberfläche dar, welches sich auch in die Tiefe zwischen die Darmschlingen 
hinein erstreckt. Seine Entwicklung ist einerseits individuellen Schwankungen unterworfen, 
andrerseits vom Alter des Tieres abhängig, indem die es zusammensetzenden Konkretionen 
mit dem Alter deutlich an Größe und Menge zunehmen. Dagegen ist sie unabhängig vom 
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Wechsel der Jahreszeiten. Das Organ enthält stets eine Unmenge von Bakterien in Gestalt 
3—5 u langer, 0,5—1 « breiter pleomorpher, gerader oder etwas gebogener, an den Enden 
abgerundeter Stäbchen. Versuche, diese in Reinkultur zu züchten, gelangen nicht, was Qu. 
auf einen hohen Differenzierungsgrad und eine sehr verwickelte Stoifwechselphysiologie zurück- 
führt. Ob diese Bakterien als Parasiten oder Symbionten anzusehen sind, wird dahingestellt, 
doch scheint einiges für letztere Ansicht zu sprechen. Die Konkremente sind vorwiegend 
kugelige, positiv doppelbrechende Gebilde von 10—30 u. Behandlung mit Kalilauge deckt 
an ihnen einerseits eine konzentrische Schichtung — als Ausdruck einer periodenweise wechseln- 
den Anbildung —, andrerseits eine radiäre Streifung auf, die von feinen, krystallinischen BRle- 
menten herrührt. Es handelt sich also um konzentrisch-schalige Sphärokrystalle (wie in den 
vom Ref. beschriebenen Kalkzellen bei Paludina), die um einen oder mehrere Bildungspunkte 
entstehen und geringe Mengen einer amorphen, organischen Grundsubstanz besitzen. Die 
Konkremente sollen frei, intercellulär im diffusen, chordoiden Stützgewebe liegen und nie 
Kerne erkennen lassen. Sie sollen vielmehr durch rein kolloidal-chemische Vorgänge entstehen 
und einen Exkretspeicher, Endprodukte des Purinstoffwechsels darstellen, so daß das Organ 
als eine Art Speicherniere aufzufassen wäre. J. Schaffer (Wien). 

Sehaffer, Josef: Zur Einteilung der Hautdrüsen. Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 18, 
8. 353—372. 1924. MO 

Schaffer gibt eine geschichtliche Darstellung von der Einteilung der Hautdrüsen 
bei den Säugetieren. Die älteste und gebräuchlichste unterscheidet vom physiologischen 
Standpunkt aus Schweiß- und Talgdrüsen. Von verschiedenen anderen Gesichts- 
punkten aus wurden erstere dann auch als Gland. tubulosae, glomiformes, spirales, 
als merokrine Hautdrüsen, als Gl. musculatae und als primäre Hautdrüsen, letztere 
als Gl. acinosae, holokrine, immusculatae oder sekundäre Hautdrüsen bezeichnet. 
Von allen diesen Unterscheidungen ist keine so maßgebend wie die nach der Art der 
Sekretion, ob diese eine mero- oder holokrine ist, d. h. ob die Drüsenzelle bei der Sekre- 
tion erhalten bleibt und wiederholt sezernieren kann oder ob die Drüsenzelle selbst 
zum Sekret wird, bei der Sekretion zugrunde geht. Aber auch diese Einteilung allein 
genügt heute nicht mehr zur scharfen Unterscheidung der Hautdrüsen, da Verf. nach- 
weisen konnte, daß manche, von den Autoren den Talgdrüsen zugerechnete Haut- 
drüsen zwar dem morphologischen Typus dieser bis zu einem gewissen Grade ent- 
sprechen, aber weder Talg noch nach holokrinem Typus sezernieren, sondern ein 
seröses Sekret nach merokrinem Typus auf dem Wege zwischenzelliger Sekretröhrchen 
abscheiden. Dies ist der Fall bei gewissen circumanalen Drüsen des Hundes, teilweise 
in der Violdrüse des Fuchses, der Brunstdrüse der Gemse und wahrscheinlich noch 
in manchen anderen Drüsen (Antorbitaldrüsen der Antilopen). Neben der Art der 
Sekretion scheint dem Verf. wesentlich, ob das Drüsenepithel einfach oder geschichtet 
ist und er schlägt daher vor, erstere Drüsen als monoptyche, letztere als polyptyche (von 
h nwvyn, Lage, Reihe) zu bezeichnen. Demnach wären die sog. Schweißdrüsen, die 
bei vielen Tieren aber nicht Schweiß, sondern Fett oder Eiweißstoffe absondern und 
weder immer schlauchförmig noch stets mit Eigenmuskulatur versehen sind, merokrine 
(ekkrine oder apokrine), monoptyche, während die andere Drüsenart, die auch nicht 
immer Talg sezerniert, auch nicht stets acinös sein muß, als holo- oder merokrine oder 
auch gemischte (mero-holokrine) polyptyche Drüsen zu unterscheiden wären. In diese 
Einteilung können alle bisher bekannten Hautdrüsen, auch die der niederen Wirbel- 
tiere, untergebracht werden. Selbstbericht. 

Abeloos, Marcel: Sur les processus histo-physiologiques de Pexer&tion chez les 
hirudinses rhynchobdelles et sur la signifieation physiologique de eertaines cellules de 
leur tissu conjonetif. (Über die histophysiologischen Vorgänge der Exeretion bei den 
Rüsselegeln und die physiologische Bedeutung gewisser Zellen ihres Bindegewebes.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 8. 1013—1015. 1924. 

Graf unterscheidet im Bindegewebe der Clepsinen drei Arten von Zellen: Fett-, 
Reserve- oder Stapelzellen und Exeretophoren. Letztere sollen vom Coelomepithel 
stammen, frei werden und als Wanderzellen Excretkörnchen aufstapeln. Ein Teil 
dieser mit Excretstoffen beladenen Zellen sollen von den phagocytären Flimmerorganen 
der Nephridien aufgenommen und hier zu gelösten Excretstoffen verarbeitet werden. 
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Ein anderer Teil soll ins Bindegewebe auswandern und hier unter Kerndegeneration 
ihre Körnchen in Hautpigment umwandeln. Nach Abeloos sind die Excretophoren, 
solange sie noch im Coelomepithel liegen, vor dessen Elementen sie sich durch ihre 
besondere Größe auszeichnen, nichts anderes, als die „Säurezellen‘ von Kowalewsky, 
welche injiziertes Ammoniakcarmin ausscheiden. Bei manchen Arten führen sie Pig- 
mentkörnchen, bei anderen nicht. Manchen Arten, wie Pontobdella muricata fehlen 
sie. Die Exeretophoren haben nichts mit Wanderzellen (Leukocyten) zu tun. Diese 
stammen aus den phagocytären Flimmerorganen, in denen sie sich bei jungen Indi- 
viduen vermehren. Die Hautpigmentzellen stammen nicht von einer Zelldegeneration, 
sondern sind selbständige Zellen von stark verzweigter Form, die bei allen Arten 
in zwei Typen vorkommen. Die Hypothese von Graf von der Verwandtschaft seiner 
Exeretophoren mit den Coelomleukocyten und den Hautpigmentzellen ist daher un- 
haltbar. J. Schaffer (Wien). 

Seriban, L.-A.: Sur la strueture et la eyto-physiologique de la cellule adipeuse chez 
Glossosiphonia paludosa €. (Über den Bau und die physiologische Bedeutung der 
Fettzelle bei Glossosiphonia paludosa C.) (Inst. zool., Bucarest.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1065—1067. 1924. 

Im Bindegewebe dieses Blutegels finden sich zahlreiche runde oder ovale Fettzellen 
mit reichlichem, alveolär gebautem Protoplasma, das zahlreiche Fetttröpfchen und einen ovalen 
oder runden Kern mit großem Kernkörperchen enthält. Außerdem finden sich in ihm aber 
auch zahlreiche parasomatische Einschlüsse in Form konzentrisch um ein oder zwei helle 
Bläschen geschichteter Gebilde. Diese Struktur behalten die Zellen zeitlebens bei. Der Autor 
wendet sich gegen Policard (vgl. diese Berichte 1%, 20), welcher die Fettzelle als eine 
typische Drüsenzelle auffaßt, die zuletzt nur aus einem Fetttropfen und einer umhüllenden 
bindegewebigen (!) Membran bestehen, also sich nach Art einer holokrinen Drüsenzelle verhalten 
soll. Scriban macht mit Recht auf die bekannten, serösen Fettzellen aufmerksam (die nicht 
erst Tritschkovitsch entdeckt hat. Ref.), bei denen der Kern in die Mitte eines stern- 
förmigen Protoplasmakörpers rückt, und meint, daß auch die von ihm beim Blutegel beschrie- 
benen Zellen auf einen merokrinen Charakter der Fettzelle hinweisen. J. Schaffer (Wien). 


Shapiro, Boris: On the epithelial fibres in the skin of mammals. (Über die 
Epithelfasern in der Haut der Säugetiere.) (Dep. of physiol., umiv., Oxford.) Quart. 
journ. of mieroscop. science Bd. 68, Nr. 269, S. 101—145. 1924. 


Die Mitteilung richtet sich im wesentlichen gegen die Anschauungen von Frieboes 
über den feineren Bau der Epidermis, die er bekanntlich als gegenseitige Durchdringung eines 
mesodermalen Faserwerkes und eines ektodermalen Syncytiums auffaßt. Shapiro hat haupt- 
sächlich Haut vom Menschen und Walfisch, daneben auch solche von Pferd, Katze, Kaninchen 
und Meerschweinchen untersucht. Nicht über 5 mm große Hautstückchen werden in Formol, 
Zenkers Flüssigkeit oder Formol-Sublimat fixiert, in Paraffin eingebettet. Hauptbedingung 
sind möglichst dünne (2—4 «) Schnitte. Färbung nach Kromayers Methylviolettmethode, 
Unnas Wasserblau-Orzein-Safranin- oder Heidenhains Eisenhämatoxylinmethode. Die Vor- 
stellung eines syneytialen Aufbaues der Epidermis widerspricht allen histologischen, embryo- 
logischen und physiologischen Erfahrungen. Die Zellen des Stratum Malpighi enthalten in 
ihrem Inneren Fasern, für deren kollagene Natur keinerlei Beweise beigebracht werden können. 
Die in der Zellperipherie, die exoplasmatischen, sind dicker, gegen den Kern zu — die endo- 
plasmatischen — werden allmählich dünner. Diese Fasern sind Bildungen des Zellprotoplasmas 
und ihre Ausbildung steht unter dem Einflusse der mechanischen Kräfte, welche auf die Zelle 
wirken. Ihre Verlaufsrichtung entspricht der Resultierenden aller auf die Zelle wirkenden Kräfte; 
sie stellen eine Art Stützfasern dar, die Verf. Ereidesmen nennt. Sie sind parallel zur Längs- 
achse der Zellen angeordnet, stehen also im Stratum Malpighi im wesentlichen senkrecht zur 
Oberfläche der Epidermis, während sie dort, wo die Zellen senkrecht zur Oberfläche abgeplattet 
sind, horizontal verlaufen. Die Herxheimerschen Spiralen sind stark entwickelte solche exo- 
plasmatische Fasern, besonders deutlich in Haut, in welcher stärkere elastische und kollagene 
Fasern aus dem Corium in senkrechter Richtung zur Basalschichte der Epidermis ziehen. 
Im Stratum granulosum bilden die exoplasmatischen Fasern durch starke Aneinanderpressung 
eine Membran. Die endoplasmatischen bleiben deutlich sichtbar, wenn die Keratohyalinkörner 
durch Essigsäure zum Verschwinden gebracht werden. Die Intercellularbrücken sind selb- 
ständige Bildungen, die nichts mit den intracellulären Fasern zu tun haben, wofür Sh. eine Reihe 
von Beweisen beibringt. Er faßt sie als Differenzierungen des interfibrillären Protoplasmas 
auf, deren Anordnung von den mechanischen Bedingungen unabhängig ist. Sie verbinden die 
Zellen miteinander und dienen wahrscheinlich als Ernährungswege. Verf. nennt sie Deinoporen, 
was Ref, nicht für sehr zweckmäßig hält, da unter Poren allgemein Kanäle, Lücken verstanden 
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werden. Diese Brücken besitzen ausnahmslos Knöpfchen in der Mitte, nur während der Mitose 
sind diese unsichtbar. Wo die Verlaufsrichtung der Protoplasmafasern mit jener der Brücken 
zusammenfällt, können erstere in letztere eintreten. 2 J. Schaffer (Wien). 


Abeloos, Marcel: Notes eytologiques sur les nöphridies des elepsines. (Cytolo- 
gische Notizen über die Nephridien der Clepsinen.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. %, Nr. 14, 8. 1015—1016. 1924. 

Der Autor unterscheidet in den Nephridialkanälen von Glossosiphonia complanataL. 
2 Zelltypen. Der 1. Typ besitzt feine Sekretkanälchen, hat ein reticuläres Cytoplasma, das sich 
mit Safranin und polychromem Methylenblau metachromatisch färbt und in wechselnder 
Menge feine baso- und siderophile Granula enthält. Der 2. Zelltypus ist durch sein dichtes 
Cytoplasma und seine chromatinreichen Kerne charakterisiert und besitzt außer den feinen 
Sekretkanälchen einen dickeren Sammelkanal; außerdem besitzen diese Zellen eine periphere 
Streifung, die mit den Heidenhainschen Stäbchen verglichen wird. In der letzteren Zellart 
werden oft mit Kernpyknose einhergehende Degenerationszeichen festgestellt. Die von Willem 
und Minne hier beobachteten ‚„Nebenkerne‘‘ werden als eingewanderte Bindegewebskerne 
gedeutet. Die von Graf als Muskelfibrillen gedeuteten Strukturen in der Wand der dicken 
Nephridialkanäle werden vorsichtig als Überreste von Basalkörperchen von Geißeln betrachtet, 
die diesen Kanälen verlorengegangen sind. v. Möllendorff (Kiel). 


Carter, G. 8.: On the strueture and movements of the latero-frontal eilia of the 
gills of Mytilus. (Über die Struktur und die Bewegungen der latero-frontalen Cilien 
der Kiemen von Mytilus.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 96, Nr. B 673, 8.115 
bis 122. 1924. 

Durch Schütteln der Kiemenfäden mit wenig Wasser lassen sich leicht kleine Stücke des 
Flimmerepithels ablösen, die von allen Seiten betrachtet werden können. Die laterofrontalen 
Cilien sind komplexer Natur. Sie bestehen eigentlich aus etwa 12 hintereinanderstehenden 
dreieckigen Plättchen, die an den Seiten von je einer Fibrille eingefaßt sind. Diese enden an 
der Zelle mit je einem Basalkorn. In den Schnitten senkrecht zur Schlagrichtung findet man 
also 2 Basalkörner, In der Ebene der Schlagrichtung liegen an der Basis der Cilien 10—15 
Basalkörner. In den lateralen Flimmerzellen lassen sich auch in der Zelle Fibrillen erkennen. 
Die dreieckigen Plättchen scheinen nur durch Adhäsion fest aneinandergefügt zu sein. Eine schla- 
gende Cilie erscheint homogen. — Hält man einer großen schlagenden Cilie der abfrontalen 
Gruppe beim Schlag eine Mikronadel als Hindernis entgegen, so erweist sich die Cilie beim 
effektiven Schlag steif, beim regressiven dagegen weich. Es scheint dies aber nicht eine dy- 
namisch, sondern strukturell bedingte Erscheinung zu sein. J. Spek (Heidelberg). 

Caradonna, Luigi: Ricerche sopra la funzione dei euori linfatiei posteriori di Bufo 
(vulgaris, viridis). (Untersuchungen über die Funktion der hinteren Lymphherzen 
der Kröte.) (Istit. di fisiol., univ., Perugia.) Ann. d.fac. di med. e chirurg. Bd. 27, 
Ser. 5, 8. 77—96. 1922. 

Schmerzhafte Reizungen auf der Rückenfläche einer Kröte mit bloß erhaltenem 
Rückenmark angebracht, geben fortwährend Anlaß zu einer Rhythmusbeschleunigung 
der Pulsation der Lymphherzen. Dasselbe zeigt sich auch bei der normalen Kröte. 
Diese Zunahme der Schlagzahl bei Bufo erstreckt sich bei der Anwendung der Schmerz- 
reize auf das Doppelte der Norm, wenn das Rückenmark zerstört wird. Dieses Phä- 
nomen muß man sicher auf den Wegfall eines hemmenden Einflusses vom Gehirn aus 
beziehen. Während der Kopulation beobachtete Verf. nur eine geringe Zunahme der 
Schlagfolge.. Wenn das Rückenmark durchschnitten wird, tritt zuerst eine Verlang- 
samung des Lymphherzschlages ein, überlebt das Tier den Eingriff, tritt etwa nach 
einem Monat wieder die normale Pulszahl auf. Autor bestätigt die schon bekannte 
Tatsache, daß die Innervation und Regulation der Lymphherzen ausschließlich vom 
Rückenmark und den davon entspringenden Nerven abhängt. W. Kolmer (Wien). 


Olsovsky, Ot.: Sehne und Muskel bei Siredon. (HAistol.-embryol. Inst., Univ. 
Brünn.) DBiologick& listy Jg. 9, Nr. 3/4, 8. 133—140. 1923. (Tschechisch.) 

Die Bindegewebsfibrillen der Sehne laufen an der Stelle, wo sich die Sehne mit dem Muskel 
verbindet, auseinander; jedem Bündel der Bindegewebsfibrillen gehört immer eine Muskel- 
faser zu. Die Sarkostyle laufen vor dem Durchgange im Sarkolemloche zusammen (bei den 
spitzig endenden Muskelfasern). Die Zahl der Sarkostyle scheint größer zu sein als die Zahl 
der Bindegewebsfasern der Sehne, aber durch die eben geschilderten Verhältnisse kommt es 
zum Ausgleiche der Anzahl der beiderlei Elemente. — Das Perimysium ist die (mächtigere) 
Fortsetzung des Peritenoniums. E. Babäk (Brünn). 
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Kindred, James Ernest: The cellular elements in the periviseeral fluid of echino- 
derms. (Die Zellelemente in der Perivisceralflüssigkeit bei den Echinodermen.) (Biol. 
laborat., Wesiern res. univ. Cleveland.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 46, 
Nr. 5, 8. 228—251. 1924. 


Methode des hängenden Tropfens. Injektion einer Suspension von Carmin oder Tusche 
in Seewasser in die Perivisceralhöhle, um phagocytäre Eigenschaften zu prüfen. Die injizierte 
Menge betrug 8 cem. Die so behandelten Tiere kamen einen Tag später zur Untersuchung. 
Zur Vitalfärbung wurden gesättigte Lösungen von Methylenblau und Neutralrot in Seewasser 
verwandt. Nach den Ergebnissen des Verf. finden sich die Leukocyten ständig in der Peri- 
visceralflüssigkeit. Sie haben phagocytische und thromboblastische, in einigen Fällen sklero- 
blastische Eigenschaften. Hämocyten (Zellen mit Hämoglobin) finden sich nur bei den Holo- 
thuroidea. Amöbocyten mit farblosen Kügelchen sind vorhanden bei den Ophiuroidea, Echi- 
noidea und besonders den Holothuroidea, Amöbocyten mit roten Kügelchen bei den Echinoidea. 
Vibratile Körperchen finden sich bei den Ophiuroidea, Echinoidea und bei Stichopus cali- 
fornieus, wo sie pigmentiert sind. Die Hämocyten stehen in Beziehung mit der Entwicklung 
eines Muskelkörpers, Modifikationen der Atmungsorgane haben keinen Einfluß auf den Zell- 
inhalt der Perivisceralflüssigkeit. Röthig (Charlottenburg). 


Salazar, A. L.: Sur une forme partieuliere d’atresie des follieules de De Graaf 
(Lapine), revelöe par la möthode tannoferrique. (Über eine besondere Form der Atresie 
der Graafschen Follikel beim Kaninchen nach der Eisentanninmethode.) (Fac. de med., 
inst. d’histol. et d’embryol., umw., Porto) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 4, 
8. 503—532. 1922. 


Beschreibung eigentümlicher Formen atretischer Follikel, die durch vielfach verschlungene, 
verschieden angeordnete, intensiv geschwärzte tannophile Bänder charakterisiert sind. Diese 
Gebilde stellen eine Spezialform der hydropischen Atresie dar. Sehr ausgedehnte Erörterung, 
vielfach theoretischer Natur, der bei diesen Beobachtungen auftauchenden histo-dynamischen 
Fragen, für die auf die Arbeit selbst verwiesen werden muß. Röthig (Charlottenburg). 


Clemente, Giuseppe: Contributo allo studio della ghiandola pineale nell’uomo 
e in aleuni animali. (Beitrag zum Studium der Zirbeldrüse beim Menschen und einigen 
Tieren.) (Laborat., istit. di anat, patol., univ., Palermo.) Atti d. reale accad. dei Lincei, 


rendiconto, Ser. 5, Bd. 82, 8. 47—51. 1923. 

Die Zirbeldrüse gehört zu der Gruppe der dauernd bestehenbleibenden Drüsen und ist 
nicht der Sitz von Veränderungen, welche als Zeichen selbständiger Rückbildung aufgefaßt 
werden können. Chronische Krankheiten, hauptsächlich solche, welche Störungen im all- 
gemeinen Kreislauf verursachen, bewirken in der Drüse Rückbildungsvorgänge des Parenchyms 
und ceirrhotische Veränderungen des Stromas. Mit diesen Veränderungen fallen ähnliche 
der Hypophyse zusammen. Es wird gezeigt, daß durch die Entfernung der Zirbel bei befruch- 
teten Tieren der Foetus rascheres Wachstum zeigt. Ferner daß bei Hühnern, wenn man sie im 
jugendlichen Alter der Zirbel beraubt, eine Verfrühung des Auftretens der sekundären Ge- 
schlechtscharaktere zustande kommt und ein rascheres Wachstum der Hoden. Diese Ver- 
frühung der sekundären Geschlechtscharaktere zeigt sich auch für einige Zeit für die Nach- 
kommenschaft von Eltern ohne Zirbel oder wenn der Hahn allein die Zirbelexstirpation durch- 
gemacht hat. Umgekehrt aber nicht, wenn ein zirbelloses Weibchen von einem normalen 
Männchen befruchtet wird. In der operativen Technik hat sich Verf. der von Fo& befolgten 
angeschlossen. Verf. hebt die Formähnlichkeit der Elemente der Vogelepiphyse mit den Zellen 
des Ependyms des Zentralkanals und ihrer Anordnungen mit denen der „Wintersteinerschen 
Rosetten‘‘ im Retinalgliom hervor. W. Kolmer (Wien). 


Diehtl, Al.: Regulationserscheinungen bei Notoneeta. Biologick& listy Je. 9, 


Nr. 3/4, 8. 140—146. 1923. (Tschechisch.) 

Der Autor unterscheidet zwischen der Restitution der Funktion — nach vollständiger 
oder wenigstens teilweiser Regeneration des Gliedes — und der Regulation, wo die Funktion 
des verlorenen Körperteiles entweder durch das Rudiment desselben oder durch andere Organe 
vollführt wird. Er untersucht eingehend die Regulationen der Bewegungen und der Lage bei 
Notonecta glauca nach Entfernung der einzelnen Extremitäten, inkl. des 1. und 2. Paares. 
Aus den reich gegliederten Versuchen, deren Ergebnisse sich kurz nicht beschreiben lassen, 
kommt er zu dem Ergebnis, daß das Tier auf die verschiedenste Weise immer seine eigentüm- 
liche Rückenlage zu erhalten bestrebt ist, wobei es kaum zu bezweifeln ist, daß hier irgendwelche 
statische Reception der Abweichungen aus dieser Gleichgewichtslage vorhanden ist: vielleicht 
kommt hier als mechanischer Reiz die Verschiebung der am Bauche haftenden Luftschicht in 
Betracht, vermittels der Reizung der Härchen am Bauche, wonach reflektorisch die mannig- 
faltigsten Regulationen ausgelöst werden. E. Babak (Brünn). 


UNTEN. HELL 


Weber, A.: Correlations entre Pexistenee de surfaces eutanees et le developpement 
des raeines postörieures des nerfs rachidiens correspondants chez les larves de batraeiens 
anoures. (Beziehungen zwischen Haut und Entwicklung der hinteren Wurzeln der 
Spinalnerven bei den anuren Amphibien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 3, S. 163—166. 1924. 

In einem Stadium, wo noch keine Verbindungen der Spinalganglien mit dem Rückenmark 
durch eine sekundäre dorsale Wurzel bestehen, wurde mit einer heißen Nadel durch das Oper- 
culum hindurch die vordere Extremitätenknospe mehr oder weniger zerstört. Das Schulterblatt 
bleibt erhalten, die Haut der Extremität bleibt teilweise vorhanden oder kann auch völlig 
fehlen. Die für die Extremität bestimmten ventralen Wurzeln der beiden Spinalnerven werden 
atrophisch. Die Masse der Spinalganglienzellen ist gegenüber der normalen Seite bedeutend 
verringert und scheint zum großen Teil aus Zellen im embryonalen Stadium zu bestehen. Es 
kommt nicht oder kaum zur Ausbildung einer sekundären Wurzel zwischen Ganglien und 
Rückenmark. In den Spinalganglien finden sich kleine Zellen mit stark färbbarem Kern und 
wenig Cytoplasma und größere Elemente mit im Kern zusammengeballten Chromatinhaufen 
und dunklem Cytoplasma. Die letzteren Zellen sind als die in ihrer Entwicklung gehemmten 
Neuroblasten anzusehen. Eine Veränderung der sympathischen Ganglien auf der erkrankten 
Seite tritt nicht auf. Fehlen der Haut über der Extremität läßt das entsprechende Spinal- 
ganglion auf embryonaler Stufe stehen bleiben und verhindert die Bildung von dessen dorsaler 
Wurzel, Verringerung der Muskulatur der Extremität führt eine Reduktion der ventralen 
Wurzel herbei. Anordnung, Wachstum und Verlaufsrichtung der sensiblen und motorischen 
Nervenfasern sind also von den Geweben beeinflußt, für welche sie bestimmt sind. Stöhr jr. 

Mereier, L.: L’atrophie des museles du vol apres la chute des ailes chez Lipoptera 
cervi L. (Diptere pupipare). (Die Atrophie der Flugmuskeln nach dem Verlust der 
Flügel bei dem pupiparen Dipter Lipoptera cervi L.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 6, S. 591—594. 1924. 

Sobald sich die Fliege Lipoptera cervi L. auf dem Wild ektoparasitisch festgesetzt 
hat, verkümmern ihre Flügel zu 1 mm langen Stummeln. Die Flugmuskulatur des flugfähigen 
Tieres besteht aus Quermuskeln und 6 Längsmuskelzügen. Die flügellose Lipoptera hat keine 
Flugmuskeln mehr; an der Stelle der Längsmuskeln befindet sich Fettgewebe, an der Stelle 
der Quermuskeln sieht man die Bewegungsmuskeln der Beine, die sehr an Umfang durch Neu- 
bildung von Muskelfasern und stärkere Entwicklung der alten Fasern zugenommen haben. 

Erhard (Gießen). 


Capobianco, Francesco: I globuli rossi del sangue di anfibii in funzione di tempera- 
tura. Ricerche sperimentali e mieroseopiche. Nota riassuntiva. (Die Erythrocyten des 
Amphibienblutes in ihrer Beziehung zur Temperatur. Experimentelle und mikro- 
skopische Untersuchungen.) (/stit. di istol. e fisiol., r. scup la veterin., Napoli.) Sonder- 
druck aus: Rend. d. R. accad. d. scienze fis. e matemat. di Napoli Bd. 26. 20 S. 1920. 

Capobianeo, Francesco: Gli eritroeciti nel sangue eircolante di anfibi in funzione 
di temperatura. II. Nota riassuntiva. (Die Erythrocyten im strömenden Amphibien- 
blut in Abhängigkeit von der Temperatur.) (Istit. di istol. e füsiol. r. scup la veterin., 
Napoli.) Sonderdruck aus: Rend. d. R. accad. d. scienze fis. e matemat. di Napoli 
Bd. 27. 8 8. 1921. 

Der Autor hat Tritonen durch eine Vorrichtung, die einen häufigen Wasserwechsel 
gestattete, mehrere Tage bei einer konstanten Temperatur von 34° gehalten und dann 
das Blut an Ausstrichpräparaten untersucht. Er konstatierte unter diesen Umständen, 
daß sonst nicht vorkommende Formen von Blutkörpern gefunden werden, indem er, 
was auch durch Mikrophotogramme belegt wird, ganze Gesichtsfelder findet, in welchen 
annähernd runde, kernlose Blutscheibchen, die durchaus an die Vorkommnisse bei 
Säugern erinnern, nachweist. Er beschreibt des weiteren auch Vorgänge, durch welche 
der Austritt des Kernes aus den Blutkörperchen bewerkstelligt wird, somit Entkernungs- 
vorgänge stattfinden, wie sie für die Genese der kernlosen Blutkörperchen bei den 
Säugern beschrieben wurden. Auch die ausgestoßenen Kerne scheinen sich durch 
weiteren Zerfall in eine Anzahl von kleineren Körperchen aufzulösen, die nach Verf.s 
Beschreibung eine gewisse Ähnlichkeit mit Blutplättchen aufweisen. Kolmer (Wien). 

Forbes, H. 8., and 6. A. Daland: Further experiments on the sensitization to heat 
due to exposure of short wave-lengths. Influenee of ozone. (Weitere Versuche über die 
Steigerung der Hitzeempfindlichkeit durch Bestrahlung mit kurzwelligem Licht. 
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[Der Einfluß von Ozon.]) (Zaborat. of biophys., Harvard univ., Boston.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 66, Nr. 1, S.50—54. 1923. 

Bovie hatte gefunden, daß ultraviolettes Licht Eiweiß so verändert, daß es nach 
Behandlung schon bei einer geringeren Temperatur koaguliert. Es wurden nun Ver- 
suche über kombinierte Wirkung von ultraviolettem Licht und Hitze auf Paramaecium 
caudatum ausgeführt. Bestrahlungstechnik beschrieben in Botan. gaz. 61. 1916. 
Die Tiere wurden in einem kleinen Tropfen Heuinfusion auf eine 0,25 mm tief in die 
Höhlung eines Objektträgers eingesenkte 15 mm breite Fluoritscheibe gesetzt und mit 
einem Deckglas abgedeckt. Es ergab sich nun, daß die cytolysierende Wirkung der 

. Bestrahlung zum Teil auf Ozonbildung beruht. Das Ozon kann mit KJ-Stärkepapier 
nachgewiesen und in eine 2. Kammer weitergeleitet werden. Auch in dieser 2. nicht- 
bestrahlten Kammer werden die Paramaecien getötet. Es wird rasch von der Kultur- 
Hüssigkeit absorbiert. Auch direkt, unter Vermeidung der Ozonbildung bestrahlte 
Paramaecien werden in 16—20 Sek. ceytolysiert. Erst bestrahlte, dann der Wärme- 
‚wirkung ausgesetzte Tiere sind gegen die eytolysierende Wirkung der Wärme empfind- 
licher als Tiere, welche nur der Wärmewirkung unterworfen werden. J. Spek. 

Bovie, W.T., and 6. A. Daland: New experiments on the sensitization of protoplasm 
to heat by exposure to light of short wave-length. (Neue Versuche über die Steigerung 
der Hitzeempfindlichkeit des Plasmas durch Bestrahlung mit kurzwelligem Licht.) 
(Laborat. of biophys., Harvard univ., Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, 
Nr.1, 8. 55—66. 1923. 

Der letzterwähnte Versuch des vorigen Referates wurde in ausführlichen Serien 
wiederholt. Methode wie dort. Fluoritplatte in einen Stahlrahmen eingefaßt. Er- 
wärmung in einem elektrischen Wärmeschrank. Es wurden je 3 Tiere in einem Tropfen 
Heuinfusion verwendet. Die Bestrahlung dauerte 30 Sek. Bei 85% der Tiere hörte 
hierbei die Bewegung auf. Bläschenbildung trat aber erst in !/, Stunde, komplette 
Oytolysis erst in 1 Stunde ein. Wurden nun die Tiere Temperaturen von 27,5°, 30° oder 
35° ausgesetzt, so erfolgte die Bläschenbildung im Plasma (das erste Zeichen der Cyto- 
lyse) bei einem größeren Prozentsatz als bei Bestrahlung allein oder Erwärmung 
allein, oder schließlich bei Bestrahlung nach der Erwärmung. (Ausführliche Tabellen.) 
Die Tiere werden also für Hitzewirkung empfindlicher durch eine vorhergehende 
Bestrahlung. J. Spek (Heidelberg). 

Nitzeseu, 1.-I., et I. Cosma: L’aetion de quelques antipyretiques sur la respiration 
des tissus. (Wirkung einiger Antipyretica auf die Gewebsatmung.) (Inst. de physiol., 
fac. de med., Oluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 
8. 1406— 1407. 1923. 

Die Zelloxydoreduktionen, gemessen mit der Thunbergschen Methylenblau- 
methode, werden in absteigender Reihe durch Chinin, Salicylsäure, Pyramidon, Anti- 
pyrin gehemmt, durch Atropin unbeeinflußt gelassen. Lipschuz. 

Lundegardh, Henrik: Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration in Gegenwart 
von Salzen auf das Wachstum von Gibberella Saubinetii. (Ökol. Stat. auf Hallands 
Vüderö, Schweden.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 564-572. 1924. 

_ Untersucht wurde als Maß des Wachstums die Kohlensäureproduktion von Gib- 
berella Saubinetii, eines Bodenpilzes, der die Wurzelkrankheit des Getreides hervor- 
ruft, in 2proz. Wittepeptonlösungen bzw. in Erdekulturen, die durch Normalsalzsäure- 
zusatz auf verschiedenes 9, gebracht wurden, bei Gegenwart verschiedener Salze. 
Ergebnisse: KH,PO, begünstigt unabhängig von der h das Wachstum, eine Abstump- 
fung der H-Ionenwirkung findet nicht statt. CaCl, dagegen verschiebt das Optimum 
der Pa-Kurve nach der sauren Seite, indem die stärkste Atmung bei 9, um 4,7 anstatt 
in der Gegend des Neutralpunktes gefunden wird. Es besteht also zwischen Ca und H 
ein ähnlicher Ionenantagonismus wie zwischen Ca und Mg. Bei gleichzeitiger Anwesen- 
heit von Ca- und Mg-Ionen wird die Wirksamkeit der letzteren etwas herabgesetzt. Das 
Ca-Ion spielt demnach in der Natur wohl eine große Rolle für das Gedeihen von Gib- 
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berella. Auch NH,Cl scheint gegenüber den H-Ionen entgiftend zu wirken, wenn- 
gleich weniger ausgeprägt als CaCl,. Durch AICl, wird die Giftwirkung der H-Ionen 
verstärkt. Aus den Angaben des Verf. ist nicht klar ersichtlich, ob es sich bei den von 
ihm mitgeteilten Tabellen der bei seinen Versuchen erhaltenen Zahlen bloß um einzelne 
Versuchsbeispiele oder um die Gesamtheit der von ihm angestellten Versuchsreihen 
handelt. In letzterem Falle würden sie nach Ansicht des Ref. nicht zur völligen Sicher- 
stellung der obigen Ergebnisse ausreichen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Ancel, P., et P. Vintemberger: L’acceptation du mäle et le rut chez la lapine. 
(Die Annahme des Männchens und die Brunst beim weiblichen Kaninchen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, 8. 437—439. 1924. 


Normalerweise nimmt das weibliche Kaninchen das Männchen nur während der Brunst 
an. Verff. machten aber Beobachtungen, welche zeigen, daß die Annahme des Männchens 
nicht beweisend ist für den brünstigen Zustand des Weibchens. 1. Ein jungfräuliches Weib- 
chen, 10 Monate alt, wurde 3mal vom Bock besprungen; als es 4 Tage später seziert wurde, 
zeigte der Genitaltraktus ein Bild, wie etwa bei einem 2 monatlichen Weibchen; Ovarien fehlten 
vollkommen. Mikroskopisch erwiesen sich Uterus, Tuben und“Vagina als infantil. 2. 9 jung- 
fräuliche Weibchen wurden 31 Stunden nach dem Coitus laparotomiert, zum Teil auch seziert. 
Bei 4 Weibchen wurde kein Corpus luteum gefunden, Genitaltraktus typisch für die Periode 
der sexuellen Ruhe, keinerlei Anzeichen von Brunst. Bei den 5 übrigen Weibchen ebenfalls 
kein Corpus luteum, die Follikel etwas weiter entwickelt, aber nicht annähernd reif, der Genital- 
traktus leicht gedrungen, beim einzigen sezierten Weibchen eine eben beginnende Entwicklung 
der Milchdrüsen; kurz, es zeigten sich gerade nur die ersten Erscheinungen der Brunst. Das 
Kaninchenweibchen nimmt also das Männchen an, auch wenn es nicht brünstig oder eben 
nur im Beginn der Brunst ist; es findet dann aber kein Follikelsprung nach dem Coitus statt, 
der somit unfruchtbar bleibt. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Courrier, R.: Rut experimental chez la femelle eastr&e et chez la femelle impubere. 
(Experimentell erzeugte Brunst beim kastrierten Weibchen und beim unreifen Weib- 
chen.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. %, Nr. 6, S.453—456. 1924. 

In Fortsetzung der Versuche von E. Allen an Ratten und Mäusen injizierte Verf. sub- 
cutan zwei im Alter von 5 Monaten kastrierten weiblichen Meerschweinchen 8 Monate nach 
der Kastration mit einem Intervall von 24 Stunden je 1 ccm Follikelflüssigkeit von der Sau. 
48 Stunden nach der ersten Injektion ist die Vagina weit offen, ihre Wand ist dieker und stärker 
gefaltet als beim Kontrolltier, histologisch bietet sie das für die Brunst charakteristische Bild 
dar. Auch beim sehr jugendlichen unreifen Weibchen läßt sich durch Injektion von Follikel- 
flüssigkeit das gleiche Resultat erzielen. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Krölling, Otto: Die Form- und Organentwicklung des Hausrindes (Bos taurus L.) 
im ersten Embryonalmonat. (Inst. f. Histol. u. Embryol., tierärzil. Hochsch., Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, 
H. 1/2, 8.1—54. 1924. 

Eingehende, mit zahlreichen Abbildungen instruktiv erläuterte Beschreibung einer Reihe 
von Entwicklungsstadien aus dem ersten Fötalmonat. Der Darlegung ist eine Normentafel 
beigegeben. Aufgabe war, die Entwicklung des Körperreliefs und die Ausbildung der inneren 
Organe zu studieren. Das Keimblasenstadium konnte nicht berücksichtigt werden, da die 
Auffindung solcher Stadien nicht möglich war, es kommt aber die vom Verf. gegebene Stadien- 
reihe diesem Stadium bedeutend näher als bisher bekannt. Die Einzelheiten der Beschreibung 
müssen aus der Arbeit selbst entnommen werden; erwähnt sei nur folgendes: Schon in sehr 
frühen Stadien treten Artunterschiede in auffallender Form in Erscheinung. Mit dem Ende 
des ersten Embryonalmonats sind fast alle Organsysteme angelegt. In vergleichendem Sinne 
kommt besonders die Entwicklungsgeschichte des Rehes, Renntiers und der Ziege der des 
Rindes am nächsten. Der Gehirnteil der Augenanlage ist schon bei noch offenem Neuroporus 
anterior in. Form der seichten Augengruben nachzuweisen. Ein Teil des Darmrohrs schließt 
sich nicht durch Vor- und Rückwärtswachsen der Vorder- und Hinterdarmbucht, sondern auch 
durch Verwachsen der seitlichen Darmfalten. Im Schlunddarm noch fast unversehrte, im 
Magen und vordersten Darmabschnitt gequollene und schollig zerfallene Zellmassen sprechen 
für eine reichliche Ausstoßung von Zellen des Entoderms und deuten auf eine Art von Ver- 
dauung hin. In den gequollenen Zellresten ist eine dem Stoffwechsel des Embryos zugute kom- 
mende Embryotrophe zu erblicken. Ausstoßung von Zellen findet sich auch im Ektoderm 
— Linsen- und Gehörgrübchen — vor. Den Anschauungen Gottschaus, der solchen Zellen 
im Linsengrübchen die Rolle als Matritze zur Formung des Linsenbläschens zuschreibt, tritt 
Verf. entgegen. Die Technik war: Fixierung der lebenswarmen Embryonen im Zenkerschen 
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Gemisch mit 3% Eisessig oder in dem Gemisch von Bouin. Stückfärbung in Boraxcarmin 
oder Schnittfärbung mit Hämatoxylin (Delafield)-Eosin. Schnittdicke 8 u. Röthig (Berlin). 


Aron, M.: Recherches morphologiques et experimentales sur le d&terminisme des 
caracteres sexuels mäles chez les urodeles. (Morphologische und experimentelle Unter- 
suchungen über die Ausbildung der männlichen Geschlechtsmerkmale bei den Uro- 
delen.) (Inst. d’histol., univ., Strasbourg.) Arch. de biol. Bd. 34, H. 1, S. 1—166. 1924. 

Im 1. Abschnitt der umfangreichen Arbeit bespricht Aron nach einem allgemeinen Exkurs 
über die Geschlechtsmerkmale der Wirbeltiere die Geschlechtscharaktere der Urodelenmänn- 
chen, wobei besonders die Verhältnisse bei Triton cristatus berücksichtigt werden. Dabei 
wird auch der Einfluß der Gefangenschaft, der Ernährung, der Temperatur und der Operations- 
traumen untersucht. Der 2. Teil befaßt sich mit der Rolle und der Wirkungsweise des Hodens 
bei der Ausbildung der Geschlechtsmerkmale, die durch Kastration, Bestrahlungsversuche, 
Hungerversuche und Transplantation erforscht wird. Der 3. Teil ist der Frage gewidmet, 
welcher Gewebsbestandteil des Hodens die Quelle des Hodenhormones darstellt, während sich 
der 4. mit den Bedingungen der Wirkung des Hodenhormones befaßt. A. kommt auf Grund 
seiner Untersuchungen zu der Auffassung, daß den Keimzellen wie auch deren Nährzellen bei 
den Urodelen keine allgemeine Wirkung auf den Organismus zukommt und daß einzig und 
allein die periodische Entwicklung des endokrinen Drüsengewebes des Hodens das Erscheinen 
und Erhaltenbleiben der sekundären Geschlechtsmerkmale bedingt. Als endokrines Drüsen- 
gewebe bezeichnet A. die von Perez entdeckten, am Hodenhilus auftretenden osmiophilen 
Zellgruppen. Jeder dieser Zellhaufen entsteht aus einer entleerten Samenampulle durch 
Wucherung der Nährzellen und Umwandlung der Zellen der Membrana propria. A. stützt 
seine Hypothese auf folgende Sätze: 1. Die Kastrationsversuche erweisen, daß die sekundären 
Geschlechtsmerkmale vom Hoden abhängen. 2. Spermatozoen und deren Nährzellen haben 
keinen Einfluß auf die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale, denn sie sind im 
Winter in Abwesenheit der Geschlechtsmerkmale im Überfluß vorhanden. 3. Die Spermato- 
gonien haben keinen Einfluß, da sie auch beim unreifen Individuum, also vor Erscheinen der 
Geschlechtsmerkmale vorhanden sind. Das gleiche ist beim erwachsenen Tier im Winter 
der Fall. 4. Auch die zwischen der Spermatogonie und dem reifen Spermium liegenden Stadien 
der Keimzellen haben keinen Einfluß, denn die Geschlechtsmerkmale entwickeln sich nicht 
Ende des Sommers, zur Zeit der Spermatogenese, sondern im Frühjahr, wenn keine Samen- 
bildung stattfindet. 5. Das endokrine Drüsengewebe dagegen ist immer gleichzeitig mit den 
Geschlechtsmerkmalen ausgebildet. Ausbildung und Rückbildung fällt bei beiden völlig 
gleichzeitig. Seine Zerstörung mit dem Thermokauter bedingt, wenn sie vollständig ist, rasche 
Rückbildung der Geschlechtsmerkmale, obwohl die anderen Elemente des Hodens geschont 
bleiben. Sie ist unvollständig, wenn noch unbeschädigtes Drüsengewebe zurückbleibt. Die 
Entwicklung der primären Geschlechtsmerkmale steht dauernd in Beziehung zum Vorkommen 
eines endokrinen Drüsengewebes des Hodens, das sich aber von dem eigentlichen endokrinen 
Gewebe des reifen Hodens unterscheidet. Die Wirkungsstärke des Hodenhormones ist propor- 
tional der Menge des wirksamen Hormones. Das noch wirksame Minimum ist für die einzelnen 
Geschlechtsmerkmale verschieden groß. - B. Romeis (München). 


Vandel, A.: Le determinisme du d&veloppement des oostegites des Isopodes, et des 
earactöres sexuels secondaires temporaires des Crustac&s. (Die Bedingung für die Ent- 
wicklung der Oostegiten der Isopoden und der vorübergehenden sekundären Geschlechts- 
merkmale der Crustaceen.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences. 
Bd. 178, Nr. 11, 8. 974—976. 1924. 


Bei den Wirbeltieren und den meisten Wirbellosen ist die Beziehung zwischen den Keim- 
drüsen und den sekundären Geschlechtsmerkmalen sicher erkannt. Bei den Arthropoden 
werden sie dagegen bestimmt abgelehnt. Versuche und Beobachtungen an Crustaceen lehren 
aber, daß diese Ablehnung zu weit geht. Die Oostegiten, welche den Brutsack (Marsupium) 
der Isopoden (und Cumaceen) umgeben, sind vorübergehende Bildungen, die sich beim Beginn 
der Eiablage und Entwicklung ausbilden. Nach den Feststellungen des Verf. entstehen sie 
nicht infolge der Befruchtung des Weibchens. Beieiner parthenogenetischen Form: Trichonis- 
eus(Spiloniscus) provisorius Raco. und beinicht parthenogenetischen Individuen derselben 
Art ist die Entwicklung der Oostegiten normal. Ebenso bei der nicht parthenogenetischen Art 
Trichoniscus (Spiloniscus) biformatus Raco. Junge, nicht befruchtete Weibchen von 
Ligidium hypnorum und Philoscia muscorum wurden isoliert, die Oostegiten ent- 
wickelten sich normal, aber es gelangten keine Eier in den Brutsack. Der Entwicklungsgang 
der Oostegiten der Isopoden ist also unabhängig von der Befruchtung. Aber es stimmt genau 
überein mit dem Cyclus der Ovarialentwicklung. Vermutlich ist er gebunden an die Reifung 
der Eier im Ovarium. Die Natur einer solchen Korrelation 'ist noch ungeklärt. Zur Bestätigung 
dieser Auffassung werden verschiedene ähnliche Beobachtungen an Entomostraken und 
Malakostraken aus der Literatur angezogen. Depdolla (Charlottenburg). 
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Hartman, Carl: Oberservations on the viability of the mammalian ovum. (Be- 
obachtungen über die Lebensdauer des Eies der Säugetiere.) (Dep. of zool., univ. of 
Texas, Austin.) Amerie. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd.?7, Nr. 1, 8.40—43. 1924. 

Verf. unterzog die Eier von Ascaris lumbricoides des Schweins einer Vorbehand- 
lung und brachte sie dann an das Fimbrienende jedes Eileiters der amerikanischen 
Beutelratte, der er 24 Stunden später den einen Uterus und nach einigen weiteren 
Stunden den zweiten Uterus exstirpierte. Auf diese Weise wurde festgestellt, daß 
das Ei der Beutelratte nur 25 Stunden für den Weg durch die Tube braucht. Da die 
Eier dieses Tieres etwa in der Mitte des Eileiters eine dicke Eiweißhülle und eine harte 
Schale erhalten, muß die Befruchtung notwendig auf dem Wege zwischen Eierstock 
und Tube oder im obersten Tubendrittel stattfinden; die Zeitspanne, in der die Be- 
fruchtung erfolgen kann, ist also nur eine sehr kurze. Der Verf. hält es für wahrschein- 
lich, daß diese Verhältnisse bei der Beutelratte sich für die anderen Säuger verall- 
gemeinern lassen. Wieloch (Marburg-Lahn)., 

Lipschütz, Alexandre: Reaction du testicule aux ineisions ne touchant pas PEpi- 
didyme. (Reaktion des Hodens auf Einschnitte, die den Nebenhoden nicht treffen.) 
(Inst. de physiol., unwv., Dorpat.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 4, 8. 273—274. 1924. 

In früheren Versuchen über Partialkastration am Meerschweinchen konnte Verf. 
feststellen, daß sehr häufig eine Degeneration oder eine rückläufige Entwicklung der 
Samenkanälchen eintritt; es finden sich aber auch Fälle, wo das Hodenfragment in 
voller Spermatogenese ist. Es liegt nahe anzunehmen, daß die Durchschneidung des 
Nebenhodens, vor allem des Ductus epididymidis für diese Reaktion des Hodenfragments 
verantwortlich zu machen ist. Zwecks Nachprüfung dieser Annahme wurden bei 
9 Meerschweinchen horizontale Einschnitte an einem oder beiden Hoden unter mög- 
lichster Schonung des Nebenhodens gemacht. Die Tiere wurden über 4 Monate post 
operationem beobachtet; die Sexualcharaktere blieben normal. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab, daß von den 13 operierten Hoden sich 11 in voller Spermatogenese 
befanden, 1 Hoden war in gänzlicher Degeneration begriffen, 1 Hoden war in 2 Teile 
geteilt, wie bei Partialkastration. Es waren also fast alle Hoden, die unter Schonung 
des Ductus epididymidis operiert wurden, im Zustand der Spermatogenese; eine De- 
generation der Samenkanälchen tritt ein entweder unter dem direkten Einfluß der 
Verletzung in nächster Nähe der Einschnittstelle, oder aber bei Verletzung der aus- 
führenden Wege des Testikels, wenn auch diese letztere nicht immer einen vollkommenen 
Stillstand der Spermatogenese hervorruft. ' H.E.v. Voss (Dorpat). 


Lipschütz, Alexandre: Signes de castration postpuberale chez le cobaye. Cornes 
epidermigues dans le eul-de-sae du penis. (Anzeichen der postpuberalen Kastration beim 
Meerschweinchen. Die Stachelorgane im Blindsack des Penis.) (Inst. de physiol., umiv., 
Dorpat.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 4, S. 274—276. 1924. 


Die epidermalen Stachelorgane im Blindsack des Penis beim Meerschweinchen sind ebenso 
wie die Epidermalzähnchen, die die Mucosa des Blindsacks bedecken, außerordentlich empfind- 
lich gegenüber den Hormonen des Hodens und stelien daher auch beim erwachsenen Tier ein 
Mittel dar, um die hormonale Tätigkeit des Hodens zu beurteilen. Aus neuen Versuchen des 
Verf. geht hervor, daß ein abgeschnittenes Stachelorgan in einigen Wochen regeneriert, wenn 
der Testikel oder das Testikelfragment normal funktioniert. Das regenerierende Stachelorgan 
erreicht aber nicht seine normale Länge. Beim Kastraten findet keine Regeneration des 
Stachelorgans statt. H. E. v. Voss (Dorpat). 

Parhon, C.-I., et V. Marza: Le sexe des deseendants des animaux ethyroides. La 
diminution de leur vitalite. (Das Geschlecht der Nachkommen von thyreoidektomierten 
Tieren. Die Herabsetzung ihrer Lebensfähigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 4, 8. 323—324. 1924. Ä 

Als Ausgangspunkt für die Versuche der Verff. dienten die bekannten Beobachtungen 
von Witschi über das Vorherrschen der Männchen bei Fröschen aus bestimmten Alpen- 
gegenden, mit gleichzeitigem Hinweis auf die Basedow-Schilddrüse dieser Frösche; ferner die 
Versuche von Adler. Verff. entfernten nun bei weiblichen Kaninchen die Schilddrüse und 
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paarten sie mit nicht operierten Männchen; unter 21 Nachkommen waren 15 Männchen, 5 Weib- 
chen, 1 unbestimmbaren Geschlechts. Unter 13 Nachkommen von Meerschweinchen, wo beide 
Eltern thyreoidektomiert waren, fanden sie 6 Männchen, 6 Weibchen, 1 unbestimmbaren Ge- 
schlechts. Unter den 4 Jungen eines Meerschweinchenpaares, wo beide Eltern thyreoid- und 
thymektomiert waren, waren 3 Männchen und 1 Weibchen. Die Kontrollen ergaben: 15 Kanin- 
chenjunge, darunter 6 Männchen, 8 Weibchen, 1 unbestimmt; 17 Meerschweinchenjunge, 
darunter 8 Männchen und 9 Weibchen. Insgesamt ergaben also die operierten Tiere 24 Männ- 
chen und 12 Weibchen unter 38 Jungen, die Kontrollen 14 Männchen und 17 Weibchen unter 
42 Jungen. Die Verff. halten den Unterschied für evident. Die Verff. beobachteten außerdem 
eine große Sterblichkeit unter den Nachkommen der operierten Tiere (78,94%), während sie 
bei den Kontrollen nur 12,50% betrug. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Pezard, A., Knud Sand et F. Caridroit: Modifications raeiales par greffe ovarienne 
chez les cogs. (Presentation de sujets.) (Rassenmodifikation durch Ovarialtrans- 
plantation bei Hähnen. [Demonstration von Versuchstieren.]) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, 8. 623—625. 1924. 

Die Kastration und heterologe Gonadentransplantation bei Hühnervögeln hat 
gezeigt, daß bei jedem Geschlecht die Gefiedermerkmale des anderen Geschlechts in 
potentiellem oder recessivem Zustande vorhanden sind; es würde also in letzter Linie 
die endokrine Wirkung des Ovarıums auf eine Regelung der Dominanzverhältnisse 
in dieser Hinsicht hinauslaufen. Verff. aber konnten außerdem schon früher fest- 
stellen, daß bei Transplantation des Ovariums einer Weißen Leghornhenne auf einen 
Gold-Leghornhahn bedeutend dunklere weibliche Federn auftreten, als bei der normalen 
Gold-Leghornhenne. Neue Versuche in dieser Richtung zeigten, daß bei Ovarialtrans- 
plantationen auf Bastardhähne Gold-Leghorn x Dorking Federn auftreten, die in ihrer 
Pigmentverteilung neue Verhältnisse zeigen, die normalerweise weder bei der Dorking- 
noch bei der Gold-Leghornrasse vorkommen (Bänderung); von den beiden Versuchs- 
hähnen war der eine vor der Transplantation kastriert worden, der andere nicht. Die 
Verff. sprechen daher von der Möglichkeit einer Rassenwirkung des endokrinen 
Ovariums. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Pezard, A., Knud Sand et F. Caridroit: Poecilandrie d’origine endoerinienne chez 
les gallinaees. (Poikilandrie auf endokriner Basis bei Hühnervögeln.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 10, 8. 676—677. 1924. 

Unter Poikilandrie versteht man das Vorhandensein zweier oder mehrerer Formen 
von Männchen bei einer Art. Sie ist bei Schmetterlingen bekannt, ferner unter den 
Hühnervögeln bei der Campine-, der Hamburger und der Sebright-Rasse. Bei diesen 
Hühnerrassen besitzen die Hähne entweder ein männliches Gefieder oder sind hennen- 
fedrig. Von der Beobachtung ausgehend, daß die Totalkastration bei den hennen- 
fedrigen Hähnen das Auftreten eines normalen Hahnengefieders hervorruft, schloß 
Morgan auf eine hemmende Funktion des Testikels dieser Hähne, analog der hemmen- 
den Funktion des Ovarıums auf das Gefieder. Verff. konnten nun feststellen, daß bei 
hennenfedrigen Sebrighthähnen nach Kastration und Entfernung des Gefieders auf 
einer Seite sich eine halbseitige Poikilandrie ausbildet, indem die nachwachsenden Federn 
von männlichem Typus sind. Werden ferner einem normalen Hahn (Kreuzung Gold- 
Leghorn X Dorking) Hodenstücke eines hennenfedrigen Sebrighthahnes implantiert, 


so sind die an Stelle der entfernten nachwachsenden Federn weiblich; es tritt also eine 


Feminierung des Gefieders ein, wie nach Transplantation eines Ovariums. Die Verff. 
schließen daher, daß der Hoden des hennenfedrigen Sebrighthahnes, der in seiner exo- 
krinen Tätigkeit männlich ist, eine doppelte endokrine Wirkung ausübt: er unterhält 
die echten männlichen Sexualmerkmale (Hahnenkamm und -ruf, Sexualinstinkte), 
andererseits übt er eine hemmende Wirkung auf das normale Hahnengefieder aus. 
Die hennenfedrigen Sebrighthähne erscheinen also als Hermaphroditen auf endokriner 
Basis. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Nabours, Robert K.: A new dominant color pattern and eombinations that breed 
true in the grouse locusts. (Ein neues dominantes Farbmuster und reinzüchtende Kom- 
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binationen bei Heuschrecken.) (Dep. of zool., Kansas state agrieult. coll. exp. station, 
Manhattan.) Genetica Bd. 5, Nr. 5/6, S.477—480. 1923. _ 

Bei 3 Spezies der Tettigidae sind 41 elementare dominante Farbmuster faktoriell 
erforscht. Von diesen ist nur ein einziges sicher im Laboratorium neu aufgetreten; 
die übrigen finden sich auch im Freien. Die Ausgangsform, eine Varietät von Para- 
tettixtexanus Hancock, hat einen breiten hellgrauen Längsstreifen auf dem Rücken. 
Dieser ist bei der Mutation kräftig rosa geworden, die graue Grundfarbe warm braun 
(gute farbige Tafel!). Die Mutation ist 8 Jahre lang durch 27 Generationen konstant 
geblieben und spaltet sowohl von der Stammform als auch von 11 multipeln Allelo- 
morphen, mit denen sie kombiniert worden ist, rein ab. — An 2 Beispielen wird gezeigt, 
wie faktoriell komplexe Farbmuster, die man bei Unkenntnis der Elementarmuster 
für faktoriell einheitlich halten könnte, hergestellt werden können, indem man Indi- 
viduen für 2 oder mehrere dominante Faktoren homozygot macht. Dazu gibt es 2 Mög- 
lichkeiten: 1. Koppelung durch Crossing over, wenn die Faktoren auf demselben 
Chromosom lokalisiert sind, oder Kombination, wenn sie in verschiedenen Chromo- 
somen liegen. Für den letzteren Fall wird ein Beispiel von Paratettix texanus 
gezeigt, wo durch Kombination dreier dominanter Farbmuster (,Mutationen“, die 
nicht im Laboratorium aufgetreten, sondern im Freien vorgefunden worden sind) 
homozygote Formen von zunehmender Komplexität, auch äußerlich wahrnehmbar, 
erzeugt werden. — Der Prozeß der Koppelung von 4 im selben Chromosom liegenden 
Faktoren und die resultierende Übereinanderlagerung von 4 äußerst markanten und ver- 
schiedenen Zeichnungsformen wird an Apotettix eurycephalus Hancock gezeigt. 
Individuen mit 3 gekoppelten Faktoren für dominante Farbmuster sind oft in der 
Natur gefunden worden. Es besteht in dieser Art von Kombination, die, wenn die 
Koppelung einmal erreicht ist, eine beträchtliche Konstanz auch ohne Isolation zeigen 
wird, eine bedeutungsvolle Möglichkeit zur Entstehung von konstanten Lokalformen. 
So könnte z.B. ein homozygotes Weibchen, von einem identischen Männchen be- 
fruchtet, in ein entvölkertes Gebiet (temporäres lokales Aussterben z. B. durch Aus- 
trocknung ist tatsächlich häufig festgestellt) einwandern und eine völlig homozygote 
Population begründen. Dadurch, daß bei diesen Formen Parthenogenese häufig 
vorkommt, wird die Möglichkeit noch wesentlich verbessert. F. Süffert (Berlin). 

Sitsen, A. E.: Einige Bemerkungen über Rassendifferenzen. Nederlandsch 
maandschr. v. geneesk. Jg. 11, Nr. 11, S. 690—702. 1923. 

Stellungnahme anläßlich eines in den Niederlanden gehaltenen Vortrag Richets 
(Paris) über menschlichen Zeugungstrieb, in welchem insbesondere der Intellekt ver- 
schiedener Rassen behandelt wurde, die weiße Rasse den übrigen in hochgradiger 
Weise vorgezogen wurde. Bei Verfolgung anatomischer, physiologischer und patho- 
logischer Erscheinungen der Malayen konnten zwar einige Abweichungen den Euro- 
päern gegenüber zusammengetragen werden, nicht aber im Sinne deutlicher Rassen- 
unterschiede. Verf. betont nun die Notwendigkeit möglichster Vorsicht bei der Beur- 
teilung der Rassenpathologie, sowie bei der Verwertung der Richetschen Auffassung 
über die Schädlichkeit der Mischung Europäer einerseits und Neger, Chinesen, Malayen 
andererseits. Richet vergißt, daß der Intellekt einer Rasse bzw. eines einzelnen 
Volkes nicht nach gelegentlich auftretenden genialen Persönlichkeiten abgeschätzt 
werden darf; letztere sollen vielmehr im Sinne von Abweichungen, Ausnahmen der 
Norm angesehen werden, wie z. B. Tolstoi und Pawlow in Rußland, Rembrandt in 
Holland; ebensowenig soll die Intelligenz eines Menschen nach den Resultaten bzw. 
nach dem Einfluß desselben auf die europäische Kultur beurteilt werden. Die Ro- 
heit der europäischen Kolonisierungsarbeit führte zur Abschließung älterer Zivilisa- 
tionen (China). Der Einfluß der Umgebung und das Klima werden von Richet voll- 
ständig übersehen; bekannt ist die Arbeitsamkeit der Bevölkerung kühlerer Gebiete 
im Gegensatz zum ermattenden Einfluß des heißen Klima, woselbst auch die Bedürfnisse 
des einzelnen gering sind. Andererseits ist auch in der Entwicklungsstufe der weißen 


Rasse, in solcher jedes einzelnen Volkes sogar, keine Einheit. Verf. hat unter den aus 
Rassenmischung (z. B. Malayen und Niederländer) herstammenden Individuen sehr 
tüchtige Personen gekannt; die schlechteren Mischformen rühren nicht von der 
Mischung an sich, sondern von der Vereinigung zweier minderwertiger Personen her, 
so daß die einheimischen Malayen bei Zunahme ihrer Ausbildung bald bedeutend 
höher stehen als letztere Mischformen. Dieser Umstand kann indessen keinen einzigen 
Beleg zugunsten der Richetschen Auffassungen bilden. Zeehuisen (Utrecht). 


Sehreiner, Alette: Zur Erblichkeit der Kopfform. (Anat. Inst., Kristiania.) Gene- 
tica Bd. 5, Nr. 5/6, 8.385454. 1923. 

Der Arbeit liegen Untersuchungen an norwegischen Familien zugrunde, außerdem wird 
das in der Literatur bereits vorliegende Material verwertet. Verf. kommt zu dem Ergebnis, 
daß der Kephalindex, mit dem sie hauptsächlich gearbeitet hat, für Erblichkeitsuntersuchungen 
viel zu grob ist. Köpfe mit großer Familienähnlichkeit können einen ganz verschiedenen Index 
besitzen und umgekehrt können die verschiedensten Köpfe den gleichen Index haben. Seine 
Anwendung führt zu einem übersichtlichen, aber ungemein künstlichen System. Der mensch- 
liche Schädel ist in seiner erblichen Grundlage fast ebenso verschieden zusammengesetzt wie 

‚ die menschliche Seele. Die Kopfform kommt durch ein Zusammenwirken mehrerer Erbein- 
heiten und auch anderer Umstände zustande, über deren Natur und Bedeutung bisher nichts 
bekannt ist. 4A. Peiper (Berlin). 


Mereier, L.: Malformations produites chez une mouche (Calliphora erythrocephala 
Meig.) par Paetion des vapeurs de naphtaline; r&apparation des anomalies dans une 
seconde göneration ölöv6e dans des conditions normales. (Über Mißbildungen verursacht 
bei einer Fliege [Calliphora erythrocephala Meig] durch die Einwirkung von Naphthalin- 
dämpfen; Wiederauftreten der Mißbildungenin einer 2. Generation, die unter normalen 
Bedingungen aufgezogen wurde.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 15, S. 1326—1329. 1924. 

Die Versuche wurden zweimal mit Puppen durchgeführt, einmal im Winter und einmal 
im Sommer. Nachdem Kontrolltiere abgesondert worden waren, setzte Verf. die Versuchstiere 
in Naphthalindämpfe. Nähere Angaben über Dauer der Einwirkung und Konzentration wer- 
den nicht gemacht. Ein Teil der so behandelten Puppen starb ab, ein anderer Teil entwickelte 
sich weiter und ergab Fliegen. Von diesen Fliegen zeigten einige charakteristische Mißbil- 
dungen der Flügel und Beine, der größere Teil war normal gestaltet. Nun kreuzte M. von 
diesem Ausgangsmaterial Tiere mit normalen und mißgestalteten Flügeln unter sich. Die 
Resultate waren folgende: 1. Generation a) 5' stummelflüglig x © normalflüglis; Nach- 
kommen wurden nicht erzielt. b) g'normalflüglig x QOnormalflüglig. Von der Nach- 
kommenschaft dieser Kreuzung starben viele im Laufe der Entwicklung bereits ab. Schließlich 
erhielt er 158 normale Tiere, 19 mehr oder minder mißgebildete Tiere. 2. Generation. Tiere 
der Zucht 1b — und zwar von normalen Eltern — kreuzte er wiederum, und zwar a) g' + 
beide mißgebildet; Nachkommenschaft wurde aber nicht erzielt. b) 5' normalilüglig + 
© stummelflüglig und mit mißgebildeten Beinen. Aus dieser Zucht kamen 76 Puppen; davon 
wurden 73 zu normalen Fliegen und 3 starben im Laufe der Entwicklung ab. Aus den Er- 
gebnissen schließt Verf., daß nach seiner Meinung eine Einwirkung der Naphthalindämpfe 
stattgefunden habe, und zwar sowohl auf das Plasma als auch vorübergehend auf die Keim- 
zellen. Er glaubt, daß Keim- und Körperzellen erworbene Eigenschaften zeigen können, 
daß aber diese Eigenschaften von seiten der Keimzellen nicht dauernd weiter vererbt werden. 
Durch regulatorische Funktionen der Keimzellen verlieren sich diese angenommenen 
Eigentümlichkeiten bald wieder. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Ozorio de Almeida, A., et Branca de A. Fialho: Temperature et metabolisme du 
Tatou (Tatusia novemeineta). (Temperatur und Stoffwechsel bei Tatusia novemcincta.) 
(Laborat. de physiol., fac. de med., Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 734—735. 1924. 

Die Verff. hielten Exemplare eines in Brasilien heimischen Edentaten, Tatusia 
novemeineta, im Laboratorium. Die Tiere nahmen nur Eier, Milch und rohes Fleisch 
an, verweigerten aber jegliche vegetabilische Nahrung. Die Rectaltemperatur maß 
durchschnittlich 34,4°, ist also niedriger als bei anderen Säugetieren. Ebenso war 
auch der Gasstoffwechsel gegenüber gleichschweren europäischen Tieren vermindert 
(respiratorischer Quotient 0,74, Sauerstoffverbrauch pro Kilo-Stunde 0,441, Wärme 
pro Kilo-Stunde 2,075 bei einem Durchschnittsgewicht von 3687 9). B. Romeis. 


Gley, E., et A. Ozorio de Almeida: Temperature et surface eutanee du Gamba 
(Didelphis didelphii). Echanges respiratoires des Gambas normaux et ethyroides. 
(Temperatur und Hautoberfläche des Gamba, [brasilianische Beutelratte — Didelphis 
didelphii]. Gaswechsel normaler und schilddrüsenloser Tiere.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr.7, 8.467 —470. 1924. 

Ein kleiner, in Brasilien verbreiteter Marsupalier, Gamba, weist die niedrigste, bisher 
bei Säugern (außer Ornithorhynchus und Echidna) beobachtete Bluttemperatur von 34,6° 
bei einer Außentemperatur von 20—24° auf. Die Thermoregulation des Tieres ist sehr empfind- 
lich; Sinken der Außentemperatur wird mit Steigerung der Eigenwärme beantwortet. Der 
Gaswechsel dieses Didelphyiden entspricht, berechnet auf Körpergewicht und Oberfläche, 
etwa demjenigen der europäischen Tiere (Wärmeproduktion 41 Calorien pro Quadratmeter 
und Stunde). Nach Thyreoidektomie sinkt der Stoffwechsel um 23%. R. Schoen (Würzburg). 

Greene, Charles W.: Analysis ofthe gases of the air-bladder of the California sing- 
ing fish, Porichthys Notabus. (Analyse der Gase der Schwimmblase des californischen 
singenden Fisches, Porichthys notatus.) (Hopkins marine stat., Stanford unw., Pacific 
Grove, California.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 615—621. 1924. 

Die entwicklungsgeschichtlich bestehende Verwandtschaft der Schwimmblase der 
Fische mit der Lunge der höheren Wirbeltiere hat verschiedentlich das Interesse der 
Forscher auf die Gaszusammensetzung in der Fischblase gelenkt; die Untersuchungen 
von Biot, Bohr, Moreau und Woodland stellten einen höheren Sauerstoffgehalt 
in der Schwimmblase fest, als sich durch Diffusion erklären ließ; diese Tatsache spricht - 
für eine Gassekretion und wurde von Bohr im Sinne seiner Sekretionstheorie von Sauer- 
stoff in den Lungenalveolen verwertet. Die vorliegenden Untersuchungen sind an dem 
Californischen „singenden“ Fisch vorgenommen, welcher an der Küste des Pacific 
zwischen Alaska und Californien vorkommt. Die ursprüngliche Verbindung zwischen 
Schwimmblase und Pharynx schließt sich in einem frühen Stadium der Entwicklung, 
beim ausgewachsenen Fisch von etwa 25 cm Länge ist die Blase U-förmig von 50 mm 
Länge und 45 mm Breite. An der Basis befindet sich eine durchlöcherte Membran, 
welche mit Hilfe einer starken Muskulatur zur Erzeugung von Geräuschen dient. In 
der Wand der Blase befinden sich 12—15 ovale Platten, die Gasdrüsen oder roten Körper. 
Die Fischblase wurde, sobald der in einem Gestell fixierte Fisch, aus dem Aquarium 
genommen war, mit einer Nadel punktiert und der gasförmige Inhalt von 2—6ccm ent- 
leert, unter Quecksilber aufgefangen und in einer Haldane-Pipette oder besser im Amino- 
Stickstoffapparat von van Slyke analysiert. Im ganzen wurden 8 Fische, einer davon 
während 30 Tagen, wiederholt untersucht; der Kohlensäuregehalt der Luftblase war 
stets niedrig, zwischen 0 und 2%, dagegen war die Sauerstoffspannung in jedem Falle 
höher als die der atmosphärischen Luft; er schwankte zwischen 88 und 27%. Die 
Blase füllte sich etwa innerhalb 4 Stunden nach der Entnahme, was aus dem Wieder- 
auftreten des hervorgebrachten Geräusches in ursprünglicher Stärke äußerlich wahr- 
nehmbar war. Bei wiederholtem Punktieren wurde der Sauerstoffgehalt stark und 
unregelmäßig schwankend gefunden. Gaseinfüllung (Luft) unter einem Überdruck 
von 2m Wasser erfuhr innerhalb 24 Stunden Druckausgleich, der O,-Gehalt betrug 
nach 2 Tagen 31, nach 6 Tagen 58, nach 14 Tagen 68%. Stickstoff kann also rasch aus 
der Gasblase resorbiert werden. Die Schwimmblase des Porichthys dient in erster Linie 
als phonetisches, wahrscheinlich auch als statisches Organ. R. Schoen (Würzburg). 

Vacek, Tom.: Winterschlaf. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Bio- 
logick& listy Jg. 9, Nr. 3/4, 8. 97—124. 1923. (Tschechisch.) 

Auf Grund der bisherigen Literatur und der eigenen Untersuchungen an Murmeltieren 
unterscheidet der Autor bei den eigentlichen Winterschläfern einerseits die charakteristischen 
ererbten Organisationseigentümlichkeiten derselben, andererseits spezielle Abänderungen der 
Tätigkeit einzelner Organsysteme, welche wahrscheinlich durch gewisse äußere Einflüsse 
bedingt werden, aber immer wieder auf einer phylogenetisch eingeprägten Grundlage beruhen. 
Insbesondere scheinen die biochemischen Momente, welche sich periodisch einstellen, primär 
zu sein (Abänderungen der endokrinen Tätigkeiten), wogegen die nicht minder auffälligen Er- 
scheinungen am Zentralnervensystem vielmehr als sekundär angesprochen werden könnten, 
obwohl manches auch auf die Initiative des Nervensystems hindeutet, wo man auch sonst man- 
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cherlei Beispiele der Periodik (auch einer von außen aus induzierten Periodik) kennt, woraus 
dann die Abänderungen der Tätigkeiten der vom Zentralnervensystem beherrschten Organ- 
systeme resultieren würden. E. Babäk (Brünn). 

Herter, Konrad: Untersuchungen über den Temperatursinn einiger Insekten. 
(Zool. Inst., Unw. Göttingen u. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. ©: Zeitschr. f. 
vergleichende Physiol. Bd. 1, H. 1/2, S. 221—288. 1924. 

An der Hand einer eigenen Methodik wurden Untersuchungen über den Temperatursinn 
bei folgenden Formen angestellt: Hausgrille (Acheta domestica L.), Feldgrille (Lyogryllus 
campestris L.), Feuerwanze (Pyrrhocoris apterus L.), Ritterwanze (Lygaeus equestris L.), rote 
Waldameise (Formica rufa L.). Das in den Versuchen gewonnene, außerordentlich umfang- 
reiche Zahlenmaterial ist graphisch und rechnerisch ausgewertet worden. Die Ergebnisse sind 
in entsprechend konstruierten Kurven eingetragen. Zur Methodik: Herter stellte einen 
Apparat her, den er als „Temperaturorgel‘ bezeichnet. Photographische Abbildungen der 
Apparatur sind beigefügt. Im wesentlichen besteht dieser Apparat aus einer 6 mm dicken 
Eisenschiene von 61 cm Länge und 3cm Breite. Auf diese Schiene ist ein Glaskasten auf- 
gesetzt von 10 cm Höhe. Eine Zentimetereinteilung ist auf der Schiene angebracht. In Abstän- 
den von etwa 9cm werden Quecksilberthermometer aufgesetzt, die mit ihrer Quecksilber- 
kugel die Schiene berühren. Das frei herausragende Schienenende wird durch eine Flamme 
an der einen Seite erwärmt. Infolge der Wärmeableitung entsteht ein Temperaturgefälle. 
Die Temperatur an den einzelnen Punkten der Schiene wird durch die Thermometer registriert. 
Die Versuchsanordnung mit den Ameisen geschah in etwas abgeänderter Form, nämlich in 
einem großen Blumentopf, der von einer Seite außen erwärmt wurde. Die Temperatur konnte 
im Innern durch angebrachte Thermometer an verschiedenen Punkten abgelesen werden. 
Über weitere Einzelheiten der Versuchsanordnung ebenso wie über die Auswertung der Zahlen- 
ergebnisse muß die Arbeit selbst eingesehen werden. 


Die wichtigsten Ergebnisse der sehr exakt durchgeführten Versuche sind folgende: 
1. Das Verhalten der Hausgrille, sog. ‚„„Heimchen“, gegenüber Temperaturreizen ist 
individuellen Schwankungen unterworfen und vom jeweiligen physiologischen Zustand 
des Tieres abhängig. In der Höhe des Temperaturoptimums zeigen sich keine Unter- 
schiede bei den einzelnen Stadien und Geschlechtern. Das Temperaturoptimum liegt 
ungefähr bei 271/,° in diffusem Tageslicht, im Dunkeln bei 23!/,°. Die obere Tempe- 
raturgrenze, bei welcher Schreckreaktionen eintreten, bei normalen Heimchen liegt 
bei rund 361/,°; für antennenlose Tiere liegt diese Grenze höher, nämlich bei 40!/,°. 
Temperaturreize werden mittels der Antennen, aber nicht ausschließlich durch diese, 
aufgenommen. Die Empfindlichkeit gegen Temperaturreize ist an einzelnen Körper- 
stellen verschieden groß. Und zwar nimmt sie ab in folgender Reihe: Antennen, 
Cerei—Flügel— Abdomen — Beine—Legeröhre—Kopf—Halsschild. 2. Betreffs der Feld- 
grille ergab sich: Das Temperaturoptimum für normale Männchen wie Weibchen 
liegt bei 26° im Dunklen wie im diffusen Tageslicht. Die Feldgrillen ohne Antennen 
haben das gleiche Optimum wie Tiere mit Antennen. Die obere Temperaturgrenze 
für Schreckreaktionen liegt bei etwa 401/,°. Die thermische Reizbarkeit der einzelnen 
Körperteile ist verschieden groß. Sie nimmt in folgender Reihenfolge ab: Mund- 
Taster— Vorderbeine—Cerci— Legeröhre-— Antennen —Mittelbeine—Hinterbeine—Flü- 
gel und Abdomen—Halsschild und Kopf. Die Feldgrillen putzen sich in optimalen 
und überoptimalen Temperaturen häufig. Mittels der Antennen werden Temperatur- 
reize aufgenommen, doch nicht ausschließlich. Versuche mit Tieren, denen Teile der 
Extremitäten und der Mundwerkzeuge amputiert waren, ergaben, daß bei derartig 
amputierten Tieren das Temperaturoptimum um 2—4° höher liegt als bei normalen 
Tieren. 3. Bei Feuerwanzen ergab sich: Das Temperaturoptimum für Männchen und 
Weibchen und halberwachsene Larven liegt bei 28!/,°, gleichgültig, ob sich die Tiere 
im Tageslicht oder im Dunklen befinden. Bei etwa 32!/,° (maximal) zeigen die Wanzen 
Schreckreaktionen. Die Unterschiedsempfindlichkeit für Temperatur ist bei dieser 
Form an den einzelnen Körperbezirken verschieden groß, am größten an den Antennen. 
Bei Schreckreaktionen infolge Temperaturreizen spielen die Antennen die größte Rolle. 
4. Für Ritterwanzen ergab sich, daß bei dieser Form das Temperaturoptimum in dif- 
fusem Tageslicht bei 29° liegt, im Dunklen aber bei 26!/,°, also um rund 3° tiefer. 
Bei Temperaturen von rund 38° zeigen die Tiere Schreckreaktionen. Amputation der 


Antennen (ganz oder teilweise) änderten diese Ergebnisse nicht. Bei thermotaktischer 
Orientierung spielen die Antennen eine wesentliche Rolle. Von besonderer Wichtigkeit 
für die Thermoreception sind die Spitzen der Antennen. 5. Bei der roten Waldameise 
ergab sich: Diese Form ist in der Lage, selbst Temperaturdifferenzen von %/,° und 
vielleicht noch etwas weniger zu unterscheiden. Ihr Temperaturunterscheidungs- 
vermögen ist ein außerordentlich feines. Bei höheren Umgebungstemperaturen scheint 
die Unterschiedsempfindlichkeit sogar noch zuzunehmen. Das thermotaktische Ver- 
halten ändert sich nach der Belichtung. In einem besonderen Abschnitt wird die 
Literatur über den Temperatursinn bei Insekten besprochen, wobei Verf. mit Recht 
darauf hinweist, daß exakte experimentelle Untersuchungen bisher nur wenig vor- 
liegen. — Der letzte Abschnitt faßt die Ergebnisse zusammen. Herter weist darauf hin, 
daß vielerlei Umstände eine Verschiebung oder Verschleierung des eigentlichen Ver- 
haltens gegen Temperaturreize bewirken können, z. B. spielen dabei Hungerzustände, 
sexuelle Reize, Licht- oder Tastreize eine große Rolle. Bei allen untersuchten Formen 
zeigte sich, daß auf zu starke Temperaturreize hin die Tiere Schreckreaktionen erkennen 
lassen. Die Temperaturstufe, bei der diese Schreckreaktionen auftreten, sind für die 
untersuchten Arten verschieden; z. B. bei Acheta domestica 36,50°, Lyogryllus cam- 
pestris 40,50°, Pyrrhocoris apterus 32,50°, Lygaeus equestris 38,00°. Zum Schluß weist 
Verf. darauf hin, welche Fülle reizphysiologischer Fragen hier noch der Bearbeitung 
harren. Literaturverzeichnis; Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Alagna, 6.: Le prime fasi di sviluppo dell’organo olfattivo nei Chirotteri. (Die 
ersten Phasen der Entwicklung des Geruchsorganes bei den Fledermäusen.) (Istit. 
di anat. umana norm., umiv., Palermo.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 20, H. 3, 
S. 391—397. 1923. 


Die ersten Phasen der Entwicklung des Geruchsorganes gehen bei den Fledermäusen 
wenigstens in den ersten Stadien genau wie bei den anderen Säugetieren vor sich, indem auch bei 
den verschiedenen Arten keinerlei Besonderheiten sich zeigen. Die Struktur der Plakode des 
Olfactorius ist vollständig identisch mit der der Wandung des Medullarrohres im gleichen 
Stadium. Während der weiteren Entwicklung der Plakode treten aktive Epithelbewegungen 
auf, jene bei den Invaginationsvorgängen von Ruffeni hervorgehobenen, fadenförmigen 
Bewegungen, die er auch als Stichotropismus bezeichnet hat, und diese sind als elementare 
organogenetische Faktoren anzusehen. Mitotische Figuren sind in der Plakode nicht eben 
reichlich, immer in den oberflächlichsten Schichten gelagert und zeigen keine regelmäßige 
topographische Anordnung. W. Kolmer (Wien). 

Matthes, Ernst: Das Geruchsvermögen von Triton beim Aufenthalt unter Wasser. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleichende Physiol. Bd. 1, H. 1/2, 8. 57 


bis 83. 1924. 

Über das Geruchsvermögen von Triton war bisher so gut wie nichts bekannt. Im I. Teil 
der Arbeit weist Matthes nach, daß diesen Molchen ein chemischer Sinn zukommt; das Auf- 
nahmeorgan (ob Nase oder Mund, Geruch oder Geschmack) bleibt zunächst außer Betracht. 
Bringt man Regenwurmstücke oder Preßsaft von Regenwürmern in das Wasser, in dem sich 
die Molche befinden, so nehmen sie eine typische „Witterungsstellung‘‘ ein, indem sie die 
Schnauze auf den Boden senken und das Wasser kräftig einziehen. Daß hier tatsächlich ein 
Witterungsvermögen und nicht etwa eine Reaktion auf optische Reize vorliegt, ergibt sich 
einwandfrei aus folgenden Versuchen: 1. Beutelversuch: Man hängt in das Aquarium 
2 äußerlich gleiche Leinwandbeutelchen, von denen nur einer mit Regenwurmstückchen, 
der andere mit Steinchen gefüllt ist. Tritonen, die sich dem Futterbeutel nähern, nehmen die 
Witterungsstellung an, beißen sogar in den Beutel hinein, während der andere Beutel unbe- 
achtet bleibt. 2. Tuchversuch: Über den Boden des Aquariums wird ein locker gewebtes 
Tuch gespannt. Darunter verborgene, von oben völlig unsichtbare Regenwurmstückchen 
lösen bei Molchen, die auf dem Tuch über die betreffende Stelle hinwegschreiten, die Witterungs- 
reaktion aus. 3. Saftprobe: Läßt'man Preßsaft von Regenwürmern in einer Ecke des Aqua- 
riums vorsichtig aus einer Pipette ausfließen, so gibt ein Molch, der späterhin an die „Saftecke‘* 
gelangt, die Witterungsreaktion, ja oft beißt er an jener Stelle heftig gegen die Glaswand 
des Aquariums, obwohl natürlich nichts zu sehen ist. 4. Blendungsversuch: Tote (unbe- 
wegliche) Regenwurmstückchen werden auch von geblendeten Molchen, die in ihre Nähe ge- 
langen, rasch aufgespürt und aufgeschnappt. Im 2. Teil der Arbeit wird der Frage nachge- 
gangen, ob hier Geruchs- oder Geschmacksreaktion vorliegt. Nach Olfaetoriusdurchtrennung 
bleibt die geschilderte Witterungsreaktion aus. Hiermit ist schon sehr wahrscheinlich gemacht, 
daß die Reaktion ausschließlich durch den Olfactorius vermittelt, also Geruchsreaktion war. 
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Es ist aber der Einwand möglich, daß das Ausbleiben der Witterungsreaktionen bei den 
operierten Tieren auf eine mit der Operation verbundene allgemeine Schädigung, zurückzu- 
führen sei. Es erscheint daher wünschenswert, eine unblutige, zeitweise Ausschaltung des 
Geruchsorganes vorzunehmen. Der nächstliegende Weg: Verschluß der Nasenlöcher war 
nicht gangbar, da Tritonen das Wasser nur durch die Nasenlöcher einziehen und nach Ver- 
schluß derselben die Mundhöhlenatmung gänzlich einstellen. Es würden so durch den Verschluß 
der Nasenlöcher nicht nur die Geruchsorgane, sondern auch im Munde etwa vorhandene Ge- 
schmacksknospen außer Funktion gesetzt und die Frage, ob ‚‚Geruch‘ oder „Geschmack“ 
vorliegt, bleibt offen. M. verfiel auf folgenden Ausweg: Er legte zwischen den beiden Nasen- 
öffnungen einen künstlichen dritten Nasengang an, der durch ein eingesetztes Glasröhrchen 
offen gehalten wurde und bei der Mundhöhlenatmung als Zuführungsgang für das Wasser 
(mit Umgehung der Riechschleimhaut) dienen konnte. Wenn jetzt die natürlichen Nasen- 
öffnungen verschlossen und so die Geruchsorgane außer Funktion gesetzt wurden, blieb jede 
Witterungsreaktion aus, obwohl die Mundatmung durch die künstliche Öffnung fortbestand 
und die Geschmacksknospen des Mundes in natürlicher Weise gereizt werden konnten. Nach 
Entfernung des Nasenverschlusses stellte sich das Witterungsvermögen wieder ein. Hiermit 
ist erwiesen, daß dem unter Wasser befindlichen Molch — dessen Nasenhöhlen mit Wasser ge- 
füllt sind und keine Spur von Luft enthalten — ein Riechvermögen zukommt. K.v. Frisch. 


Fox, H. M.: The spawning of Echinoids. (Das Ablaichen der Seeigel.) Pro- 
ceedings of the Cambridge philos. soc. (biol. sciences) Bd. 1, S. 71—74. 1924. 


Bei Centrechinus erfolgt in Suez das Ablaichen in zeitlicher Koinzidenz mit den Mond- 
phasen (vgl. diese Berichte 25. 300), bei Strongylocentrotus dagegen offenbar unabhängig von 
ihnen. Hier sind die Ursachen, die das Ablaichen auslösen, bisher noch unbekannt. Verf. 
zeigt, daß mechanische Reizung der Gonadenwände Kontraktion der Muskulatur dieser Wände 
zur Folge hat (äußerlich sichtbare Bewegungen der ganzen Gonade), wodurch dann die Ge- 
schlechtszellen aus der prall gefüllten Gonade ausgetrieben werden. In 3 gut gesäuberten 
Aquarien wurden in 3 verschiedenen Versuchen je 24 bezw. je 18 bezw. je 14 reife Seeigel 
eingesetzt, deren Geschlecht äußerlich nicht erkennbar ist. Das eine Aquarium A enthält 
reines Seewasser, das 2. B solches mit Sperma, das 3. © solches mit Eiern der zum Versuch 
verwandten Seeigelart Strongylocentrotus. Während in allen 3 Versuchen in A während 24 
Stunden kein einziges Tier ablaichte, gaben im 1. Versuch in B 20, in C 21 Seeigel ihre Ge- 
schlechtsprodukte ab, im 2. Versuche entsprechend in B 24 (hier wurden nachträglich noch 
7 Tiere eingesetzt, so daß insgesamt 25 vorhanden waren), in © 11, im 3. Versuch in B 12, 
in © 10 Tiere. Demnach bestätigt sich die schon öfters als Gelegenheitsbeobachtung gemachte 
Erfahrung, daß das Ablaichen eines Tieres die Nachbarn veranlaßt, ebenfalls die Keimzellen 
zu entleeren; und zwar kann ein Männchen andere Weibchen wie auch Männchen zur Ablage 
veranlassen, ebenso ein Weibchen die anderen Männchen nach sich ziehen; ob jedoch auch 
ein Weibchen andere Weibchen anregen kann, bleibt noch unentschieden, da in allen 3 Ver- 
suchen in © das zuerst ablaichende Tier ein Männchen war. Welcher Reiz in der Natur das 1. Tier 
zur Ablage veranlaßt, ist unbekannt. Jedenfalls folgen die anderen in seiner Nachbarschaft 
zwangsmäßig, offenbar, indem auf reflektorischem Wege (Chemoreceptoren, Nervensystem, 
Muskulatur der Gonadenwand) der Ablagemechanismus ausgelöst wird. 9 Tage nach der Ab- 
lage enthielt die Gonade eines Weibchens bei 17—19° C schon wieder reife Eier, während am 
Tage nach der Ablage entnommene Probestückehen des Ovars gereifte Eier vermissen ließen. 
Die Reifung der vorhandenen Oocyten beansprucht also bei Strongylocentrotus in Roscoff 
zur Zeit der Hauptfortpflanzungstätigkeit nicht mehr als 9 Tage. Koehler (München). 

Diehtl, Al.: Bedeutung des Schleimes der Limnaea stagnalis L. Biologicke listy 


Jg. 9, Nr.5, 8.215—218. 1923. (Tschechisch.) 

Es wird an erster Stelle die Bedeutung des Schleimes für die Anhäufung der plaktonischen 
Mikroorganismen zur Ernährung des Tieres hervorgehoben: der am hinteren Ende des an der 
oberflächlichen Wasserschicht schwebenden Tieres durch Tätigkeit der Cilien sich anhäufende 
Schleim wird durch Krümmung des Fußes zum Munde befördert und verschluckt. — Die 
Schleimhülle der Eier ist imstande, dieselben nur auf einige Stunden nach Entfernung des 
Wassermediums zu schützen; für die normale Entwicklung derselben ist auch sehr gut durch- 
feuchtete Luft ungünstig. — Nach sorgfältiger Entfernung der Schleimhülle (wonach aber die 
innere flüssige Schleimschicht den Eiern erhalten bleibt) konnte schnellere Entwicklung der 
Embryonen nachgewiesen werden. — Die mittlere starke und dichte Schicht der Schleimhülle 
verändert sich physikalisch (vielleicht auch chemisch) mit der Entwicklung der Keime (insb. 
wird sie weniger durchsichtig, bis grau), aber es ließ sich bisher der Sinn dieser Änderungen nicht 
entdecken. E. Babak (Brünn). 

Kuskop, M.: Bakteriensymbiosen bei Wanzen. (Hemiptera heteroptera.) (Zool. 


Inst., München.) Arch. £. Protistenkunde Bd. 47, H.3, 8. 350—385. 1924. 

Nach einer historischen Einleitung gibt Verf. zunächst eine ausführliche tabellarische 
Übersicht über das Vorkommen von Bakteriensymbiosen bei Wanzen (Hemiptera heteroptera). 
Betreffs des morphologischen Baues der bakterienführenden Anhänge unterscheidet Kuskop 


einen „Pentatomatypus“ ‚und einen „Syromastestypus“. Bei welchen Wanzenarten sich 
diese Typen finden, ist angegeben. Die verschiedenen morphologischen Typen sind genau 
beschrieben unter Bildbeigaben. Ferner werden die Bakterienorgane bei den Aphaninen, 
Pyrrhocoriden und den Wasserwanzen beschrieben. In allen diesen Fällen hat sich eine Sym- 
biose nachweisen lassen. Bei anderen Familien der Wanzen (z. B. Tingiden, Reduviiden, Cap- 
siden) suchte Verf. vergeblich nach Bakterien. Ein besonderer Abschnitt ist der Frage der Über- 
tragung der Symbionten gewidmet. Hervorzuheben ist der Befund, daß z. B. bei Graphosoma 
italieum der Enddarm des Männchens in jeder Lebensperiode frei von Bakterien ist, während 
der Enddarm des Weibchens voll von diesen Symbionten ist, die bei der Eiablage auf eine 
noch nicht sichergestellte Art ins Ei gelangen. Die erstaunliche Innigkeit zwischen Wirt und 
Gast wird beim Studium der Übertragungsverhältnisse besonders klar. Beschrieben wird weiter- 
hin die Entwicklung der mannigfachen Darmanhänge, welche die Symbionten beherbergen. 
Die bakteriologischen Untersuchungen, welche K. an vorliegende Arbeit anschloß, sind noch 
nicht beendet, doch soviel läßt sich bereits sagen, daß Menge und Habitus der Bakterien 
für jede Wanzenart typisch ist. Die Bedeutung des Zusammenlebens zwischen Wirt 
und Gast (eben den Bakterien) sieht Verf. darin, daß der Wirt sich der von den Bakterien 
gebildeten Enzyme bedient; nie wurde ein Verdauen der Bakterien festgestellt. Der Nutzen 
für das Wirtstier liegt also auf ernährungsphysiologischem Gebiete. Albrecht Hase (Berlin). 

Hase, Albreeht: Zur Kenntnis wirtschaftlich wichtiger Tierformen. I. Uber den 
Stech- und Legeakt, sowie über den Wirtswechsel von Lariophagus distinguendus. Chalei- 
didae. Pteromalini. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 20, S. 377—384. 1924. 

Der Stech- und Legeakt der Schlupfwespe Lariophagus dist. wird in seinen einzelnen 
Phasen genau beschrieben, die Ausführungen sind durch Bildbeigaben erläutert. Die Wespe 
zeigt ein typisches Verhalten, besonders wird das merkwürdige Fühlerspiel beschrieben, welches 
die Tiere hierbei ausführen. Der Ort, an dem die Wespe einstechen will, wird mit Hilfe der 
Fühler und mit dem Hinterleibsende genau abgetastet. Zwei verschiedene Organe treten 
also in Tätigkeit, um die Beschaffenheit einer eng umschriebenen Stelle zu erkunden. Sicher 
wird das Objekt berochen und betastet. Die Arbeit des Legebohrers, nachdem er in das einmal 
gewählte Objekt eindrang, ist fernerhin genau erläutert. Durch entsprechend gerichtete Ver- 
suche wurde erwiesen, einmal, daß Lar. dist. ziemlich leicht den für seine Brut bestimmten 
Wirt wechselt, und ferner, daß Lar. diesen Wirt nicht nur ansticht, sondern totsticht. Auf Be- 
sonderheiten, die dabei zu beobachten sind, wird kurz eingegangen. Albrecht Hase (Berlin). 


Geschwülste. 


Kennaway, E. L.: On the caneer-produeing faetor in tar. (Über den krebs- 
bildenden Faktor im Teer.) (Cancer hosp. research inst., London.) Brit. med. journ. 
Nr. 3300, 8. 564—567. 1924. 

Für das Studium der Krebsbildung durch Teer kommen 5 Teersorten in Betracht: 
1. Lignitteer, 2. Gasteer, 3. Generatorteer (producer-gastar), 4. Kokereiteer, 5, Stich- 
ofenteer (Blast-furnace tar). Von diesen machen Krebs 1 und 2, einige Sorten von 3 
und wahrscheinlich 4, dagegen nicht 5. 5 unterscheidet sich von den anderen Teersorten, 
z. B. Gasteer, qualitativ dadurch, daß in ihm erheblich weniger Karbolsäure, mehr als 
die doppelte Menge von anderen Phenolen und erheblich mehr Paraffine enthalten 
sind. Von den Gruppen des Gasteers fehlen in ihm Benzin und Anthracen. Genauer 
untersucht sind die Fraktionen des Gasteers, speziell die Anthracenölfraktion, die aber 
nicht den wirksamen Bestandteil zu enthalten scheint. Das aus ihr dargestellte 85 proz. 
Anthracen wirkte schwer toxisch und erzielte nur in wenigen Fällen Krebs. Mit dem 
Destillationsrückstand (Pech) wurden ebenfalls unbefriedigende Resultate erhalten. 
Der wirksame Bestandteil scheint aber besonders im Pech enthalten zu sein (in den 
Fraktionen, die zwischen 250—500° C übergehen). Es wurden die Fraktionen im Tier- 
experiment (an je 100 Tieren 9 Monate lang) untersucht, die in den krebsbildenden 
Teersorten enthalten sind und in dem Stichofenteer (5) fehlen. Von ihnen (10 Frak- 
tionen in 90proz. Benzol gelöst) war keine ausgesprochen krebsbildend. Aus Ver- 
suchen Murrays geht hervor, daß der größte Teil der Säuren und Basen des Teers aus 
ihm durch Wasser, Alkohol und schließlich Äther extrahierbar ist, ohne die krebs- 
bildende Fähigkeit des Teers zu zerstören. Bierich (Hamburg)., 

Wiechmann, Ernst: Zur Frage des Stoffwechsels der Krebszellen. Zugleich Be- 
merkung zu der Arbeit von S. M. Neuschlosz: „Untersuehungen über die Atmungs- 
geschwindigkeit normaler und Krebszellen und ihre Beeinflussung durch verschiedene 
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Gifte“ in Jg. 3, Nr. 2, 8.57 dieser Wochenschr. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 12, 8. 481—482. 1924. 

Bei einem Pat. mit Meningealcarcinose, bei dem Tumorzellen im Liquor nachgewiesen 
wurden, enthält der Liquor nur 15%, des Plasmazuckers statt normal 60%. Erklärung für 
diesen Befund durch die Beobachtung von Warburg und Minami, daß in vitro Careinom- 
zellen große Mengen Zucker spalten und daß dieser Vorgang gärungsartiger Natur ist (vgl. 
dazu auch Neuschloß diese Berichte 25, 186.) Lipschitz (Frankfurt a. M.) 


Lamprecht, 3.: Weitere Mitteilungen zur Wirkung fermentativ gewonnener Spal- 
tungsprodukte auf Careinome. (Krankenanst. „Rudolfstiftung‘, Wien.) Dermatol. 
Zeitschr. Bd. 40, H.5/6, 8. 313—334. 1924. 

Beeinflussung von malignen Tumoren durch Einspritzung von Präparaten, die aus Tumor- 
gewebe gewonnen werden. Martin Jacoby (Berlin). 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Lasareff, P.: Ionie theory of activity of nerve centers and of propagation of nerve 
impulse. (Die Ionentheorie der Tätigkeit der Nervenzentren und der Fortpflanzung 
des Impulses.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, S. 349—353. 1924. 

‚Während der Arbeit der Nervenzentren spielen sich in ihnen periodische chemische 
Prozesse ab, welche zu periodischen elektrischen Strömen führen. Die Perioden der 
einzelnen Zentren schwanken zwischen 0,01 und 1,0 pro Sekunde. Vom Standpunkt 
der Ionentheorie wird dieser Wechsel durch eine Periodik in der Ionenkonzentration 
erklärt, welche wieder periodische chemische Reaktionen auslöst. Wenn die Kon- 
zentration = f(t), so ist der'einfachste Fall O = f(t) = (,(1-+- sin nt), wenn n die 
Frequenz und ti die Zeit bedeuten. C variiert dann zwischen 0 und 2C,. Dieser Wert 


2 
von © genügt der Gleichung = = n? (0, —C). Es ist zu schließen, daß die Periode 


aus 2 Phasen besteht: Substanzzerstörung (C' geht von 0 auf 2C,), dann Restitution, 
bis C wieder O ist. In den Perioden der Zeit nt=2n4, in denen A eine ganze Zahl 
ist, hat C den konstanten Wert C,; das Zentrum ist nicht ermüdet. Unermüdbarkeit 
und periodische Funktion steht im Sinne dieser Theorie in einem festen Zusammen- 
hang. In einer früheren Arbeit hat der Autor die Unermüdbarkeit der Zentren des 
peripheren Sehens auf Grund von Berechnungen des Jahres 1914 untersucht. Es 
wurde gefunden, daß, wenn während der Adaptation die Empfindlichkeit 100 mal 
wechselt, die Empfindlichkeit gegen elektrische Reize nicht variiert. Die Übertragung 
der Ergebnisse auf die übrigen Zentren des Gehirnes führt nun entweder zur Theorie 
der Adaptation oder zur Theorie der periodischen Reaktionen. Es ist nun zunächst 
zu zeigen, daß sowohl chemische als auch physikalische Agenzien auf die Tätigkeit 
der Nervenzentren wie auch auf gewöhnliche periodische Reaktionen gleich wirken. 
Beim elektrischen Strom wird in beiden Fällen der kleinste Effekt erzielt, wenn die 
Amplitude des Wechselstromes a und die Frequenz n der Nernstschen Formel ent- 


sprechen: Vz = const. Auch die Temperatur wirkt in beiden Fällen gleich, dasselbe 


gilt für chemische Agentien. Daraus ist zu schließen, daß die chemischen und dyna- 
mischen Bedingungen in den Nervenzellen denen bei periodischen chemischen Reak- 
tionen gleich zu setzen sind. Reizung der Zentren führt zu einer Fortleitung des Reizes 
in die peripheren Nerven. Bei der Ableitung der Gleichung ist Folgendes zu berück- 
sichtigen: die Fortpflanzungsgeschwindigkeit und die Form der elektrischen Be- 
gleiterscheinungen sind konstant. Dies kommt mathematisch dadurch zum Ausdruck, 
daß wir dem fortgeleiteten Impuls die Form einer Welle zuschreiben. Die Differenzial- 
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gleichung der Fortpflanzung ist dann = = SE ‚ wobei ® die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit und x den Abstand des Punktes von dem Punkt x = 0 bedeutet. 


Integriert ergibt sich O= ® ( u Da die Gleichung CO, = O,(l + sin nt) besteht, 


wrdC=(, F + sinn ( ar’ 2)] . Die Gleichung für den Fall einer nicht einfachen sinoi- 
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dalen Funktion muß im Original nachgelesen werden. Die Ansicht des Verf, ist die, 
daß chemische Reaktionen in den Zentren zu chemischen Reaktionen in den Nerven 
führen. Dabei wird angenommen, daß die sensible Substanz im Nerven gleichmäßig 


verteilt ist. Die Beziehung zwischen —, A ; und C bestimmt den Charakter der Reaktion. 


Diese Annahme ist identisch mit IS die früher ausgesprochen wurde, daß O' nur 
eine Funktion von £ ist und nicht von & ort Daher 7 —=0. Wenn die Zeit 
Eye 


liche Veränderung von C ausgedrückt wird aaa 3 ne A) oder S ER AundO=4At+B, 


sind A und Bkonstant. Es ergibt sich, daß die a konstant 
ist, sowie daß die Reaktion zur Zeit ? beginnt, nicht stehen bleiben kann und erst endet, 
wenn die Nervensubstanz gänzlich zerstört ist. Die Nervenreizung kann von diesem 
Gesichtspunkt aus nicht variiert werden. Ist der Reiz zu schwach, so unterbleibt die 
Reaktion. Ist er hinreichend, dann entsteht das Maximum der Ionenkonzentration. Auf 
diesem Weg kann man das ‚Alles oder Nichts‘ Gesetz erklären. Ferd. Scheminzky. 

Strohl, Andre: Etude sur la eonduetibilit& &leetrique des tissus vivants. (Premier 
möm.) Resistance, polarisation et eapaeit& &leetriques du corps humain. (Studie 
über das elektrische Leitungsvermögen der lebenden Gewebe. 1. Mitt. Widerstand, 
Polarisation und elektrische Kapazität des menschlichen Körpers.) Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, 8. 19—31. 1924. 

Verf. gibt zunächst eine recht ausführliche und kritische Darstellung der geschicht- 
lichen Entwicklung des Problems, wobei besonders die Arbeiten Hermanns und 
Gildemeisters gewürdigt werden, und weist daraufhin, daß über die Gesamterschei- 
nung und ihre Komponenten, besonders auch die Größe der Kapazität, sehr differente 
Angaben vorliegen. Auch neuere Untersuchungen mit hochfrequenten Wechselströmen 
(Philippson) haben nicht zur Klarheit geführt, da unter diesen Umständen eigen- 
artige Abweichungen auftreten, die auf einer Trägheit der in Lösung befindlichen 
Ionen beruhen sollen, die wie eine elektromagnetische Selbstinduktion mit einer inner- 
halb gewisser Grenzen von der Wechselzahl abhängigen Reaktanz wirke. Da es bei der 
Bestimmung der Chronaxie beim Menschen wichtig ist, ob sich bei Verdoppelung der 
angelegten Spannung der innerhalb sehr kurzer Einwirkungszeiten passierende Gleich- 
strom in seiner Intensität ebenfalls verdoppelt oder abweichend verhält, untersuchte 
Verf. mit einem ballistischen Galvanometer die in kleinsten Zeiten (zehntausendstel 
Sekunden) den Körper durchsetzende Elektrizitätsmenge und fand, daß der Wider- 
stand bei verdoppelter Spannung fast augenblicklich um einige Zehntel seines Wertes 
absinkt. Läßt man Entladungen von zunehmender Länge durch den Körper gehen, 
so kann man unter Berücksichtigung der Selbstinduktion des Galvanometers den Ver- 
lauf der zeitlichen Entwicklung des scheinbaren Widerstandes angeben. Es zeigt sich, 
daß der Körperwiderstand in den ersten zehntausendstel Sekunden nach Stromschluß 
rapide auf mehr als das 1Ofache zu wachsen beginnt (z. B. von 3700 auf 50 000 Ohm 
in 10 bei 20 Volt). Daran schließt sich ein allmähliches Absinken des Widerstandes, 
der nach einigen Sekunden nur 1/s—!/, des Maximums beträgt. Die zeitliche Lage 
des Maximums wechselt mit den experimentellen Bedingungen und nähert sich dem 
Moment des Stromschlusses um so mehr, je höher die angelegte Spannung ist. Mit 
Erhöhung der Spannung nimmt die Größe des Widerstandes und die Amplitude seiner 
Veränderungen im ganzen Verlauf ab. Die Differenz der Widerstände wächst bei 2 ge- 
gebenen Spannungen innerhalb gewisser Grenzen mit der Dauer des Stromdurchganges. 
Nimmt man an, daß der initiale Widerstand dem wahren Widerstand nahekommt und 
daß sein Anwachsen auf Polarisation beruht, so kann man die elektromotorische Gegen- 
kraft berechnen, die sich danach wesentlich höher stellen würde, als bisher angenommen 
wurde (nach obigem Beispiel bei angelegten 20 Volt 18,4 Volt). Bei Erhöhung der 
Spannung wächst das Maximum der Polarisation anscheinend nicht proportional und 
der anschließende Abfall erfolgt mit größerer Schnelligkeit. Ein Vergleich der Polari- 
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sationswerte bei verschiedenen Spannungen ist in exakter Weise aber erst möglich, 
wenn der wahre Widerstand des Körpers genauer bekannt ist. H. Rosenberg. 
Strohl, Andre, et Andre Dognon: Etude sur la conduetibilite eleetrique destissus vivants. 
(Deuxitme m&m.) Recherches sur la polarisation &leetrique. (Studie über das elektrische 
Leitungsvermögen der lebenden Gewebe. 2. Mitt. Untersuchungen über die elektrische 
Polarisation.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, 8. 36—51. 1924. 
Bei den in der 1. Mitteilung (vgl. vorst. Ref.) geschilderten Widerstandsände- 
rungen des menschlichen Körpers während des Stromdurchgangs blieb die Frage offen, 
ob es sich um polarisatorische Erscheinungen oder um Schwankungen des wahren 
Widerstands oder um eine Kombination beider Vorgänge handelte, welche durch die 


dem Maximum folgende Abnahme des Widerstands wahrscheinlich gemacht würde. 
Zur Ermittlung der elektromotorischen Gegenkraft wird das Objekt kleine Zeiten (von 
Bruchteilen eines o aufwärts) einem Strome ausgesetzt und weniger als !/;, o nach Öffnung des 
polarisierenden Stromes mit einem empfindlichen Galvanometer verbunden, das unter der 
Wirkung eines in geeigneter Weise gegengeschalteten Stromes als Nullinstrument dient. Die 
benötigte Gegenspannung wird nach dem Versuch mit einem parallel geschalteten Voltmeter 
| gemessen. Um die im Augenblick herrschende Polarisationsspannung zu bestimmen, läßt man 
nur einen Stoß von ?/;, o auf das Galvanometer wirken. Die notwendigen Schlüssel werden durch 
ein schweres Helmholtzpendel von 2 m Länge betätigt, das aus 80 cm Höhe herabfällt. 


Wird die Dauer des polarisierenden Stromschlusses allmählich verlängert, so nimmt 

die Polarisation während der ersten o zu, um dann mit der Dauer des Stromdurchgangs 
langsam abzusinken — analog dem in der 1. Mitteilung geschilderten Verlauf des Wider- 
'standes. Wird der polarisierende Strom bei gleichbleibender Spannung verstärkt, 
so wird das Maximum der Polarisation vergrößert und früher erreicht, sinkt aber auch 
entsprechend rascher und tiefer ab. Von einer Polarisationskonstante im Sinne von 
Hermann kann man also nicht sprechen; dagegen ergibt das Produkt aus der Anstiegs- 
zeit bis zum Maximum und der Intensität des polarisierenden Stromes annähernd eine 
Konstante, so daß man auf eine wesentliche Bedeutung der durchgeflossenen Elektri- 
zitätsmenge schließen könnte. Erhöhung der Spannung des polarisierenden Stromes 
bei gleichbleibender Intensität bewirkt, wenigstens unterhalb bestimmter Spannungen 
(z. B. 20 Volt), keine merkliche Änderung der Polarisation. Dagegen ist die Polari- 
sation von der Größe und Lagerung der Elektroden abhängig. Verwendet wurden 
anodisch behandelte Silberelektroden von 60, 3 und 0,5 gem Oberfläche, die praktisch 
unpolarisierbar waren. Bei schwächeren Strömen (bis 5 M.A.) entsteht mit kleinen, 
bei stärkeren (8 M.A.) mit großen Elektroden eine stärkere Polarisation (bei kleinen 
Elektroden nimmt nämlich die Polarisation bei höheren Intensitäten nicht mehr zu). 
Legt man 2 kleine Elektroden an symmetrische Punkte der oberen Gliedmaßen, so 
wächst die elektromotorische Gegenkraft mit der Entfernung vom Stamm, wobei 
zum Teil eine Zunahme der Hautdicke, zum Teil aber auch die Länge der Strombahn 
eine Rolle spielen dürfte. Verlängert man die Zeit zwischen Stromöffnung und Ver- 
bindung des Objekts mit dem Galvanometer, so sinkt die gemessene Polarisation 
zunächst sehr rasch, dann immer langsamer und beträgt nach einigen Sekunden nur 
noch Bruchteile eines Volt. Je größer die Intensität des polarisierenden Stromes 
(bei gleichen kurzen Einwirkungszeiten) ist, um so langsamer erfolgt das Absinken 
der Polarisation nach Stromöffnung. Extrapoliert man die Kurve für die Übertrags- 
zeit Null, so ergeben sich für die Polarisation Werte, die 3—4 Volt über den gemessenen 
maximalen Spannungen liegen. Verff. halten den Mechanismus der tierischen Polari- 
sation vorerst für undurchsichtig und die Widerstandsveränderungen bei Stromdurch- 
gang einer mathematisch-physikalischen Erklärung noch unzugänglich. Sie begnügen 
sich mit dem Hinweis auf die zwischen lebenden Geweben und Konzentrationsketten 
bestehenden Analogien (vgl. die neuerdings von H.Schiller beobachtete starke 
Polarisierbarkeit der Glasketten. Ann. d. Physik 74, 105. 1924. Ref.). Sie betonen 
vielmehr die Verknüpfung der Polarisierbarkeit mit den Lebenserscheinungen (Schwan- 
kungen der Membrandurchlässigkeit, besonders unter dem Einfluß elektrischer und 
nervöser Reize), als deren Indicator sie dienen könne. H. Rosenberg (Berlin). 
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Athanasiu, J.: Influence de la fatigue et de Paleool sur P’önergie nerveuse motrice. 
(Der Einfluß der Ermüdung und des Alkohols auf die neuromotorischen Impulse.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, 8. 52-59. 1924. 

Mit Hilfe der früher (Journ. de physiol. et pathol. gen. 21. 1923; diese Berichte 
23, 68) geschilderten Methodik wird das von den Fingerbeugern abgeleitete Aktions- 
strombild untersucht, während die Versuchsperson ein Dynamometer maximal bis zur 
Ermüdung preßt. Dauer der Anstrengung bis zu 50 Sek., Aufnahmen in Abständen 
von 9—19 Sek. Während der Ermüdung nimmt die Zahl der großen, sog. elektro- 
muskulären Wellen zunächst erheblich, späterhin wenig ab; ihre Amplitude wächst 
anfänglich, um im weiteren Verlauf sehr abzusinken. Die Zahl der kleinen, sog. elektro- 
neuromotorischen Oszillationen vermindert sich eine Zeitlang (z. B. von etwa 500 
auf gegen 300), um zum Schluß, vielleicht unter dem Einfluß eines besonderen Willens- 
aktes, häufig wieder etwas anzusteigen. Da die Frequenz der großen Wellen anfangs 
rascher abnimmt als die der kleinen, so schließt Verf,, daß jede Faser im ermüdenden 
Muskel pro Zuckung mehr Nervenimpulse erhält als im frischen Muskel, woraus sich 
die höhere Amplitude der großen, den einzelnen Zuckungen entsprechenden Aktions- 
stromschwankungen erkläre; die spätere Abnahme ihrer Höhe sei der ständigen Ver- 
minderung sowohl der nervösen wie der muskulären Erregbarkeit zuzuschreiben. 
Zum Studium der Alkoholwirkung erhielten Meerschweinchen intraperitoneale Injek- 
tionen von 2—3 ccm einer Mischung von 7,5 ccm 96 proz. Alkohols mit 100 cem Ringer- 
lösung. Diese Dosis wurde 5mal verabfolgt; in den Zwischenzeiten geschahen die 
Aufnahmen: Ableitung mit 0,4 mm dicken Goldfäden vom Gastrocnemius beim spon- 
tanen Herumlaufen der Tiere, die den Alkohol gut vertrugen. Im Laufe der Vergiftung 
wird die Zahl der elektromuskulären Wellen von etwa 180 auf etwa 120 vermindert, 
die gleichzeitig eine Verkleinerung zeigen wie bei extremer Ermüdung beim Menschen, 
Ebenso sinkt die Zahl der elektroneuromotorischen Oszillationen von etwa 600 auf 
etwa 400. Beide Wellenarten nehmen also in gleichem Ausmaß ab; eine vorüber- 
gehende Vergrößerung der Amplituden oder der Frequenzen wurde nicht beobachtet. 

H. Rosenberg (Berlin). 

Cooper, Sybil, and E. D. Adrian: The eleetrie response in reflex contractions of 
spinal and decerebrate preparations. (Der Aktionsstrom bei der Reflexkontraktion 
an spinalen und enthirnten Präparaten.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Proc. of 
the roy. soc. of London, Ser. B, Bd. 96, Nr. B 675, S. 243—258. 1924. 

Die Aktionsströme von Muskeln wurden an Katzen registriert bei Reflexkontrak- 
tionen, wobei rhythmische Reflexreize von verschiedener Stärke und Frequenz be- 
nutzt wurden. Die untersuchten Reflexe waren der gleichseitige Flexions- und der 
gekreuzte Extensionsreflex beim Rückenmarks- und beim enthirnten Tier. Beim spi- 
nalen Flexionsreflex besteht der Aktionsstrom aus einer regelmäßigen Reihe von Wellen, 
die dieselbe Frequenz wie der Reiz zeigen, wenn letztere nicht mehr als 200—250 pro 
Sekunde beträgt. Damit wird der frühere Befund von Adrian und Olmsted (vgl. 
diese Berichte 29, 476), daß der Muskel nur 160 Reflexreizen mit der gleichen Frequenz 
folgt, nicht aber mehr, nicht aufrechterhalten. Es besteht kein Grund anzunehmen, 
daß die Frequenz der Muskelaktionsströme beim Reflex zentral und nicht peripher 
bedingt sei. Wenn man mit starken Reizen und geringer Reizfrequenz reizt, so er- 
scheinen zwischen den jedem Reflexreiz entsprechenden „primären“ Wellen kleine 
„sekundäre“ Wellen. Beim decerebrierten Flexionsreflex sind diese sekundären Wellen 
besonders gut ausgeprägt. Man erhält sie schon, wenn die Reizstärke kaum über der 
Schwelle ist. Sie fehlen aber, wenn die Reizfrequenz 80 oder mehr Reize pro Sekunde 
beträgt. Beim gekreuzten Extensionsreflex findet man manchmal primäre Wellen 
mit zahlreichen superponierten sekundären Wellen, oder in anderen Fällen sieht man 
überhaupt keine primären Wellen, sondern nur kleine Wellen ohne einen bestimmten 
Rhythmus, etwa 200—300 pro Sekunde. — Die ‚sekundären‘ Wellen bestehen weiter, 
wenn durch Injektion von Novocain in den Muskel die propriozeptiven Reize aus- 
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geschaltet werden. Die Befunde werden mit den Resultaten von Liddel und Sher- 
rington (vgl. diese Berichte 26, 118) in Zusammenhang gebracht. Der ipsilaterale 
Flexionsreflex zeigt bis zu 90 Reizen pro Sekunde feine mechanische Oszillationen, 
während diese am decerebrierten Flexions- und gekreuzten Extensionsreflex kaum 
zu bemerken sind. Elektrographisch drückt sich das in den sekundären Wellen aus, 
die den Reflex gleichmäßig gestalten. Der decerebrierte Flexions- und gekreuzte 
Extensionsreflex gehören zu den sog. „Verstärkungsreflexen“. Auch das Elektro- 
gramm zeigt eineim Laufe des Reflexes zunehmende Größe (nicht aber eine Vermehrung) 
der primären und sekundären Wellen. — Beim spinalen Flexionsreflex ist die erste 
Aktionsstromwelle bedeutend größer als die nächsten. Das entspricht dem steilen 
Anstieg dieses Reflexes. Besonders beim decerebrierten Extensions- und Flexions- 
reflex hört die Kontraktion nicht sogleich auf, wenn der Reflexreiz aufhört. Während 
dieser Nachwirkung findet man gar keinen regelmäßigen Rhythmus in den Aktions- 
stromwellen. Verzär (Debreczen). 


Hosiosky, Alfred: Experimentelle Untersuchungen über Muskelhärte und Tonus 
beim Menschen. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bad. 39, 
8. 462—476. 1924. 


Verf. gibt zunächst eine gute historische und kritische Übersicht über die wichtigsten 
Methoden und Ergebnisse der Härtemessung am Muskel. Für die vorliegenden Versuche wird 
die Messung der Resistenz mit dem Elastometer von Gildemeister gewählt. Untersucht wurde 
die Härte des Gastrocnemius beim Menschen, der sich in Bauchlage befindet. 


— Legt man die Ruhehärte zugrunde, so zeigt sich, daß maximale Dehnung des 
Muskels, mag sie passiv oder aktiv, d. h. durch Kontraktion der Antagonisten herbei- 
geführt werden, in allen norMalen Fällen einen gleichen Zuwachs an Härte bedingt, 
der von derselben Größenordnung ist wie die durch aktive Kontraktion des gemessenen 
Muskels selbst herbeigeführte Härtezunahme. Verf. schließt daraus, daß die Härte 
lediglich von der Spannung bedingt ist und nicht von der Länge des Muskels. Bei 
aktiver, durch die Antagonisten bewirkter Dehnung des Wadenmuskels war bei schwäch- 
lichen Individuen allerdings keine so starke Härtezunahme zu erzielen als durch passive 
Dehnung. Das machte sich bei kranken Personen natürlich besonders geltend. 


Im einzelnen wurden untersucht: Tabiker als Beispiele des Ausfalls des sensiblen 
Systems, Poliomyelitis als Beispiel rein motorischer Lähmung, hypertone Muskeln bei Er- 
krankungen pyramidalen Charakters, wie Hemiplegie und multiple Sklerose, und endlich als 
Beispiel der extrapyramidal bedingten Rigidität Fälle von Paralysis agitans. Dabei ergab sich 
zunächst, daß die Ruhehärte in allen diesen Fällen nicht wesentlich voneinander und von 
derjenigen des Normalmuskels abweicht, so daß eine Beteiligung des rein physikalischen Muskel- 
zustandes bei diesen Erkrankungen als unwahrscheinlich betrachtet wird. Große Unterschiede 
treten zuerst zutage, wenn gleichzeitig aktiv innerviert wird. Der Tabiker entwickelt dabei, 
gleichviel ob der Gastrocnemuis sich aktiv kontrahiert oder passiv oder durch Antagonisten- 
arbeit gespannt wird, Härtegrade, die denen des Normalmuskels unter den gleichen Bedigungen 
entsprechen. Der Poliomyelitiskranke ist jeder aktiven Spannungsentwicklung naturgemäß 
unfähig und bei den anderen Erkrankungsformen entspricht die durch aktive Muskeltätigkeit 
zu erzeugende Spannung genau dem jeweiligen Spannungsvermögen der Muskeln. Beipassiver 
Dehnung dagegen wächst in den Fällen von Hypotonie wie Tabes und Poliomyelitis, die Härte 
noch mehr als beim gesunden Muskel, während sie bei der Hypertonie wesentlich geringer 
ausfällt. Verf. glaubt, daß hierbei die reflektorische Kontraktion des Gastrocnemius auf Deh- 
nung eine Rolle spielt. Danach solle bei den leicht erregbaren bzw. übererregbaren hypertonen 
Muskeln die der Dehnung entgegenwirkende reflektorische Kontraktion des Muskels die Ent- 
wicklung maximaler Spannung verhindern und dadurch die Härteentwicklung hemmen (sollte 
man nicht gerade das Gegenteil erwarten? Ref.) während bei hypotonen Muskeln das Aus- 
bleiben der reflektorischen Erregung die volle Entwicklung der passiven Dehnung und Span- 
nung begünstige. 

Aus der Gesamtheit der Beobachtungen wird geschlossen, daß die Härteunter- 
schiede keine Funktion des Tonus im Sinne eines bestimmten physikalischen Zustands 
sind, sondern lediglich abhängen einerseits von dem im Einzelfalle vorhandenen aktiven 
Spannungsvermögen der Muskeln, sodann aber auch von dem. Verhalten des Reflex- 
mechanismus. | Riesser (Greifswald). 
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Quagliariello, 6.: Imbibizione dei muscoli e teorie della contrazione muscolare. 
(Quellung der Muskeln und Theorien der Muskelkontraktion.) (Istit. di füsvol., umww., 
Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 443—456. 1924. 

Aus den Muskeln von Katzen wurde ein Saft nach einer früher (Attid. reale acad. dei 
Lincei, rendiconto 22, Ser. 5, 8. 52. 1913) vom Verf. beschriebenen Methode hergestellt, 
in dem durch Hinzufügen von Acetatpuffern zwischen dem p4 6,8—3,4 und Bestimmung 
des Volumens des aus den Myoproteingranula gebildeten Niederschlags der isoelek- 
trische Punkt, d. h. das geringste Quellungsvermögen des Muskeleiweißes bestimmt 
wurde. Hierbei ergab sich, daß der isoelektrische Punkt des Muskeleiweißes zwischen 
Pu 5 und 4,6 liegt, wobei der Wert für das Myoprotein anscheinend etwas tiefer lag 
als bei dem Myosin. Auch an ganzen Muskeln, die durch Kohlensäureschnee getötet 
waren, wurde in Milchsäure/Natriumlactatpuffern. das Quellungsvermögen bestimmt, 
wobei sich ebenfalls ein isoelektrischer Punkt zwischen-pz 5,2 und 4,8 ergab. Im 
normalen Muskel muß sich daher das-Eiweiß als Alkaliproteinat vorfinden. Die bei 
der Kontraktion auftretende Säure kann die Wasserstoffionenkonzentration höchstens 
auf ein 9, 6 bringen, also nach dem isoelektrischen Punkt zu, wobei das Quellungs- 
vermögen des Muskeleiweißes abnimmt, aber niemals ansteigen kann. Daher kann 
auch nicht Säurequellung Ursache der Muskelkontraktion sein. Fritz Laquer. 


Adam, Lena €C.: The effeet of certain pathologieal sera on plain muscle. (Die Wir- 
kung gewisser pathologischer Sera auf glatte Muskeln.) (Physiol. dep., univ., Edinburgh.) 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, S. 51—66. 1924. 

Untersuchungen am überlebenden Darmstreifen der Katze. Normales Menschen- 
serum enthält eine den Tonus steigernde Substanz. Das Serum von Kranken, die an 
Diabetes, Scharlach, Diphtherie, perniziöser Anämie, Syphilis litten, verhielt sich wie 
normales. Ähnlich war es bei einigen Fällen von Nephritis, Carcinom und nicht fiebern- 
der Tuberkulose. Erhöht war die Wirkung in Fällen von Basedowscher Krankheit, 
bei fieberhafter Tuberkulose, in sechs von 8 Careinomfällen, in sechs von 9 Nephritis- 
fällen und bei einem Influenzakranken. Herabgesetzt war die Wirkung bei einem 
Myxödemiall, stieg aber nach Verabfolgung von Schilddrüsensubstanz auf 
normalen Wert. Die tonussteigernde Substanz ist im Serum, im Citratblut, Citrat- 
plasma, in lackfarbenem Blut, in den roten Blutkörperchen und in frischem, nicht 
geronnenem Blut enthalten. Riesser (Greifswald). 


Vaueleroy, de: L’aetion d’extraits museulaires sur le travail du musele. (Wirkung 
von Muskelextrakten auf die Muskelarbeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr.5, 8. 377—379. 1924. 


Die Durchströmungsflüssigkeit eines Frosches bewirkt an ermüdeten Froschmuskeln 
eine geringe Leistungssteigerung. Mechanisch gewonnene Muskelextrakte sind ohne 
Wirkung. Alkoholische Extrakte wirken leistungssteigernd, wenn sie von mäßig oder 
gar nicht arbeitenden Muskeln gewonnen sind, nicht aber, wenn sie aus stark ermüdeten 
Muskeln hergestellt wurden. Werden bei dem gleichen Frosch Muskeln, die ruhten, 
und solche, die arbeiteten, mit Alkohol extrahiert, so geben die Extrakte, am gleichen 
Kontrolltier geprüft, verschiedene Wirkungen; das Extrakt des Arbeitsmuskels wirkt 
stärker leistungssteigernd. Riesser (Greifswald). 


Pfilanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Rubland, I. W., und K. Wetzel: Der Nachweis von Chloroplasten in den generativen 
Zellen von Pollenschläuchen. (Botan. Inst., Leipzig.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, 
H. 1/2, 8. 3—14. 1924. 

Zur weiteren Entscheidung der alten Frage nach der Lokalisation des Idioplasmas, ob 
nur im Zellkerne oder außerdem im Oytoplasma, versuchen die Verff. den Nachweis von 
Chloroplasten in den generativen Zellen von Pollenschläuchen festzustellen. Daß in den Pollen- 
zellen Chromatophoren vorhanden sind, ist längst erwiesen und geht schon durch das weitver- 
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breitete Auftreten von Stärke in ihnen hervor; aber wesentlich für die Vererbungserscheinungen 
ist der Nachweis der Chromatophoren in den generativen Zelleni Da die Feststellung 
kleiner Chromatophoren mit den üblichen cytologischen Mitteln schwer ist, so stellten die Verff. 
sich die Aufgabe, anstatt nach Plastiden zu forschen, den Chlorophyllifarbstoff festzustellen, 
was ihnen mit Hilfe des Zeissschen Luminescenz-Mikroskopes auch gelungen ist. Und zwar 
wurde das Chlorophyll ausschließlich in den generativen Zellen und nicht im Schlauchplasma 
gefunden. Die Pollenkörner wurden auf Rohrzuckeragar ausgesät und in diffusem Tageslicht 
zur Keimung gebracht. Stärkere künstliche oder Sonnenbeleuchtung übte keinen Einfluß 
auf die Chlorophylibildung aus. Als gute Versuchspflanzen erwiesen sich Lupinus luteus, 
Nareissus incomparabilis und Crocus vernus. Reife Pollenkörner der Lupine, die das Chloro- 
phyll am besten hervortreten läßt, enthalten Chlorophyll, das sich auf dem Quarzobjektträger 
als leuchtend rot fluorescierender spindelförmiger Körper darstellt, der mit panchromatischen 
Platten im eigenen Lichte photographiert werden konnte. Es gelang den Verff., in ausgekeimten 
Pollenkörnern die Wanderung der fluorescierenden Spindel in den Schlauch festzustellen, 
obwohl die Fluorescenz allmählich abnimmt. Es konnte ferner konstatiert werden, daß die 
Fluorecsenzerscheinungen streng auf die generative Zelle beschränkt sind. Da indessen die 
Fluorescenz über das ganze Cytoplasma der generativen Zelle verteilt war, so ließ sich über 
Zahl, Gestalt und Größe eventueller Chromatophoren nichts feststellen. Da aber durch die 


' Behandlung mit Silbernitrat in der generativen Zelle eine deutliche Silberreduktion eintrat 


und die Bilder photographischer Aufnahmen der fluoreszierenden und der mit Silbernitrat 
vorbehandelten generativen Zellen sich vollkommen deckten, so schließen die Verff., daß die 
durch die Behandlung mit Silbernitrat sichtbar werdenden sehr kleinen Körnchen die Träger 
des Chlorophyllis sind. Um über die Natur der stark reduzierenden Körnchen in der generativen 
Zelle weiter Sicherheit zu erhalten, wurden Pollenkörner der gelben Lupine mit dem Mikrotom 
geschnitten und spezifischen Plastidenfärbungen unterworfen, was bei Lupinus luteus auch 
gelang. Die Untersuchung anderer Pollenkörner führten die Verff. auf die Mitochondrienfrage 
und die Beziehungen der Mitochondrien zu den Chloroplasten. Wächter (München). 


Iwanoff, Leonid: Über die Transpiration der Holzgewächse im Winter. I. (Botan, 
Kabinett, Forstinst., Leningrad.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 1/2, 8. 44 bis 
49. 1924. 

Aus den bisherigen Beobachtungen über Transpiration der Holzgewächse im Winter 
läßt sich nur der Schluß ziehen, daß die Transpiration im milden Winter Mitteleuropas 
und Japans nicht aufhört. Über die Größe der Transpiration bei den verschiedenen 
Holzgewächsen im harten Winter Nordeuropas ist indessen nichts bekannt. Diese 
Lücke unseres Wissens sucht Verf. auszufüllen, indem er die Transpirationsmenge 
der verschiedenartigsten Holzgewächse an abgeschnittenen Zweigen, deren Schnitt- 
fläche mit Wachs verklebt war, durch Wägung des Wasserverlustes feststellt. Da die 
Lärche den geringsten Transpirationsverlust zeigt, so nimmt Verf. diese als Grund- 
einheit und bezeichnet das Verhältnis der Transpiration seiner Versuchspflanzen zu 
derjenigen der Lärche als die relative Transpiration. Der Gewichtsverlust wurde auf 
die Oberfläche der Zweige berechnet. Es zeigte sich, daß Langtriebe weniger transpi- 
rieren als Kurztriebe der gleichen Pflanze, was wohl darauf zurückzuführen ist, daß 
bei Langtrieben im Verhältnis weniger Knospen auf ein Internodium kommen als bei 
Kurztrieben. Der Anteil der Knospen an der Transpiration soll später behandelt 
werden. Ferner war zu erkennen, daß ljährige Zweige einen stärkeren Transpirations- 
verlust zeigten als 2jährige. Schließlich war zu bemerken, daß Pflanzen aus südlicheren 
Regionen stärker transpirieren als aus nördlicheren Ländern stammende, woraus 
Verf. den Schluß zieht, daß die Frostbeschädigungen, welche die Holzgewächse in ihrer 
Verbreitung nach Norden aufhalten, hauptsächlich in die Kategorie der Vertrocknungs- 
erscheinungen durch geförderte Wasserbewegung gehören. Wächter (München). 


Weber, Friedl: Ruheperiode und Frühtreiben. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) 


Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.3, 8. 109—112. 1924. ® 
Lakon hält die Beharrlichkeit ruhender Organe im Ruhezustande für eine Folge der Über- 
anhäufung organischer Substanz, welche die Fermente inaktiv macht. Auf Grund seiner 
Versuche mit Zweigen von Aesculus hippocastanum von Bäumen, von denen regelmäßig 
in jedem Jahre die einen ein paar Wochen früher zum Austreiben gelangten als die anderen, 
so daß man nicht annehmen kann, daß die früher austreibenden reservestoffärmer sind als die 
später austreibenden Rassen, hält Verf. diese Anschauung nicht für erwiesen. Wie wenig 
die Dauer der Ruheperiode der Knospen überhaupt vom Reservestoffvorrat des Gesamt- 
j 5* 
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organismus abhängig ist, zeigen auch Versuche mit Forsythia suspensa-Zweigen. Zweige, die 
im Dezember noch vor Eintritt starker Kälte ins Warmhaus gestellt wurden, zeigten Mitte 
Januar volle Belaubung, aber keine Blüten. Januarzweige hingegen hatten Blüten getrieben, 
aber keine Laubblätter. Es ist nun nicht anzunehmen, daß an den Dezemberzweigen gerade 
nur in den Blütenknospen die Enzyme inaktiviert werden. Verf. hat schon früher die Ansicht 
geäußert, daß bei vielen Frühtreibverfahren Wundhormone entstehen, die eine Rolle spielen 
könnten, so daß also lokale Verwundungen oder Schädigungen die Ursache der Abkürzung 
der Ruheperiode sein könnten, und er kommt neuerdings durch Behandlung von Laburnum- 
zweigen mittels der H,SO,-Methode zu der gleichen Ansicht. Daß nicht alle Frühtreibverfahren 
auf Wundhormonenwirkung zurückzuführen sind, wird zugegeben. In einer in Vorbereitung 
stehenden Abhandlung über „Entwicklungsanregung der Pflanzen‘ sollen diese Fragen ein- 
gehender erörtert werden. Wächter (München). 

Leitmeier-Bennesch, Bertha: Beiträge zur Anatomie des Griffels. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturw. 
Kl., Abt. I Bd. 131, H. 9/10, S. 339—356. 1923. 

Im Innern des Griffels befindet sich oftmals eine ganz oder teilweise erhaltene Cutiecula, 
deren Vorkommen oder Fehlen für ganze Familien charakteristisch zu sein scheint. Verf. fand 
die Cuticula bei allen untersuchten Amaryllidaceen, bei den Liliaceen nur in einem einzigen 
Fall als spärliches Restchen, sonst fehlte sie stets. Bei Irisfehlt die Cuticula, bei Gladiolus und 
Crocus ist sie vollkommen erhalten, ebenso beiCanna. Bei den zwei untersuchten Orchideen 
wurde keine Kutikula gefunden. Der Verlauf des Drüsengewebes im Innern des Liliaceen- 
griffelkanals ist ein kontinuierlicher von der Narbe bis zu den Samenanlagen. An den Inte- 
gumenten, der Samenanlage, am Embryosack, oft an der inneren Epidermis des Fruchtknotens, 
ist eine Cuticula vorhanden, woraus die Annahme hervorgeht, daß die eine Cuticula bildenden 
Stoffe durch das cuticulafreie Drüsengewebe verbraucht und ausgeschieden werden. An 
mehreren Griffeln wurde Absonderung ätherischen Öles in eigenen Gewebepartien in so 
reichem Maße festgestellt, daß der ganze Griffelkanal davon erfüllt ist (Echeveria). Mehrere 
Griffgl zeigen verholzte Gewebepartien, denen mechanische Wirkungen zugeschrieben werden 
können. In zwei Fällen wurden auch verholzte Epidermen nachgewiesen (Nicotiana und 
Calla). Das Vorkommen von Spaltöffnungen an Griffeln ist weit häufiger, als bisher 
angenommen wurde. Herter (Montevideo). 


Lewis, Franeis J., and E. S. Dowding: The anatomy of the buds of coniferae. 
(Die Anatomie der Coniferenknospen.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, 8.217 bis 
228. 1924. 

Untersucht wurden Knospen von Picea, Pseudotsuga, Larix, Abies und Pinus. Bei Picea, 
Pseudotsuga, Larix und Abies sind die Knospen in eigentümlicher Weise gegen das Mark des 
darunter ansetzenden, älteren Sproßteiles abgegrenzt. Zwischen letzterem und dem „Mark“ 
der Knospe liegt nämlich ein Gewebediaphragma aus dickwandigen Zellen, deren Wände Pektin- 
reaktion geben. Verff. bezeichnen diese Schicht als „Krone“. Unter dem Diaphragma befindet 
sich ein Hohlraum, erst etwas tiefer beginnt das Mark des Sprosses, dem die Knospe aufsitzt. 
In den Vegetationspunkten von Picea, Pseudotsuga und Abies liefern zentrale Initialen das 
Plerom, Dermatogen und Periblem dagegen sind von Anfang an, d. h. an der Spitze des Vege- 
tationskegels nicht scharf voneinander zu trennen. Bei Larix entstehen Plerom, Periblem und 
Dermatogen aus einem einheitlichen meristematischen Gewebe. Bei Pinus fehlt das Dia- 
phragma und der Hohlraum, eine Differenzierung in Histogene ist im meristematischen Teil 
des Vegetationskegels nicht nachzuweisen. Suessenguth (München). 

Juillet, A., et E. Dalmier: Anatomie du eapitule du pyrethrum einerarifolium 
Trev. Loecalisation des appareils söereteurs. (Anatomie des Blütenköpfchens von Py- 
rethrum cinerarifolium Trev. Verteilung der Sekretbehälter.) Bull. des sciences phar- 
macol. Bd. 31, Nr. 1, 8. 9—27. 1924. 

Die Blütenköpfchen von Pyrethrum cinerarifolium finden als Mittel gegen Insekten Ver- 
wendung. Die wirksamen Stoffe sind im Sekret dieser Pflanze enthalten. Verf. untersucht 
die Köpfchen genau in anatomischer Hinsicht und achtet insbesondere auf die Verteilung 
der Sekretbehälter. In noch geschlossenen Köpfchen sind diese bereits entwickelt, so daß 
die Bewertung der Wirksamkeit des Materials nach dem Grade des Offenseins der Blüten nicht 
berechtigt ist. H. Walter (Heidelberg). 
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Morvillez, F.: La feuille des plantes sup£rieures eorrespond-elle toujours & un 
organ simple? (Entspricht das Blatt der höheren Pflanzen stets einem einfachen 
Organ?) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, S. 433—435. 1924. 

Die Blätter eines Teiles der Farne, Koniferen und Spermaphyten haben nach Verf. 
den Wert EN or Einheiten, weil über ihrer Insertionsstelle nur eine einzige 
Lücke in dem Leitbündelzylinder des Sprosses vorhanden ist und nur ein Strang von 
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dort in das Blatt abgeht. Viel häufiger sollen die Blätter von Angiospermen aber zustande 
kommen durch Fusion einer Anzahl von Elementarblättern zu einem einheitlichen Organ. 
Bei Corylus. Avellana z. B. finden sich im Blattstiel (Querschnitt) 3 Bogen von Leitbündel- 
gewebe und der Leitbündelkreis des Sprosses weist über der Austrittsstelle der Blattleitbündel 
3 Lücken auf. Verf. zieht den Schluß, daß das Blatt von Corylus 3 morphologischen Einheiten 
entspricht. Anschließend wird die weitere Ausbildung des Leitbündelsystems im Blattstiel von 
Corylus, Holodiscus discolor und Spiraea Aruncus kurz beschrieben. Suessenguth (München). 

Meyer, Fritz Jürgen: Die Lycopodium-Leitbündel als Leitbündeltypus eigener Art. 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 3, S. 100—108. 1924. 

Nach einer historischen Betrachtung über die Auffassung der Lycopodium-Leitbündel 
seit de Bary kommt Verf. auf Grund von Serienquerschnitten zu dem Ergebnis, daß die 
Leitbündel der Lycopodien nicht zu den radialen zu stellen sind, sondern daß sie einen eigenen 
Typus bilden, den man als „durchwobene“ oder ‚„diaplektische‘“ Leitbündel bezeichnen kann. 
Tracheen- und Siebstränge bilden sich gegenseitig durchwebende räumliche Netze. In physio- 
logischer Beziehung ist der Bau der Leitbündel ebenso vollkommen wie die anders angelegten 
Leitbündel phylogenetisch jüngerer Pflanzen, weil in jeder Weise für eine Möglichkeit gesorgt 
ist, Störungen in irgendwelchen Teilen der Leitungsbahnen, insbesondere der Wasserleitungs- 
wege, von der Seite her auszugleichen. Wächter (München). 

Chambers, William H.: Conditions effeeting the separation and migration of plant 
cells. (Bedingungen, welche die Trennung und Wanderung von Pflanzenzellen be- 
wirken.) (Amerie. physvol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of phy- 
siol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 121—122. 1924. 

Bei Kultur im hängenden Tropfen wurde an weniger als 1 mm langen Fragmenten 
embryonalen Gewebes (Wurzelspitzen von Kürbiskeimlingen) Wanderung einzelner 
lebender, nicht plasmolysierter Zellen beobachtet, die sich von dem Gewebe ablösten 
und oft mehrere Tage am Leben blieben. Im Gegensatz zu tierischen Zellen wurden 
Mitosen nicht festgestellt. Esenbeck (München). 

Kostytschew, S.: Untersuchungen über die Ernährung der grünen Halbschmarotzer, 
Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 40, H.3, S. 351—373. 1924. 

Verf. untersucht die vom chemisch-physiologischen wie vom rein biologischen 
Standpunkt wichtige Frage, welche Stoffe die grünen Halbschmarotzer durch ihre 
Wurzelhaustorien aus den autotrophen Wirtsgewächsen herausholen. Kann man doch 
diese Halbschmarotzer als auf der 1. Stufe des Parasitismus stehend betrachten, und 
so könnte die Aufklärung über die Ernährung dieser Pflanzen den Schlüssel liefern 
zu den Ursachen des Übergangs grüner Pflanzen zur parasitischen Lebensweise. Verf. 
untersucht besonders Halbschmarotzer aus der Gruppe der Rhinanthaceen; er ergänzt 
und berichtigt zum Teil frühere Untersuchungen von Bonnier, Ewart und Hein- 
richer. Er zeigt, daß die grünen Halbschmarotzer alle typischen Eigenschaften von 
chlorophyliführenden Pflanzen besitzen, die eine rege photosynthetische Tätigkeit 
entwickeln und infolgedessen durch ihre Blätter große Mengen von Luft und Wasser 
hindurchgehen lassen. Da aber das Wurzelsystem den starken Ansprüchen an eine 
direkte Wasseraufnahme nicht entspricht, so entnehmen die Halbschmarotzer der 
Nährpflanze in der Hauptsache Wasser. Zum Schluß gibt Verf. seiner Meinung Aus- 
' druck, daß die Eigentümlichkeiten des Wasserhaushalts als Grundursachen der para- 
sitischen Lebensweise bei höheren Pflanzen anzusehen sind. Lamprecht (Friedenau). 


Knudson, Lewis: Further observations on nonsymbiotie germination of orchid 
seeds. (Weitere Untersuchungen über die nicht durch Pilzsymbiose induzierte Kei- 


mung von Orchideensamen.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 2, 8. 212—219. 1924. 

Verf. dehnt seine Methode, Samen von Orchideen in steriler Kulturmethode durch Bei- 
gabe von verschiedenen Zuckerarten zum Nahrungssubstrat zum Keimen zu bringen, noch 
auf weitere Arten aus, und berichtet über seine Versuche mit Samen von Cymbidium, Odonto- 
glossum, Phalaenopsis, Ophrys und Dendrobium. In allen Fällen gelang es, die Samen zur Kei- 
mung und zur normalen Weiterentwicklung zu bringen. Der negative Ausfall des Experiments 
bei Samen von Cypripedium ist auf mangelhafte Keimfähigkeit der betreffenden Samen zurück- 
zuführen. Es erhebt sich nun die Frage, welche Rolle dem Zucker bei der Keimung und der 
nachfolgenden Weiterentwicklung des Keimpflänzchens spielt. Daß dem Zucker als Nahrungs- 
substanz in Frage kommt, schließt Verf. daraus, daß es ihm gelungen ist, zwar etiolierte, aber 
wohlentwickelte Keimlinge durch Kultur im Dunklen auf zuckerhaltigem Substrat zu erzielen, 
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die dann ans Licht gebracht bald normal ergrünten und weiterwuchsen. Im übrigen hält es 
Verf. für wahrscheinlich, daß der Zucker als Stimulans zur Eröffnung des photosynthetischen 
Prozesses notwendig ist. Samen auf Substrat ohne Zucker zeigen in ihren etwas vergrößerten 
Embryonen das Vorhandensein von Chlorophyll an, es erfolgt aber, abgesehen von dieser ersten 
Vergrößerung, kein weiteres Wachstum. Werden demgegenüber die Samen erst auf zucker- 
haltigem Substrat zur Keimung gebracht und dann auf zuckerfreies übertragen, so entwickeln 
sie sich durchaus normal. F. Oehlkers (Tübingen). 


Huber, Bruno: Eine einfache. Methode zur Messung der Verdunstungskrait am 
Standort. (Lehrkanzel f. Botan., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) .Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 42, H. 1/2, 8.19 —26. 1924. 

Nach Livingston stellt sich die tatsächliche Transpiration einer Pflanze dar als ein 
Produkt aus der Verdunstungskraft der Umgebung und dem jeder Pflanze eigentümlichen, 
ausschließlich von ihr abhängigen und durch sie regulierbaren Transpirationsvermögen. Das 
bedeutet die scharfe Trennung der Anteile bloß äußerer physikalischer Bedingtheit und physio- 
logischer Regelung am Transpirationsvorgang. Für den Physiologen kommt nur das tatsäch- 
liche Transpirationsvermögen in Frage, während für den Ökologen, der die Standortsverhält- 
nisse zu berücksichtigen hat, neben der Kenntnis des 'Transpirationswiderstandes (das ist der 
reziproke Wert des Transpirationsvermögens) den die Pflanze der ungehemmten Verdunstung 
in den Weg zu legen vermag, auch die Verdunstungskraft, der die Pflanze an verschiedenen 
Standorten ausgesetzt ist, kennenzulernen wichtig ist. Verf. beschreibt nun eine Methode zur 
Messung dieser Verdunstungskraft und prüft sie auf ihre Brauchbarkeit. Ule hatte mit der 
Wildschen Verdunstungswage festgestellt, daß der Gang der Verdunstung während der ein- 
zelnen Monate weder mit der absoluten, noch der relativen Feuchtigkeit, noch dem Sättigungs- 
defizit, wohl aber mit der mittleren Psychrometerdifferenz weitgehend übereinstimmt und die 
Vermutung ausgesprochen, daß demnach der Transpirationsunterschied zwischen dem feuchten 
und trockenen T'hermometer ein brauchbares Maß für die Verdunstungskraft liefere. Ebenso 
verwandte Krebs das Psychrometer zu Verdunstungsmessungen, und seit dieser Zeit wird in 
der Meteorologie darauf hingewiesen, daß die Psychrometerdifferenz der Verdunstung pro- 
portional sei und ein Maß für die Verdunstungskraft gebe. Um die Brauchbarkeit des Psychro- 
meterunterschieds für botanische Zwecke zu prüfen, stellte Verf. vergleichende Untersuchungen 
an mit dem Psychrometer und dem Evaporimeter nach Piche. Dieses Evaporimeter besteht 
aus einer einseitig offenen Glasröhre von etwa 1 cm lichter Weite und Volumeinteilung. Das 
offene untere Ende der Glasröhre wird durch eine allseits vorspringende Filtrierpapierscheibe 
von 3 cm Durchmesser, die durch eine Messingspange der Mündung angedrückt wird und durch 
ein feines Loch an Stelle des verbrauchten Wassers Luft eintreten läßt. Die Papierscheibe dient 
als Verdunstungskörper, die Verdunstungsgröße wird durch den Wasserverbrauch bestimmt. 
Verf. erzielte gute Übereinstimmung beider Methoden, und er kommt zu dem Schluß, daß das 
Psychrometer nicht nnr eine außerordentlich einfache, sondern auch eine sogar vom meteoro- 
logischen Standpunkte aus einwandfreie, für botanische Zwecke jedenfalls mehr als notwendig 
genaue Messung der Verdunstungskraft gestattet. Wächter (München). 


Huber, Bruno: Beiträge zur Kenntnis der Wasserbewegung in der Pflanze. II. Die 
Strömungsgeschwindigkeit und die @röße der Widerstände in den Leitbahnen. (I. Vorl. 
Mitt.) (Lehrkanzel f. Botan., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 42, H.1/2, 8. 27—32. 1924, 

Nach Verf. dreht sich der Streit um die Kohäsionstheorie nur noch um die eine 
Frage: Genügt das zwischen den Saugkräften der Wurzeln und denen der Blätter 
bestehende Potentialgefälle, um einen Wasserstrom von der Geschwindigkeit und 
Menge des Transspirationsstromes durch den Stamm zu führen? Die bestehenden 
Meinungsverschiedenheiten beruhen auf der Schwierigkeit der Beurteilung der Wider- 
stände, die der Transpirationsstrom im Stamme zu überwinden hat. 

Durch neuere Versuche ist Verf. nun in der Lage, die Größe der in Betracht kommenden 
Widerstände innerhalb gewisser Grenzen mit Sicherheit festzulegen dadurch, daß er die Wasser- 
menge, die in der Zeiteinheit (Stunde) die Einheit des leitenden Querschnittes durchsetzt, 
feststellte. Als leitender Querschnitt wurde der Querschnitt des gesamtem Holzkörpers nach 
Querschnitten bestimmt, die unter dem Mikroskop mit dem Zeichenapparat auf Millimeter- 
papier abgezeichnet wurden. Der Wasserverbrauch wurde an den abgeschnittenen, in Wasser 
stehenden Zweigen durch Wägung bestimmt. Die Resultate werden in einer Tabelle mitgeteilt, 
in der die Zahlen für das absolute Gewicht, der Oberfläche, des stündlichen Wasserverbrauches 


und der Leitfläche der Versuchszweige angegeben werden, ferner die Verhältniszahlen von Leit- 
fläche zu Oberfläche und Wasserverbrauch zu Leitfläche. 


Gesamtergebnis; Der Transpirationsstrom bewegt sich je nach der Leitfähigkeit 
des Holzes mit einer solchen Geschwindigkeit, daß er durch Spannungsunterschiede 


von der Größenordnung weniger Atmosphären pro 10 m Leitbahnlänge (bisher fest- 
gestelltes Maximum 7 Atmosphären bei der Lärche) in Gang erhalten werden kann. 
Spannungsunterschiede dieser Größe- sind zwischen Wurzel- und Blattzellen bereits 
nachgewiesen. Die Wasserbewegung erscheint wenigstens nach der energetischen 
Seite durch diese Saugkraftunterschiede quantitativ erklärlich. Versuchspflanzen: 
Birke, Zerreiche, Stieleiche, Buche, Lärche, Steineiche, Stechpalme, Buchsstrauch, 
Schwarzföhre, Rotföhre, Fichte und Mammutbaum. Wächter (München). 

Nieolau, G.: Sur les eifets de ’injeetion de difförentes substances dans le parenchyme 
des plantes. (Über die Wirkungen einer Injektion von verschiedenen Substanzen in 
das Parenchym der Pflanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 2, 
8. 148—149. 1924. 

In hohle Pflanzenstengel oder Stiele werden verschieden konzentrierte NaCl-Lösungen 
injiziert. Starke Lösungen plasmolysieren die Zellen und die Blätter sterben ab. Schwächere 
Lösungen ziehen Wasser an, ganz schwache werden resorbiert. Bei Kupfersalzen tritt eine 
starke Giftwirkung hervor. Je nach der Konzentration der Lösung stirbt entweder die ganze 
Pflanze ab oder nur der betroffene Teil. H. Walter (Heidelberg). 

Cholodny, N.: Über Protoplasmaveränderungen bei Plasmolyse. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Umw. Kiew.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, S. 22—29. 1924. 

Die Permeabilitätsverhältnisse bei Plasmolyse können sich von denen im normalen 
Zustande wesentlich unterscheiden, denn durch die Einwirkung der Lösungen erfährt 
die oberflächliche Plasmaschicht mehr oder weniger beträchtliche kolloidehemische 
Veränderungen. Bei einzelnen Pflanzen kann man eine verschiedene Wirkung von 
Elektrolyten und Nichtelektrolyten direkt unter dem Mikroskop beobachten. Plasmo- 
lysiert man z. B. Knospenschuppen von Hydrocharis mit Salzen einbasischer Säuren, 
so bleibt das sich ablösende Plasma durch Fäden mit der Membran verbunden (Typus A). 
Bei Nichtelektrolyten und Salzen mehrbasischer Säuren tritt Ablösung mit glatter 
Oberfläche ein (Typus B). Bei Allium Capa rufen sämtliche Salze Plasmolyse nach 
Typus A hervor, Nichtelektrolyde dagegen wiederum nach Typus B. Es scheint 
also, daß Elektrolyte eine viscositätserhöhende Wirkung auf das Plasma ausüben, 
während Nichtelektrolyte nur die Oberfläche verdichten. Bei Landpflanzen tritt 
Plasmolyse meist nur nach Typus A, bei den meisten ‚Wasserpflanzen nur nach 
Typus B ein. Das Plasma ist im ersten Falle wahrscheinlich so hoch —, im zweiten 
so wenig viskös, daß geringe Veränderungen durch Elektrolyte nicht den entgegen- 
gesetzten Plasmolysetypus hervorrufen können. H. Walter. (Heidelberg). 

Brauner, Leo: Phototropismus und Liehtturgorreaktion. (Vorl. Mitt.) (Pflanzen- 
physiol. Inst., Uniw. Berlin.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 1/2, 8. 59—65. 1924. 

Verf. gibt einen neuen experimentellen Beitrag zur Kritik der Blaauwschen 
Theorie durch Untersuchung der Variationsbewegungen der Blätter von Phaseolus 
multiflorus. „Bewirkt hier einseitige Belichtung durch Turgorsenkung der Lichtflanke 
positive Krümmung, dann muß symmetrische Belichtung Verkürzung des Organs 
zur Folge haben.‘‘ Verf. beobachtete also vergleichend die Reaktionen auf asymme- 
trischen und auf symmetrischen Reiz. Über die Versuchsanstellung, die ausführlich 
beschrieben wird, läßt sich ohne erläuternde Abbildungen schwer referieren, und es 
muß auf das Original hingewiesen werden. — Die Resultate werden in anschaulicher 
Weise in Kurven dargestellt, aus denen sich ergibt, daß bei einseitiger Belichtung 
die positive Krümmung mit zunehmender Geschwindigkeit beginnt; nach dem Löschen 
des Lichtes nimmt diese Bewegung ebenso plötzlich ab, um dann nach 8 Min. wieder 
negativ zu werden, so daß 1 Stunde nach Beginn der Belichtung der Ausgangszustand 
wieder erreicht ist. Bei zweiseitiger Belichtung verkürzt sich nach anfänglich geringer 
Verlängerung das Gelenk beträchtlich. Die Reaktion nimmt hier noch 5 Min. lang 
nach dem Löschen des Lichtes zu, dann kehrt sich die Bewegung um und geht in eine 
Verlängerung über, so daß auch hier nach einer Stunde der Ausgangszustand wieder 
hergestellt ist. — Die Versuche sprechen also nach dem Verf. für die Blaauwsche Theorie. 
— Neben der Krümmung bei einseitiger Belichtung treten noch Torsionen auf, ‚aber 
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die Krümmungskomponente und der Torsionsanteil der Gesamtbewegung lassen sich 
getrennt registrieren. Die Torsion verläuft im gleichen Sinne, doch beträgt ihr Aus- 
maß nur etwa !/, der Krümmung. Wächter (München). 

Nienburg, W.: Die Wirkung des Lichtes auf die Keimung der Equisetumspore. 
(Botan. Inst., Kiel.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H.3, 8. 95—99. 1924. 

Stahl hatte bereits festgestellt, daß bei der Keimung der Equisetumsporen die Rhizoid- 
zelle an der dem Lichte abgekehrten Seite angelegt wird, und er vermutete, daß das Primäre 
bei dem ganzen Vorgang die Einstellung der Kernteilungsfigur in die Lichtrichtung sei. Nien- 
burg weist nun nach, daß die Polarisation bereits im Plasma bemerkbar wird, während der 
Kern sich noch in der Ruhelage befindet. Zunächst sammeln sich nämlich die Chromatophoren 
an der Lichtseite, dann stellt sich der Kern exzentrisch, und nun erst erfolgt die Einstellung 
der Kernspindel in die Lichtrichtung, worauf dann die Scheidewand gebildet wird. Die polari- 
sierende Wirkung des Lichtes wurde durch Lichtintensitätsunterschiede ausgelöst und nicht 
durch die Lichtrichtung. Wächter (München). 

Lehmann, Ernst, und Rao Lakshmana: Über die Gültigkeit des Produktgesetzes bei 
der Liehtkeimung von Lythrum Salicaria. Ber. d. dtsch. ‘botan. Ges. Bd. 42, H. 1/2, 
8. 65—69. 1924. 

Schon früher hatte Lehmann nachgewiesen, daß die Keimung der im Dunkeln sonst 
nicht keimfähigen Samen von Lythrum salicaria durch Belichtung von sehr geringer Dauer 
ausgelöst werden kann. Ebenso hatte L. schon früher quantitative Versuche gemacht, die 
ergaben, daß mit steigender Belichtungsintensität die Belichtungszeit verkürzt werden kann, 
und daß umgekehrt mit verlängerter Belichtungszeit geringere Intensitäten angewandt werden 
können, um zum gleichen Resultat zu gelangen. Neuere Versuche sollten entscheiden, ob das 
Produktgesetz gültig sei. — 24 Stunden angequollene Samen wurden bei 30° belichtet und nach 
2 Tagen auf das Keimprozent geprüft. Die Belichtung erfolgte durch Osramazolampen ver- 
schiedener Stärke, die Keimung in einem besonders für den vorliegenden Zweck konstruierten 
Thermostaten. Das Ergebnis war zwar kein völlig einheitliches, aber immerhin konnte konsta- 
tiert werden, daß den Lichtmengen ein ausschlaggebender Einfluß auf die Keimung der Ly- 
thrumsamen zukommt. So ergab z. B. 1 Sek. Belichtung mit 200 MK ungefähr denselben Wert 
wie 20 Min. Belichtung mit 5 MK u. a. m. — Die Versuche sollen mit weiter verfeinerter Metho- 
dik fortgesetzt werden. Wächter (München). 

Heilborn, 0.: Chromosome numbers and dimensions, speeies-formation and phylogeny 
inthe genus carex. (Ohromosomenzahlen und Dimensionen, Speziesbildung und Phylo- 
genieim Genus(.) (Botan. Inst., Univ. Stockholm.) Hereditas Bd. 5,H.2, S. 129-216. 1924. 

Verf. untersuchte 44 Arten des Genus Carex und fand außerordentlich verschiedene 
Chromosomenzahlen. Sie schwankten zwischen x = 9 bis zu x = 56 mit den Zwischen- 
werten 15, 16, 19, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 31, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 38, 40, 41, 42. Die 
verschiedenen Arten ließen sich also nicht in Multipla einer Grundzahl anordnen, 
wie es sich sonst vielfach bei anderen vielförmigen Genera vorfindet. Gewisse Bezie- 
hungen bestehen aber zwischen der systematischen Verwandtschaft der Arten und ihrer 
Chromosomenzahl. Systematisch nahestehende Arten weisen auch annähernd gleiche 
oder sehr nah beieinander liegende Zahlen auf. Ausgehend von dieser Tatsache kommt 
Verf. zur Aufstellung eines phylogenetischen Stammbaumes der verschiedenen Sek- 
tionen der Gattung Carex, wobei die Formen mit den niedersten Chromosomenzahlen 
auch als die primitivsten und phylogenetisch ältesten angesehen werden. Die Entstehung 
der verschiedenen Zahlen möchte Verf. auf unregelmäßige Reduktionsteilungen mit 
Ausbildung von einem oder mehreren Extrachromosomen und auf reine Genmutationen 
zurückführen, während er der Bastardbildung zwischen verschiedenwertigen Arten 
weniger große Bedeutung zulegt. Er versucht die Gedankengänge der ‚„‚Age-and-Area“- 
Hypothese von Willis auch auf die Cytologie und Phylogenie der Gattung Carex 
auszudehnen. Wenn nach Willis die weitverbreiteten Arten eines Formenkreises 
die phylogenetisch älteren und die endemischen Arten die jüngeren sind, so müßten 
diese letzten die höheren Chromosomenzahlen und die weitverbreiteten die kleineren 
Zahlen besitzen. Einen bündigen Schluß gestatten aber seine Untersuchungen noch 
nicht. — An Einzelheiten sei erwähnt, daß sich vielfach Unterschiede in der Größe 
der verschiedenen Chromosomen vorfinden. Exakte Messungen der Chromosomen- 
längen wurden an 3 Arten, C.pilulifera, panicea und ericetorum durchgeführt. Pilulifera 
hat 3 lange (A) Chromosomen, 4 mittlere (B) und 2 kurze (C). Panicea besitzt 3A, 
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2B und 11, während Ericetorum 1 B und 14C aufweist. Für die beiden ersten 
Spezies hat sich das Längenverhältnis von A=B-+C herausgestellt, während die letzte 
um ein geringes davon abweicht. Verf. schließt daraus, daß die Kerne dieser 3 Arten 
dieselben Sorten von Chromosomen, nur in verschiedenen Zahlen, enthalten. Bezüg- 
lich der Einzelheiten der phylogenetischen Anschauungen und der Auseinandersetzung 
mit der Literatur über die Cytologie anderer großer Formenkreise muß auf das Original 
verwiesen werden. R. Bauch (Rostock). 

Kristofferson, Karl B.: Colour inheritance in the seed eoal of phaseolus vulgaris. 
(Die Erblichkeit der Samenschalenfarbe bei Ph.) (Inst. of genetics, Äkarp.) Hereditas 
Bd. 5, H.1, 8. 33—43. 1924. 

Bei der Handelssorte ‚„‚steninge hybrid‘ ließen sich die Samen nach ihrer Farbe in drei 
Typen einteilen: Vollkommen schwarze, schwarz und braun gescheckte und stahlfarbene 
auf braun-schwarzem Untergrund. Schwarz und stahlfarben vererben sich ohne Spaltung. 
Die gescheckten Samen spalteten auf in 55 schwarze : 88 gescheckten : 53 stahlfarbenen, 
also ungefähr in einem 1 : 2 : 1-Verhältnis. In der D, (nach der Terminologie von Heribert- 
Nilsson 1920 Nachkommenschaft einer Pflanze) fand sich im wesentlichen das gleiche Re- 
sultat, nur durch einige spontane Kreuzungen etwas kompliziert. Die schwarze Farbe wird 
also bedingt durch einen Faktor K und die Stahlfarbe durch die Abwesenheit dieses Faktors. 
Da der Heterozygot die Farbe nicht auf der ganzen Samenoberfläche entwickeln kann, werden 
die Samen gescheckt. Bei einer anderen Handelssorte von braun gefärbten Bohnen traten 
in der Nachkommenschaft drei verschiedene Arten von gescheckten Typen auf: Violett und 
braun gescheckte auf einem gelblichweißen Untergrund, braun-violette und rein violette 
auf der gleichen gelblichweißen Grundfarbe. Daneben fand sich noch die braune und die gelb- 
lichweiße Grundfarbe ohne die Scheckung. Diese letzten blieben in der weiteren Kultur kon- 
stant. Die braunvioletten und die violettgescheckten spalteten auf in braunviolette oder 
violette Scheckung und daneben in rein gelblich weiße. Die braunen Samen spalteten in 
braun und gelblichweiß. Genauer untersucht wurden die doppelt gescheckten Samen. Sie spal- 
teten in 48 doppeltgescheckte, 7 violett-gescheckte, 7 braune und 3 gelblichweiße. Mit Berück- 
sichtigung der D,-Zahlen stellt Verf. folgende Faktoren auf: P ist ein Grundfaktor, der die 
gelblichweiße Farbe bedingt. B ist ein Faktor für die braune Farbe. D bedingt die violette 
Farbe. Die Scheckung wird verursacht durch Y und Z, die untereinander und mit dem Faktor 
D gekoppelt auftreten. Doppelscheckung tritt ein, wenn P und Z im homozygoten, B, Dund Y 
im homo- oder heterozygoten Zustand zusammentreten. Die in D, und D, erhaltenen Zahlen 
entsprechen den theoretischen Anforderungen. Verf. fordert angesichts der unheilvollen Ver- 
wirrung in der Bezeichnung der Samenfarben in Arbeiten verschiedener Autoren eine inter- 
nationale Regelung der Terminologie der Farben auf Grund eines allgemein bekannten Farben- 
kodex. R. Bauch (Rostock). 

Meurmann, Olavi: Über den Einfluß des Alters auf die Vererbung einiger Samen- 
merkmale bei Erbsen. Kritische Nachprüfung. Hereditas Bd. 5, H.1,$S. 97—128. 1924. 

Zederbauer hatte bei Kreuzungen zwischen verschiedenen Erbsenrassen eine 
Abhängigkeit der Valenzverhältnisse der Erbfaktoren von dem Alter der Eltern bzw. 
der Ordnungsnummer der zur Bastardierung benutzten Blüten am Sprosse festzustellen 
geglaubt. Seine Versuche sind inzwischen von Kappert an den gleichen Erbsen- 
sorten nachgeprüft worden und sind nicht bestätigt worden. Verf. teilt die Ergebnisse 
seiner parallelen Versuche an anderen Erbsensorten mit, die durch die Ausführung 
auch der reziproken Kreuzungen beweiskräftiger gestaltet werden. Sie decken sich 
vollkommen mit denen Kapperts und eine Einwirkung des Alters konnte weder auf die 
Dominanz in der ersten, noch auf die Spaltung in der zweiten Samengeneration festgestellt 
werden. In der Diskussion seiner Tabellen weist Verf. auf die möglichen Fehlerquellen 
hin, die die Befunde von Z. verursacht haben könnten. R. Bauch (Rostock). 

Nilsson-Leissner, Gunnar: Über eine aberrante Form von Wintererbsen (Pisum 


sativum). Hereditas Bd. 5, H. 1, 8. 87—92. 1924. 

Verf. fand im Winter 1917/18 in einem Demonstrationsbeet von etwa 300 Individuen 
12 unter sich gleiche Pflanzen von ganz anderem Habitus. Diese Form, die als Pisum apha- 
coides bezeichnet wird, ist vollkommen steril, besitzt aber anscheinend guten Pollen. Bestäu- 
bungen der P. arvense mit Aphacoidespollen lieferten einige Samen, die aber auch in den folgen- 
den Generationen konstant normal blieben. Die neue Form weicht von der Normalform da- 
durch ab, daß fast alle vegetativen Teile verlängert, verschmälert und zugespitzt sind. Floristen 
wollten ‚sie sogar zu Lathyrus oder Orobus stellen. Die wichtigsten Unterschiede finden sich 
in der Blüte: Schmälere und spitzigere Kelchblätter, ausgezogene Spitze der beiden Schiffchen- 
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blätter, oben zweigeteilte Flügel und sehr schmale rinnenförmige Fahne mit einer langen, 
deutlich abgesetzten Spitze und offen bleibendes Fruchtblatt. Verf. möchte diese Form als 
einen weitgehenden „Rogue‘-Aberranten im Vergleich zu den „‚Rogues“ von Bateson und 
Pellew auffassen und ihre Entstehung auf pathologisch verlaufende Zellteilungen zurück- 
führen. R. Bauch (Rostock). 
Dahlgren, K. V. Ossian: Vererbungsversuche mit Polemonium eoeruleum. Here- 


ditas Bd. 5, H.1, S.17—28. 1924. 

Verf. machte Kreuzungen zwischen verschiedenen Gartenvarietäten von P. und kommt 
auf Grund der erhaltenen Spaltungszahlen in der-F, zu der Aufstellung folgender Faktoren: 
A = Faktor für normale Blätter; aa-Pflanzen besitzen Blätter vom Dissectumtyp. B = Faktor 
für blaue Blütenfarbe; bb bedeutet weiße Blüten. © — Faktor für normale Blütengröße; cc- 
Individuen haben kleinere, schmale und spitze Kronblätter, einen längeren Griffel und sind 
außerdem proterogyn. D = verursacht normalgrüne Pflanzen; dd dagegen gibt chlorina- 
artige, bald absterbende Keimpflanzen. Die Blütenfarbe wird durch mindestens noch einen, 
bis jetzt nicht näher studierten Faktor beeinflußt. An einem blaublühenden Exemplar wurde 
ein Sproß mit weißen Blüten aufgefunden. Außere Zufälligkeiten verhinderten aber ein genaueres 
Studium der Genetik dieser Knospenmutation. 1 R. Bauch (Rostock). 

Honing, J. A.: Nieotiana deformis N. Sp. und die Enzymtheorie der Erbliehkeit. 
Genetica Bd. 5, Nr. 5/6, 8. 455—476. 1923. 

Verf. hat auf den Tabakfeldern der Station Toentoengen auf Sumatra eine von 
der dort kultivierten Dehli-Rasse abweichende Form mit langgestielten Blättern 
mit rautenförmiger Spreite gefunden. Die Nachkommenschaft dieses Exemplars 
spaltete im Verhältnis von 1:2 :1 in normale : der Mutterpflanze gleichende : sterilen 
Zwergformen auf. Die neu aufgefundene Form ist also als Heterozygote zwischen 
normalem Dehli-Tabak und den Zwergen aufzufassen. Weitere Versuche bestätigten 
diese Auffassung, da selbstbestäubte Bastarde genau die gleiche Aufspaltung ergaben. 
Die ‚‚deformis‘‘ Homozygoten, die Zwerge, konnten auf Sumatra nie zur Blüte 
gebracht werden, sondern blieben stets steril. Anders war ihr Verhalten in Holland, 
wo Verf. einige Jahre später die Samenprobe eines Bastardes aussäte. Sie erreichten 
hier eine Höhe von 140 cm und hatten etwas abweichende, aber durchaus fertile Blüten. 
Ihre Nachkommenschaft war, wie zu erwarten, einförmig deformis. Ebenso ergaben 
die übrigen Kreuzungen und Rückkreuzungen die erwarteten Resultate. — Die Tat- 
sache, daß N. deformis auf ihren Blättern Bildungen aufweist, die an die beim Dehli- 
Tabak häufige Kroepoeck-Krankheit erinnern, nämlich lappenartige Anhänge an den 
Blattspreiten und dunkelgrüne Flecken auf der Lamina, bringt Verf. in Verbindung mit 
der Enzymtheorie der Erblichkeit. Es zeigt sich nämlich, daß sowohl bei N. deformis 
als auch bei dem Bastard ein ausgesprochener, Dominanzwechsel besteht. Die ersten 
Blätter beider Formen sind normal, beim Bastard vom 10. oder 12. Blatte ab und bei 
Deformis vom 4. oder 5. Blatt ab zeigt sich das Krepoeck-Aussehen. Man kann also 
2 getrennte Entwicklungsreihen mit dem Anfangsstadium normal aufstellen, die sich 
verschieden schnell entwickeln, je nach der Quantität des Erbgutes hinsichtlich des 
Deformisfaktors. Von besonderem Interesse ist, daß die Geschwindigkeit des Dominanz- 
wechsels wesentlich von der Temperatur beeinflußt wird, wie die Kulturen in Sumatra 
und in Holland zeigen. Die vollständige Sterilität der Pflanzen ließ sich in kühlerem 
Klima auch durch Gewächshauskultur erreichen. Verf. ist der Ansicht, daß der Kreepceck- 
Faktor auch in normalen Dehli-Pflanzen enthalten ist, wenn auch quantitativ nur in 
so geringem Maße, daß er nur unter extremen Bedingungen seine Wirkung wahrnehm- 
bar äußert. ‚In Kamerun z. B. ist diese Krankheit vorwiegend bei Kulturen aufgetreten, 
die unter besonders heißen und trockenen Bedingungen gezogen wurden. Bei dem 
N. deformis ist auf mutativem Wege die Quantität des betreffenden Genes so stark 
erhöht, daß seine Charaktere unter allen Bedingungen phänotypisch erscheinen. 

F. Oehlkers (Tübingen). 

Kajanus, Birger: Über eine Kreuzung zwischen grünblättrigem und gelbblättrigem 

Tabak. Hereditas Bd. 5, H. 1, 8. 84—86. 1924. 


Verf. zog aus praktischen Gründen zwei Tabakssorten, deren erste — Brasil genannt — 
einem Marylandicatypts angehörte, mit stumpfen Blättern und beinahe rechtwinkelig von 
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der Mittelrippe abstehenden Seitenrippen.' Die Rasse hat einen 130—-150 cm hohen Stengel 
mit schief aufwärts gerichteten, dunkelgrünen Blättern, die ihre Farbe bis zum Spätsommer 
behalten, also auch erst spät geerntet werden können. Die Blüten- und Fruchtbildung dagegen 
ist so früh, daß rechtzeitig reife Samen in Schweden erzielt werden können. Die zweite Rasse 
„White Burley‘“ gehört einem Virginiatypus an, besitzt spitzwinklige, bald hängende 
Blätter, die gegen die Basis des Stempels gehäuft sind und sehr früh gelb und damit emte- 
reif werden. Die Blüten- und Fruchtbildung dieser Rasse ist jedoch so spät, daß sie für die 
praktische Verwendung in Schweden ungeeignet ist. Verf. gelang es durch Kreuzung dieser 
beiden Rassen die Merkmale so umzukombinieren, daß er eine Linie bekam, die beide wertvollen 
Merkmale konstant enthielt: die frühe Vergilbung der Blätter und den frühen Samenansatz, 
womit eine höhere praktische Verwendungsfähigkeit erzielt war. Gleichzeitig wurde konsta- 
tiert, daß der Unterschied von grünen und gelben Blättern auf zwei mendelnden Faktoren 
beruht. F. Oehlkers (Tübingen). 


Fruwirth, €.: ' Eine auffallende Linsen-Wiekenbastardierung. Genetica Bd. 5, 
Nr. 5/6, 8. 481-496. 1923. 


Verf. erhielt bei der Aussaat von Linsensamen, die aus einem Nebeneinanderbau von 
2 Formen von Lens esculenta Mönch und 2 Formen von Vicia sativa L. im Jahre 1921] gewonnen 
waren, in einer der Linsenformen Pflanzen, die in ihrem Habitus vollkommen der Vicia sativa 
entsprachen. Von der typischen Vicia unterschieden sie sich durch frühere Blütezeit, dunklere 
Färbung der Blüte und gedrücktere Samen, die in der Form ganz entfernt an die der Linsen- 
samen erinnerten, in ihrer sonstigen Ausbildung aber vollkommen den Wickensamen glichen. 
Die Farbe der Keimlappen entsprach jener bei der Linse, die Farbe der Samen wich sowohl 
von der der beiden Formen der Linse wie denen der Wicke ab. Die nächste Generation der 
unter Einschluß abgeblühten Pflanzen war einheitlich und in keiner Weise gegen die Stamm- 
pflanzen abgeändert. Nur in 2 von 9 Nachkommenschaften kamen Abweichungen der durch- 
schnittlichen Samengröße und des durchschnittlichen Samengewichtes pro Pflanze und schmä- 
lere Fiederblättchen als normal vor. Verf. betrachtet die Abweichungen als F,-Pflanzen einer im 
Jahre 1921 erfolgten Bastardierung zwischen Linse als Mutter und Wicke als Vater. Es handelt 
sich also um den theoretisch äußerst interessanten Befund eines sofort konstant bleibenden, 
nicht spaltenden, lebensfähigen Artbastardes. Entsprechende Formen sind in der Praxis 
von Samenzuchtanstalten verschiedentlich aufgetreten, worüber eingehend berichtet wird. 
R. Bauch (Rostock). 


Clausen, J.: Inerease of chromoseme numbers in viola experimentally induced by 
erossing. (Preliminary note.) (Durch Kreuzung bewirkte Erhöhung der. Chromo- 


somenzahlen bei Viola.) (Genetic laborat., royal. veterin. a. agricult. coll., Copenhagen.) 
Hereditas Bd. 5, H.1, 8. 29—32. 1924. 


Verf. kreuzte im Jahre 1919 Viola tricolor L. (x = 13) mit Viola arvensis Murr. 
(x =117). Der Bastard mußte also insgesamt'2x—= 30 Chromosomen enthalten. Bei 
einer einzigen F,-Pflanze traten aber andere Chromosomenzahlen auf. Es wurden in 
der Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen 23 Chromosomen und dazu noch ein 
Extrachromosom, das an der Teilung nicht teil genommen hatte, gezählt. Ein Teil 
von ihnen erwies sich dabei durch seine geringere Größe als univalent, die anderen 
waren normal bivalent. Bei der geselbsteten Nachkommenschaft dieser Pflanze, also 
in der F, der Kreuzung, fand sich ebenfalls eine Pflanze mit vermehrter Chromosomen- 
zahl, die in diesem Falle 46 betrug. Die Chromosomen haben jetzt alle normale Größe. 
In der F, kamen verschiedene Zahlen zwischen 43 und 45 vor. Verf. erklärt den Befund 
folgendermaßen. In der F, der Kreuzung 13 x 17 Chromosomen waren in diesem Falle 
nur 6 Paare von Chromosomen fähig, miteinander zu konjugieren. Von den restlichen 
18 unpaarigen Chromosomen haben sich 17 in der heterotypischen Metaphase geteilt 
und sind gleichmäßig auf die Pole verteilt worden, das übrig bleibende Chromosom 
blieb ungeteilt. In der homöotypischen Teilung müssen die Chromosomen sich noch- 
mals gespalten haben, denn sonst wäre die Zahl 2x —= 46 in einer F,-Pflanze unmög- 
lich. Die Vermehrung der Chromosomenzahl ist also durch den Ausfall der Konju- 
gation einiger Chromosomen und einer darauffolgenden Teilung während der Reduktion 
(indireet chromosome union s. Winge) erfolgt. Auf diese Weise können also neue 
Spezies durch Kreuzung aus bereits vorhandenen hervorgehen. — Ein klarer Einblick 
in die zytologischen Details wird sich erst aus der angekündigten größeren Publikation 
ermöglichen lassen. :R. Bauch (Rostock). 
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Jones, D. F.: Die Erzeugung von ersten Bastardgenerationen durch einfache und 
doppelte Bastardierung von Inzestzuchten. Biedermanns Zentralbl. Jg. 58, H. 3, 
8. 57—59. 1924. 

Wie früher vom Verf. nachgewiesen wurde, kann durch Inzestzucht mit Selbstbefruchtung 
bei Mais Einheitlichkeit der Ausbildung und Ausscheidung von unerwünschten Anlagen ver- 
hältnismäßig rasch und sicher erreicht werden. Allerdings tritt eine Schwächung der Pflanzen 
dabei ein. Verf. hat ältere solcher Inzestzuchten schon in der 16., neuere in der 4. Generation. — 
Werden 2 Inzestzuchten miteinander einfach bastardiert, so gibt es gegenüber den Inzest- 
zuchten höhere Erträge. Die Ertragshöhe wird dadurch beeinflußt, daß die Pflanzen aus den 
ständig dürftiger entwickelten Pflanzen der Inzestzuchten hervorgehen. Aus diesem Grunde führte 
Verf. doppelte Bastardierungen aus, indem er z. B. 4 vorhandene Inzestzuchten A, B, 0, D infol- 
gender Weise bastardierte: Ax B; Cx D; (Ax B) x (C x D). Während mehrerer Jahre 
wurde ein Vergleichsanbau durchgeführt zwischen Inzestzuchten, einfachen, doppelten Ba- 
stardierungen und den besten im Staate gebauten Formenkreisen. Das Ergebnis wird tabella- 
risch mitgeteilt. Man ersieht aus ihm die bedeutende Überlegenheit der einfachen Bastardie- 
rungen über die Inzestzuchten, ferner die Überlegenheit der doppelten über die einfachen 
Bastardierungen und ebenso der einfachen-und doppelten Bastardierungen über die vergleichs- 
weise gebauten Formenkreise. Stellt man das Ergebnis des 3jährigen Vergleichs der zehn 
besten doppelten Bastardierungen mit den besten im Lande gebauten Formenkreisen gegenüber, 
so erkennt man am deutlichsten die Möglichkeit der Erzielung beträchtlicher Fortschritte. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Hallgvist, Carl: Chlorophylimutanten bei Gerste. Ihre Entstehung und primären 
Spaltungen. Hereditas Bd. 5, H. 1, 8. 49—83. 1924. 


Bei der Bearbeitung von Gerstenkornzungen hat Verf. eine Reihe von Mutanten 
gefunden, die gegenüber den betreffenden Elternarten im wesentlichen eine Ver- 
änderung des Chlorophyligehaltes aufweisen. Diese Mutanten, es sind im ganzen 13, 
lassen sich in 5 phänotypische Gruppen ordnen: 1. Albina-Typus, reinweiße schmal- 
blätterige Keimlinge; 2. Xantha-Typus, rein gelbe schmale Keimlinge; 3. Lutescens- 
Typus, anfangs grüne, später gelbe auch nicht lebensfähige Keimlinge; 4. Virescens- 
und Chlorina-Typus, anfangs weißlich-gelbe, später grün werdende Keimlinge und 
endlich 5. Zwerg-Typen, zwerghafte mehr oder weniger chlorophyllarme Keimlinge. 
Die meisten dieser Mutanten sind infolge ihres mangelhaften Chlorophyligehaltes nicht 
lebensfähig. Nur unter den Typen 4 und 5 fanden sich Formen, die über das Keimlings- 
alter hinauskamen, aber auch von diesen sind auch nur wenige fähig Samen zu produ- 
zieren. Zur Klärung ihrer erblichen Eigenschaften und zur Eruierung ihres Auftretens 
sind also nur die Heterozygoten zu verwenden, Bemerkenswert ist, daß sämtliche 
Mutanten rezessiv gegenüber den Ausgangsformen sind und mit diesen in den F, eine 
monohytride Aufspaltung ergeben. Bei 8 von diesen Formen war Verf. in der Lage, 
die Art des Auftretens zu klären. Zwei davon sind als vegetative Mutationen anzu- 
sprechen. Da der Normaltypus vollständig dominient ist, ist der mutierte Teil der 
Pflanze nicht äußerlich erkennbar. Das erstemal erschienen die Mutanten in viel 
geringerer Frequenz als 25%. Spätere Generationen von Heterozygoten spalteten 
jedoch normal !/, Albina-Formen ab. Es ist demnach die Mutterpflanze sicher hetero- 
zygotisch gewesen, aber nur partial. Aus der Körnerzahl läßt sich berechnen, daß 
vermutlich eine volle Ähre heterozygotisch war. — Die übrigen 6 Mutanten, deren Auf- 
treten genau verfolgt werden konnte, haben das gemeinsam, daß sie zum erstenmal 
in einer Frequenz von annähernd der einfachen Mendelspaltung aufgetreten sind, 
nur bei einer — der Linearis — ist ein gewisses Defizit an Rezessiven zu konstatieren, 
so daß die Ableitung etwas unsicher ist. Diese Formen sind also als totale Hetero- 
zygoten aufzufassen, was durch Gametenmutation der Großmutterpflanzen zu erklären 
ist. Zuletzt weist Verf. noch darauf hin, daß die Mutationsfrequenz eine sehr hohe ist: 
auf 750 Familien kommt eine Mutation. Da es sich hier aber nur um die Aussonderung 
der Chlorophylimutanten handelt, so ist es wahrscheinlich, daß die Gesamtfrequenz 
eine bedeutend höhere ist. Diese Feststellung ist in Verbindung mit denen Baurs 
in bezug auf die ebenfalls vorliegende hohe Frequenz der Kleinmutanten von Antirrhi- 
num deshalb von Bedeutung, weil damit die Erheblichkeit der Mutationen für das 
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Artbildungsproblem erhärtet wird. — Wieweit die den Mutationen an Gerste identische 
oder verschiedene Faktoren entsprechen, konnte noch nicht festgestellt werden. 
F.Oehlkers (Tübingen). 

Terreine, E.-F., $. Trautmann, R. Bonnet et R. Jacquot: Culture de moisissures 
sur acides amines et mecanisme de P’aetion dynamique sp£eifique. (Die Kultur der 
Schimmelpilze auf Aminosäurelösungen und der Mechanismus der spezifischen dyna- 
mischen Wirkung.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 18, 
8. 1488—1491. 1924. 

In einer früheren Arbeit ist bereits gezeigt worden, daß bei der Überführung von 
Eiweißkörpern in Kohlehydrate ein gewisser Verlust von Energie eintritt, wodurch 
deren Ausnutzbarkeit sowohl bei der Keimung von Samen als auch beim Wachstum 
der Schimmelpilze fällt. Ist dieser Energieverlust durch die Desamidierung bedingt? 
Um diese Frage zu klären, züchten Verf. Sterigmatocystis nigra und Aspergillus orhisae 
auf verschiedenen Aminosäurelösungen (Glykokoll, Alanin, Valin und Leuein). Tritt 
der Energieverlust bei der Desamidierung ein, so müssen die Ausnutzungskoeffizienten 
ziemlich gleich sein. Spielen dagegen die Veränderungen der Kohlenstoffkette beim 
Überführen in Kohlehydrate eine Rolle, so ist eine Verschiedenheit der Koeffizienten 
zu erwarten. Der Versuch zeigt, daß die Ausnutzungskoeffizienten identisch und gleich 
0,39 sind. Ebenso zeigt salzsaures Glucosamin denselben Koeffizienten; bei Glucose 
+ NH,Cl dagegen beträgt er 0,57. Daraus geht hervor, daß der Energieverlust tat- 
sächlich bei der Desamidierung der Proteine eintritt, denn auch hier beträgt der 
Koeffizient für Seidenpepton und Gelatine etwa 0,37—0,39. Die Umformung der 
Kohlenstoffkette dagegen scheint ohne Energieverbrauch vor sich zu gehen. (Vgl. diese 
Berichte 26, 50.) Walter (Heidelberg). 

© Lundegardh, Henrik: Der Kreislauf der Kohlensäure in der Natur. Ein Beitrag 
zur Pflanzenöcologie und zur landwirtschaftliehen Düngungslehre. Jena: Gustav 
Fischer 1924. VIII, 308 8. G.-M. 8.—. 

Die Wirkung des Kohlensäurefaktors auf die Pflanzen hat in letzter Zeit be- 
sonders wegen ihrer Bedeutung, die in landwirtschaftlichen Kreisen der Kohlensäure- 
düngung entgegengebracht wird, eine große Zahl von Untersuchern gefunden, deren 
Meinungen sich aber zum Teil schroff gegenüberstehen. Verf., der seit mehreren Jahren 
sich mit den Bedingungen der Kohlensäureassimilation der Pflanzen unter natürlichen 
Verhältnissen beschäftigt hat, behandelt in der vorliegenden Schrift den ganzen Fragen- 
komplex erneut und sucht durch eigene genaue Untersuchungen zum Teil mit neu 
eingeführten Methoden manche Streitfragen zu entscheiden und so das ganze Problem 
weiter zu klären. Zunächst wird dem Kohlensäuregehalt der Luft eine eingehende Behand- 
lung gewidmet. Hier wird jeder, der sich über diese Frage unterrichten will, alles aus 
der weit zerstreuten Literatur zusammengetragen finden. Er findet Zahlen über den 
Kohlensäuregehalt in der freien Luft und am Boden, bei Tage und bei Nacht, in den 
verschiedenen Jahreszeiten und in den früheren Epochen. Wir hören, wie die Be- 
wegung und die Richtung des Windes, wie Luftdruck, Temperatur, wie das Meer, 
Vulkane, Städte den Kohlensäuregehalt der Luft beeinflußt. Dabei werden stets die 
Angaben der Literatur durch die Ergebnisse eigener Untersuchungen ergänzt. Verf. 
macht seine Untersuchungen mit einer von ihm konstruierten Apparatur, die es ge- 
stattet, draußen an beliebiger Stelle Kohlensäurebestimmungen mit einer Genauigkeit 
von 1% berechnet auf die Menge Kohlensäure-in normaler Luft oder 0,005 mg 
per Liter durchzuführen. Das 2. Kapitel sucht die Kohlensäurequellen der Atmo- 
sphäre nach ihrer Bedeutung zu würdigen. Besonders findet dabei die durch die At- 
mungstätigkeit von niederen, chlorophyllfreien Organismen verursachte sog. Boden- 
atmung mit der Atmungstätigkeit der Wurzeln der die Erdoberfläche bevölkernden 
Pflanzen als dem quantitativ dominierenden Vorgang eine eingehende Behandlung. 
In den weiteren Kapiteln wird nun versucht, uns ein Bild der Wirkung des Kohlen- 
säurefaktors auf das Pflanzenleben zu verschaffen. Zunächst findet der Assimilations- 
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vorgang und zwar hauptsächlich vom ökologischen Standpunkt aus eine gründliche 
Besprechung. Hierbei findet sich reichliche Gelegenheit, die”moderne Auffassung des 
Minimumgesetzes zu betonen und zu zeigen, wie wichtig dieses, vom ökologischen 
Standpunkt aus betrachtet, ist. Verf. möchte es lieber das ‚‚Relationsgesetz der Assi- 
milationsfaktoren“‘ nennen und es folgendermaßen formulieren: ‚‚Die Assimilations- 
intensität wird von der jeweiligen Intensität des Licht- und Kohlensäurefaktors be- 
stimmt. Steigerung eines Faktors um einen bestimmten Bruchteil ruft eine um so 
erheblichere Steigerung der Assimilationsintensität hervor, je mehr im Minimum der 
Faktor ist.‘‘ Im weiteren werden dann einige für die Praxis wichtige Folgerungen aus 
diesem Relationsgesetz gezogen. Verf. untersucht das Maximum- und Minimum- 
gebiet einiger Pflanzen, bespricht die ökologische Assimilationskurve, den Kompen- 
sationspunkt, den Temperaturfaktor und die physikalischen Grundlagen der Kohlen- 
säureaufnahme durch die Blätter. Auch die Assimilation der Wasserpflanzen wird 
erwähnt. Die Frage der Bedeutung der Kohlensäuredüngung wird auf experimentell 
ökologischer Grundlage aufzubauen versucht und zunächst die Wirkung der Kohlen- 
säure auf das Wachstum behandelt. Verf. begnügt sich nicht, seine eigenen Versuche 
zu schildern und uns deren Ergebnisse mitzuteilen, sondern auch die bisher gemachten 
Versuche und Erfahrungen finden eingehende Berücksichtigung und Kritik. Der 
normale in der Natur gefundene Gehalt der Luft an Kohlensäure stellt nicht das Opti- 
mum dar, so daß eine Düngung mit Kohlensäure sehr wohl möglich ist. Die Frage, 
wie eine Steigerung der Kohlensäure möglich ist, macht eine Untersuchung einer 
ganzen Anzahl von Fragen nötig. Eine direkte Düngung mit Kohlensäure kommt aus 
technischen Gründen nicht in Betracht. Eine sehr große Rolle wird dabei die Boden- 
atmung spielen, die die bedeutendste Kohlensäurequelle für die Pflanzen ist. Ihre ge- 
naue Untersuchung und ihre Steigerungsmöglichkeiten festzustellen ist deshalb unbe- 
dingt notwendig. Die Genauigkeit der früheren Angaben der Größe dieser wird geprüft 
und durch Versuche ergänzt, die mit eigener Methode und den verschiedendsten Böden 
unter Berücksichtigung aller in Betracht kommenden Faktoren, soweit diese faßbar 
sind, ausgeführt werden. Besonders wichtig ist bei der Kohlensäurebestimmung eines 
Bodens die Größe der Diffusionsgeschwindigkeit, wofür der Verf. die ‚„‚Diffusionszahl“ 
einführt, deren exakte Bestimmung und biologische Bedeutung er eingehend bespricht, 
wobei auch der Einfluß der meteoiologischen Faktoren und die Kulturmaßnahmen 
Berücksichtigung finden. Die vom Boden ausgeatmete Kohlensäure ist so groß, daß 
der Gedanke nahe liegt, daß die Pflanzen hauptsächlich diese ausnutzen, während die 
große Kohlensäuremenge der freien Atmosphäre nurmehr eine Reserve darstellt, von 
dem die Pflanzen in dem Maße gespeist werden, soweit die Bodenkohlensäure nicht 
ausreicht. Die zahlreichen Feldversuche, durch die das Verhalten des Kohlensäure- 
faktors in der Natur festgestellt werden sollte, ergaben in der Tat die Richtigkeit der 
Vermutung. Daraus ergibt sich auch weiter, daß unsere bisher gehabte Vorstellung, 
daß der Kohlensäuregehalt der Luft konstant sei, nicht richtig ist. Die Konzentration 
der: Kohlensäure in einiger Entfernung vom Boden, an solchen Stellen, wo die Blätter 
sich befinden, wo also die Assimilation stattfindet, wurde als eine sehr verschiedene 
und in besonderem Maße von der Bodenatmung abhängig gefunden, sie erwies 
sich als eine andere auf dem Ackerboden, eine andere im Walde, sie zeigte sich 
in weitgehendem Maße noch abhängig von den am Standort geltenden physikalischen 
Faktoren. Unter den letzteren spielt auch der Wind eine Rolle; allerdings ist er nicht, 
wie man dies vielfach bisher angenommen hat, alleinherrschend. Ein besonderes 
Interesse beansprucht das letzte Kapitel, in dem einige Ausblicke auf die pflanzen- 
ökologische und landwirtschaftliche Bedeutung des Kohlensäurefaktors geworfen wer- 
den. So können die Schattenpflanzen, die nahe am Existenzmininum leben, die ge- 
ringe ihnen zur Verfügung stehende Lichtmenge durch eine zumeist an ihren Standorten 
herrschende hohe Kohlensäurekonzentration ausgleichen. Auch die Sonnenpflanzen 
wollen unter diesem Gesichtspunkt, wie eingehend ausgeführt wird, verstanden werden. 
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Am wichtigsten ist natürlich die Bedeutung des Kohlensäurefaktors als Düngungs- 
mittel. Hierfür haben die Versuche des Verf. einwandfrei die große Bedeutung der 
Bodenatmung ergeben. Um diese möglichst zu steigern, ist gute Düngung unbedingt 
erforderlich, wobei kein Unterschied zwischen der Mineral- und natürlichen Düngung 
vorhanden ist. Die Düngung hat also nicht nur den Zweck, den Pflanzenwurzeln 
unmittelbare Nährstoffe darzubieten, sondern auch den Bodenbakterien Nährstoffe 
und Reizstoffe zu geben. Der Ernteertrag geht parallel mit dem Kohlensäurefaktor, 
so daß wir also eine Steigerung der Ernte durch eine solche des Kohlensäurefaktors 
erreichen können. Diese läßt sich aber nur indirekt durch eine Düngung des Bodens 
erreichen, und zwar läßt sich dabei der Kohlensäurefaktor bis zu 57% steigern. Für 
die Bodenatmung spielt schließlich auch der Humusvorrat eine große Rolle, so daß 
es eine sehr wichtige Aufgabe ist, durch Kulturmaßnahmen dem jährlichen Humus- 
schwund vorzubeugen. : Sverp (München). 

Warburg, Otto, und Tsunao Uyesugi: Über die Blackmansche Reaktion. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 486—492. 1924. 

Die Blackmansche Reaktion ist der chemische Vorgang, welcher bei sehr starker 

Bestrahlung einer grünen Zelle die Geschwindigkeit der CO,-Spaltung bestimmt; sie 
wird durch Temperaturerhöhung beschleunigt, durch Blausäure gehemmt, während 
die übrigen Teilfaktoren der Assimilation gegen Temperaturänderungen und Blausäure 
unempfindlich sind. Die Frage, ob die Blackmansche Reaktion eine vorbereitende, 
der Wirkung des Lichtes vorhergehende (Warburg) oder eine fortführende sei, wird 
im letzteren Sinne (Willstätter) entschieden; die Vermutung Willstätters, bei 
der photochemischen Reduktion der CO, entstehe ein Peroxyd, dessen Abspaltung 
von 0, die Blackmansche Reaktion darstelle, wird dadurch experimentell geprüft, 
daß Peroxyde in eine Aufschwemmung von Chlorellen in Knopscher Lösung bis zur 
Konzentration m/g3gp gebracht, in ihrem Verhalten mit der Bl.-R. verglichen werden. 
Durch die Gegenwart der Algen in der Lösung wird Wasserstoffperoxyd in Wasser und 
Sauerstoff gespalten; die Geschwindigkeit des Vorgangs wird am Barcroftmanometer 
gemessen. Blausäure hemmt den Zerfall des Peroxyds, beginnend bei einer Blau- 
säurekonzentration von Y/agoooo Mol., vollständig bei !/ıoood Mol. per Liter; die Bl.-R. 
wird durch Y/o0.000 BZW. Y/ıooo Mol. gehemmt ; die Übereinstimmung ist also weitgehend. 
Der Peroxydzerfall wird durch Nareotika der Urethanreihe gehemmt und verhält 
sich auch darin sehr ähnlich wie die Bl.-R. Diese Tatsachen sprechen zugunsten der 
Theorie von Willstätter; eine vollkommene Übereinstimmung zwischen dem Ver- 
halten von Peroxydasespaltung und Bl.-R. ist nicht zu erwarten. Willstätters 
Peroxyd ist nicht Wasserstoffsuperoxyd. R. Schoen (Würzburg). 

Weigert, Fritz: Zur Geschichte der Assimilation der Kohlensäure. Zeitschr. f. 
physikal. Chem. Bd. 109, H. 1/2, 8. 79—80. 1924. 

Vgl. Warburg und Negelein, diese Berichte 25, 150. Weigert verweist auf die Arbeiten 
von Brown und Escombe (Phil. Trans. Roy. Soc. Ser. B. 193, 223. 1900). Der chemische 
Ausnutznngsfaktor ist von den gleichen Autoren schon gemessen worden (Proc. Roy. Soc. 
76, 94. 1905). P. Wolff (Berlin). 

Smith, Edith Philip: The effect of general anaestheties on the respiration of cereals. 
I. Carbon dioxide produetion. (Die Wirkung der allgemeinen Anästhetica auf die Atmung 
der Getreidearten.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, 8. 261-272. 1924. 

Die Einwirkung der Anästhetica ist stets mit einer Änderung der Oxydations- 
vorgänge in der Zelle verbunden, die sich besonders gut an pflanzlichen Objekten 
untersuchen läßt, da bei diesen die Muskeltätigkeit wegfällt. Verf. läßt ver- 
schiedene Konzentrationen von Äther, Chloroform und Äthylalkohol auf Weizen, Reis 
und Hafer einwirken und stellt die ausgeschiedenen CO,-Mengen fest. Obgleich diese 
Substanzen chemisch so verschieden sind, so ist doch der Effekt stets der gleiche: Die 
Atmungskurve fällt zuerst ab, steigt nach einiger Zeit plötzlich an um dann wieder 
steil abzufallen. Eine Erholung tritt bei Chloroform nur nach einer kurzen Einwirkung 
(15 Minuten) ein, bei Äther dagegen kann die Einwirkungsdauer bis zu 6 Stunden be- 


tragen. Es ist gleichgültig ob die Einwirkung von Chlororform kontinuierlich oder 
mit Pausen von bis zu 1 Stunde vor sich geht. Es scheint, daß Chloroform in eine festere 
Bindung mit den Zellelementen eintritt, wodurch auch die größere Giftigkeit gegenüber 
Äther zu erklären ist. Die Permeabilität der Zellen wird anfangs durch die Anästhetica 
ebenfalls herabgesetzt und steigt dann rasch an. Vielleicht ist die Form der Atmungs- 
kurven aus diesen Permeabilitätsverhältnissen heraus zu verstehen. Durch die Per- 
meabilitätsherabsetzung sammelt sich die CO, in der Zelle an, um nach der Permeabi- 
litätserhöhung in verstärktem Maße auszutreten und ein Atmungsmaximum vorzu- 
täuschen. Die eigentliche Wirkung der Anästhetica würde in diesem Falle in einer 
einfachen Atmungshemmung bestehen. H. Walter (Heidelberg). 
Mayer, Andrö, et L. Plantefol: Equilibre des constituants cellulaires et intensite 
des oxydations de la cellule. Imbibition et oxydation. (as des plantes reviviscentes. 
(Gleichgewicht der Zellbestandteile und Intensität der Oxydationsvorgänge in der 
Zelle. Quellung und Oxydation. Fall der wiederauflebenden Pflanzen.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 16, 8. 1385—1388. 1924. 
Die meisten Moose besitzen die Dbigkeit, ganz Ahıkmetnbelin en und nach Befeuchten 
wieder aufzuleben. Man hat somit bei ihnen die Möglichkeit, einen der Zellbestandteile 
— das Wasser — der Menge nach weitgehend zu variieren und die Abhängigkeit der 
Atmung vom Wassergehalt festzustellen. Als Versuchsobjekt diente Hypnum trique- 
trum. Berechnet man die Atmung auf 1g Trockengewicht, so zeigt es sich, daß die 
Atmung mit steigendem Wassergehalt zuerst rasch zunimmt, um dann konstant zu 
bleiben. Versuch I ergibt bei einem Wassergehalt von 24,1, 40,2, 55, 71,6 und 82,7% 
Wassergehalt eine Atmung von 0,026, 0,095, 0,153, 0,216 und 0,235 cem CO, pro Stunde. 
Bei Versuch II waren die Zahlen folgende: Wassergehalt in Prozenten: 18, 26,1, 46,8, 
60,5 und 81,2; CO, in Kubikzentimetern: 0,008, 0,036, 0,185, 0,299, 0,299. Berechnet 
man aber die Atmung auf das Frischgewicht oder auf 1g des variierten Zellbestand- 
teiles (hier Wasser), so ergibt sich ein Maximum der Oxydation bei etwa 50—60% 
Wassergehalt. Es scheint also ein bestimmtes Verhältnis von Wasser zu den anderen 
Zellbestandteilen zu geben, bei dem die Zelloxydationen ein Maximum erreichen. 
H. Walter (Heidelberg). 
Rebello, Silvio: Action des glandes & seeretion interne et de leurs extraits sur le 
developpement des plantes. (Wirkung der Drüsen mit innerer Sekretion und ihrer Extrakte 
auf die Entwicklung der Pflanzen.) (Inst. de pharmacol. et therapeut., fac. de med., Dis- 
bonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr.14, 8. 1095—1097. 1924. 
Hyazinthenzwiebeln wurden 70 Tage lang in Wasser gezogen, welchem eine Reihe 
von Organextrakten und inneren Sekreten zugesetzt wurden: Die stärkte Wachstums- 
beschleunigung ergaben Thyroproteine, Thyroideapulver und Pituitrin; nur in den 
Vegetationsorganen gelangten zur Entwicklung die mit frischer Thyroidea, Adrenalin 
und Extrakt des hinteren Hypophysenlappens behandelten Versuchspflanzen; am 
weitesten zurück blieben diejenigen Zwiebeln, welche mit frischen Organen in Berührung 
gebracht wurden (Muskel, Thymus). Eine zweite Versuchsserie bewies den hemmenden 
Einfluß des Thymols auf Wurzelentwicklung und vegetatives Wachstum. Diese konnte 
nachträglich durch Zusatz von Thyroideaprodukten soweit wieder aufgehoben werden, 
daß die Versuchspflanzen zur Blüte gelangten. Die hemmende Wirkung des Thymols, 
ebenso wie die von frischen Organen hält Verf. für eine photodynamische Erscheinung. 
Esenbeck (München). 
Buglia, 6.: Sur le developpement des semences d’orge en atmosphere & hasse 
pression. (Über die Entwicklung von Gerstenkörnern bei geringem Luftdruck.) (Inst. 
de physiol., univ., Pise.) Arch. ital. de biol. Bd. 72,H. 2, S. 94—101. 1923. 


Läßt man Gerstein einem Luftstrom einmal bei gewöhnlichem Druck und ein anderes Mal 
bei einem Druck von 24 cm Quecksilber unter sonst gleichen äußeren Bedingungen keimen, 
so merkt man, daß die Keimzahl im zweiten Falle deutlich geringer ist. Diese Erscheinung ist 
auf die verminderte’Sauerstoffspannung bei dem geringen Luftdruck zurückzuführen, denn 
saugt man im zweiten Falle Sauerstoff statt Luft durch, so läßt sich kein Unterschied.in der 
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Entwicklung gegenüber normalem Luftdruck feststellen. Wie hat man sich den Einfluß der 
Sauerstoffspannung vorzustellen ? Entsprechende Versuche zeigen, daß die Stärkehydrolyse 
durch Malz bei verschiedenen Sauerstoffspannungen und vermindertem Luftdruck sich genau 
ebenso verhält wie die Keimung der Gerstenkörner. Die Keimverzögerung kann deshalb auf 
die Diastasehemmung bei verringerter Sauerstoffspannung zurückgeführt werden. H. Walter. 


Coupin, Henri: Sur la produetion d’ozone par les veg&taux verts. (Über die Bil- 
dung von Ozon durch grüne Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 19, 8. 1572—1573. 1924. 

Die Landluft ist meist reicher an Ozon als die Stadtluft. Es ist möglich, daß die 
grünen Pflanzen an seiner Bildung beteiligt sind. Einige Versuche vom Verf. scheinen 
dafür zu sprechen. Unter eine feuchte Glocke werden verschiedene grüne Pflanzen 
gebracht, außerdem ein Papier mit einem Säureindicator (tourneol rouge) und eins mit 
demselben Indicator, dem noch etwas Jodkalium zugefügt wurde. Nach einiger Zeit 
zeigt das erste Papier keine Veränderung, beim zweiten tritt dagegen ein Umschlag 
ein, der eine durch die Zersetzung von KJ bedingte alkalische Reaktion anzeigt. Im 
Dunklen und bei Versuchen mit farblosen Pflatzen blieb der Umschlag aus. Es ist 
möglich, daß die KJ-Zersetzung durch Spuren von Ozon, die bei der Assimilation 
entstehen, hervorgerufen wird. H. Walter (Heidelberg). 

Liehtin, Aaron: The iron content of spinach. (Der Eisengehalt von Spinat.) 
Americ. journ. of pharmacy Bd. 96, Nr. 5, $. 361—364. 1924. 

Der Eisengehalt zahlreicher intersuähler Shinatsorten schwankt zwischen 0,00867% und 
0,00267% Fe. Er beträgt im Mittel 0,005%, , Die Bestimmung des Eisens erfolgte auf colori- 
metrischem Wege. Rosenmund. (Lankwitz). 

Ellis, M. M.: Growth and metabolie changes in maize seedlings treated with insulin 
or glucokinin. (Wachstum und Stoffwechsel von Maiskeimlingen bei Behandlung 
mit Insulin und: Glucokinin.) . (Amerie. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.119. 1924. 

Glukokinin aus Zwiebeln, nach Collip hergestellt, wurde dialysiert. Das Dialysat enthält 
wachstumshemmende Stoffe, die im Dialysator zurückbleibende Lösung wachstumsfördernde. 


Konzentrierte Lösungen des Dialysats töten nach 3—4 Tagen die Keimlinge. Mit Dialysaten 
von Rohinsulin wurden ähnliche, aber schwächere Wirkungen erhalten. J. E. Lesser. 

Drzewina, Anna, et Georges Bohn: Action mortelle ou nulle de quelques aeides sur 
Convoluta roscoffensis, de part et d’autre d’un point eritique. (Die tödliche Wirkung 
und Wirkungslosigkeit von einigen Säuren auf Convoluta roscoffensis zu beiden 
Seiten eines kritischen Punktes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, 
Nr. 9, 8. 625—626. 1924. 

Bringt man die symbiotisch mit Grünalgen lebende Planarie Convoluta roscoffensis 
in mit CO, gesättigtes Meerwasser, so werden alle Grünalgen ausgestoßen, und der Wurm wird 
farblos. Bei geringeren Konzentrationen der Kohlensäure läßt sich keine Wirkung wahrnehmen. 
Andere Säuren zeigen einen ausgesprochenen kritischen Punkt. Bei Konzentrationen, die 
über ihm liegen, sterben die Planarien rasch ab, bei geringeren Konzentrationen unterscheiden 
sie sich nicht von den Kontrollproben. Dieser kritische Punkt liegt bei Schwefelsäure zwischen 
D/gso und N/y4. Fügt man. dem Meerwasser etwas Süßwasser hinzu, so übt das auf die Plana- 
rien nur einen geringen Einfluß aus, aber ihre Empfindlichkeit Säuren gegenüber ist stark 
erhöht. Die Fragen sollen in Verbindung mit der Wasserstoffionenkonzentration geprüft 
werden, um so eine weitere Klärung herbeizuführen. H. Walter (Heidelberg). 

Daniel, Lueien: Migration hivernale de Pinuline des tubereules agriens chez le 
topinambour. (Winterliche Wanderung des Inulins in den Luftknollen von Topi- 
nambur.) Cpt. rend. hebdom. des seances de Y’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 14, 
8. 1205—1207. 1924. 

Stengelstücke (1—2 Knoten lang) von einer Topinamburart mit Luftknollen 
werden in den Boden in verschiedene Tiefe gepflanzt. Von den Knollen entwickelt sich 
diejenige am besten, welche sich in der normalen Tiefenlage befindet. Die Reservestoffe 
der anderen können im Laufe des Winters in die sich entwickelnde Knolle hinüber- 
wandern. H. Walter (Heidelberg). 


Bridel, Mare: Sur la veritable nature du glucoside ä salieylate de möthyle existant 
dans P6coree du Betula lenta L. (Über die wahre Natur des Methylsalieylatglucosides in 
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der Rinde von Betula lenta L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 15 S. 1310—1312. 1924. 

Das im alkoholischen Extrakt der frischen Rinde Aithatteile Glucosid stimmt in allem 
mit Monotropin (vgl. diese Berichte 23, 308) überein; 8g aus 4 kg. Gaultherin war nicht 
vorhanden. P. Wolff (Berlin). 


Samee, M., M. Minaeff und N. Ronzin: Studien über Pflanzenkolloide XV. Über 
die aus verschiedenen Stärkearten dargestellten Amylopeetine. (Chem. Inst, Umw. 
Laibach.) Kolloidehem. Beih. Bd. 19, H. 4/6, S. 203—212. 1924. 

Die Amylopectine verschiedener Herkunft unterscheiden sich durch das Aus- 
sehen ihrer wässerigen Lösungen, durch ihren P-Gehalt, durch die Leitfähigkeit, Vis- 
cosität, H-Ionengehalt derselben, durch die Menge des abdissoziierten H und durch 
die pro Grammatom Phosphor gebundene Alkalimenge. Die Amylopeetine aus 
unterirdischen Speicherorganen einerseits und die Samenamylopectine andererseits 
zeigen untereinander weitgehende Analogien. Die Unterschiede zwischen den ver- 
schiedenen Amylopectinen beruhen nicht auf der Verschiedenheit der an die Amylo- 
phosphorsäure gebundenen Kationen, sondern sind unter anderem durch eine ver- 
schiedene Art der P-Bindung gegeben. Die synthetischen, aus verschiedenen Stärke- 
arten dargestellten Amylopectine sind hingegen untereinander völlig analog. Das 
Amylopectin wird als ein Kohlenhydratphosphorsäureester vom Typus ROP (OH), 
angenommen. (XIV. vgl. diese Berichte 16, 301.) Hamburger (Lichterfelde). 


Wood, F. M.: Contributions to an investigation of the chemical nature of the 
cellulose membrane. (Beiträge zur Untersuchung der chemischen Natur der Cellu- 
losemembran.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 150, 8. 273—298. 1924. 


Als Versuchsobjekte dienen die Wurzel- und Sproßspitzen von Helianthus annuus, Vicia 
Faba, Hyacinthus und Galtonia. Will man die Cellulosebestandteile der Wand von dem Pek- 
tin unterscheiden, so spielt die Art der Fixierung eine große Rolle. Cellulose kommt in Form 
von Hydro- und Oxycellulose vor. Letztere färbt sich ähnlich wie Pektin. Beim Fixieren 
muß man deshalb eine Oxydationswirkung peinlichst vermeiden, die Hydratation dagegen 
begünstigen. Säuren fällen Pektine, Alkalien lösen sie. Das Fixierungsmittel soll deshalb eher 
sauer als alkalisch sein. Gefährlich ist die Einführung von Metallen beim Fixieren (z. B. des 
Chroms). Sie werden von der Membran zurückgehalten, und die Farbstoffe können mit ihnen 
reagieren und so eine falsche chemische Zusammensetzung vortäuschen. Die Behandlung mit 
Alkohol und Glycerin muß vermieden werden. Sie werden ebenfalls von der Cellulose zurück- 
gehalten und stören nachträglich die Pektinfärbung. Das Entwässern der Schnitte muß des- 
halb durch Austrocknen vorgenommen werden. Die Cellulosefarbstoffe sind meist Alkalisalze 
der Disulfonsäure von Radikalen, die eine oder mehrere Azogruppen enthalten, die Pektinfarb- 
stoffe sind Chloride von Aminofarbstoffen. Die Resultate werden tabellarisch zusammengestellt. 
Die Cellulosemembran besteht aus Cellulose, Oxy- und Hydrocellulose. Die Mengenverhältnisse 
der Bestandteile sind je nach Alter und Art der Zellen verschieden. H. Walter (Heidelberg). 


Küster, Ernst: Über Manganniederschläge auf photosynthetisch tätigen Pflanzen- 


zellen. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H. 3, 8. 299—306. 1923. 

Auf der oberseitigen Blattfläche von Helodea-Blättern konnte Verf. eine eigenartige 
braune Zeichnung bemerken, die durch zierliche Niederschlagsgebilde bedingt wird. Es 
handelt sich um Manganniederschläge, die auch künstlich bei Kultur in 0,1 proz. Lösungen von 
Manganchlorid erzeugt werden konnten. Der Mangangehalt des Wassers aus dem das Material, 
stammte, war gering. Wodurch die Niederschläge bedingt werden, ließ sich nicht feststellen. 
In der Nähe von toten Zellen bilden sich keine Niederschläge; auch die Mittelrippe und der 
Blattrand bleiben meist frei. Von anderen Pflanzen konnten nur noch auf Vallisneria ähnliche 
Bildungen beobachtet werden. H. Walter (Heidelberg). 


Paton, Frederic James, Dinshaw Rattonji Nanji and Arthur Robert Ling: On the 
hydrolysis of the endosperm of Phytelephas Maerocarpa by its own enzymes. (Über die 
Hydrolyse des Endospermas von Phytelephas Macrocarpa durch die eigenen Enzyme.) 
(Dep. of biochem. of ferment., univ., Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 


8. 451—454. 1924. 

Optimumtemperatur 45°. Bei 60° kommt die Hydrolyse zum Stillstand. Das ?%- 
Optimum läßt sich erst nach Entfernung des Fettes durch Äther bestimmen, es liegt bei 
Pr 4,2. Bei der Hydrolyse wird Mannose abgespalten. Daneben wurde ein Trisaccharid fest- 
gestellt, aus dem die Mannose abgespalten wird. Martin Jacoby (Berlin). 
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_ Puymaly, A. de: Sur le vacuome des Algues vertes adaptees ä la vie asrienne. (Über 
die Vakuole der grünen an das Landleben angepaßten Algen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd: 178, Nr. 11, S. 958—960. 1924. 

Die an das Landleben angepaßten Chlorophyceen besitzen die Eigenschaft in hohem 
Maße, starke Austrocknung zu ertragen. In Analogie zu den Arbeiten Fittings und 
Battandiers über die Wüstenpflanzen, die die gleiche Fähigkeit besitzen, nahm man 
an, daß sie wahrscheinlich durch sehr hohen osmotischen Druck ausgezeichnet sein 
würden. Versuche zur Bestimmung dieses Druckes sind von den verschiedensten 
Seiten gemacht worden, so z. B. von Taby einerseits und Fritsch und Haines 
andererseits. Die Resultate zeigen aber eine derartige Diskrepanz, daß deutlich wird, 
daß die Untersuchungsmethoden mit derartigen Fehlerquellen durch die Eigenart 
der Objekte behaftet sind, daß es ausgeschlossen ist, auf diesem Wege zum Ziele zu 
kommen. Verf. hat nun verschiedene Methoden der Vitalfärbung auf derartige Algen, 
z. B. von Prasiola, Hormidium, Pleurastrum u. a., um deren Vakuolen festzustellen. 
Es stellt sich dabei heraus, daß alle an das Landleben angepaßten Algen nur kleine, 
äußerst reduzierte Vakuolen haben im Gegensatz zu den Süßwasseralgen. Verf. nimmt 
an, daß ihre Fähigkeit, starke Austrocknung zu ertragen, mit dieser Erscheinung 
zusammenhängt. F. Oehlkers (Tübingen). 

Brunswik, Hermann: Die Grenzen der mikrochemischen Methodik in der Biologie. 
Naturwissenschaften Jg. 11, H. 44, 8. 881—-885. 1923. 

Rein rechnerisch versucht Verf. zu zeigen, daß die meisten Probleme der Zellmikrochemie 
wegen zu geringer Empfindlichkeit und zu wenig subtiler Lokalisation der mikrochemischen 
Methode nicht zu lösen sind. Selbst die zweitbeste der bisher bekannten Mikroreaktionen — 
der Chloridnachweis mit AgNO, + HNO; unter  nachträglicher Exposition im: Licht — wird 
nur in dem Falle positiv ausfallen, wenn die Chloride in einer Konzentration von mehreren Pro- 
zenten in der Zelle enthalten sind. Die meisten Kationen und Anionen ließen sich in einer Zelle 
nur nachweisen, wenn sie in 20—50%, Lösungen ihrer Salze vorhanden wären. Das Auffinden 
der meisten Stoffwechselzwischenprodukte, z. B. des Formaldehyds bei der CO,-Assimilation 
ist unmöglich. Es ergeben sich Differenzen in der Größenordnung der nachweisbaren und der 
zu erwartenden Mengen von 10°—10°. Nicht besser steht es mit dem Nachweis von bestimmten 
Zellbestandteilen, z. B. der Lipoide in der Plasmahaut. Da eine weitere Verfeinerung der 
gewöhnlichen mikrochemischen Methoden augenblicklich unmöglich erscheint, so werden sie 
wohl kaum zur Lösung der Stoffwechselprobleme beitragen können. Wichtige Dienste kann die 
Mikrochemie beim Nachweis und der Lokalisationsermittlung von Reserve- und Gerüststoffen 
sowie von Sekreten und Exkreten leisten. H. Walter (Heidelberg). 

Trelease, Sam F., and Helen M. Trelease: Relation of seed weight to growth and 
variability of wheat in water eultures. (Die Beziehungen des Samengewichtes zum 
Wachstum und zur Variabilität des Weizens in Wasserkulturen.) Botan. gaz. Bd. 77, 
Nr. 2, S. 199-211. 1924. 

Die Versuche mit Wasserkulturen werden durch die große Variabilität der Pflanzen er- 
schwert. Je kleiner die Variabilität, mit einer desto kleineren Zahl von Pflanzen könnte man 
die Versuche durchführen, ohne die Genauigkeit zu verringern. Nach was für Gesichtspunkten 
soll man die Samen aussuchen, um die Variabilität nach Möglichkeit herabzusetzen ? Verff. 
untersuchen die Pflanzenerträge in Abhängigkeit vom Samengewicht. Sie finden, daß bei 
gleicher Zahl leichter Samen die geringsten Erträge, mittlere Samen mittlere Erträge und 
schwere Samen die größten Erträge ergeben. Die Ertragssteigerung ist relativ geringer als 
die Zunahme des Samengewichtes, so daß auf eine Gewichteinheit die kleinen Samen die größten 
Erträge geben. Der Längenzuwachs der Keimpflanzen zeigt dieselben Beziehungen zum Samen- 
gewicht, so daß durch Aussuchen von gleichlangen Keimlingen ebenfalls sie Variabilität 
herabgesetzt wird. Durch eine entsprechende Auswahl der Samen kann man somit einheit- 
licheres Material erhalten, wodurch eine bedeutende Herabsetzung der Zahl der Versuchs- 
pflanzen möglich ist, ohne daß die Genauigkeit der Versuche darunter leidet. ZH. Walter. 


Newton, Robert: Colloidal properties of winter wheat plants in relation to frost 
resistance. (Kolloide Eigenschaften von Winterweizenpflanzen in Beziehung zur 
Frosthärte.) (Uni. of Alberta, Edmonton, Canada.) Journ. of agricult. science Bd. 14, 
Nr. 2, 8. 178—191. 1924. 


Die Frosthärte des Winterweizens steht in enger Beziehung zu einigen Eigenschaften der 
Zellkolloide. Winterharte Blätter setzen dem Auspressen des Zellsaftes einen bedeutenden 
Widerstand entgegen. Dieser Widerstand steht in den meisten Fällen in unmittelbarer Be- 
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ziehung zur Winterhärte. Das Volumen des aus winterharten Blättern ausgepreßten Zell- 
saftes ist umgekehrt, proportional der Winterhärte der betreffenden Sorte. Dieses Volumen 
ist weitgehend abhängig von zwei Faktoren, nämlich dem Trockensubstanzgehalt und dem 
Quellungsdruck der Blätter. Nicht winterharte Blätter lassen keinerlei derartige Beziehungen 
erkennen. Der Quellungsdruck winterharter Blätter scheint abhängig zu sein von dem physi- 
kalischen Zustand der Zellkolloide des lebenden Gewebes, da er in getöteten Blättern nicht 
gefunden wurde. Auch der Feuchtigkeitsgehalt winterharter Blätter scheint umgekehrt pro- 
portional der Winterfestigkeit zu sein. In winterfesten Sorten ist er weniger durch das Wetter 
beeinflußbar. Verf. vermutet, daß dies in irgendeiner Weise mit den kolloiden Eigenschaften 
zusammenhängt. Die Menge der im Preßsaft enthaltenen hydrophilen Kolloide ist direkt 
proportional der Winterfestigkeit. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Blackman, V. H., and A. T. Legg: Pot-eulture experiments with an eleetrie dis- 
eharge. (Gefäßkulturversuche mit einer elektrischen Ladung.) (Dep. of plant. physiol. 
a. pathol., coll. of science a. technol., London.) Journ. of agricult. science Bd. 14, Nr. 2, 
8. 268—286. 1924. 

Weizen, Gerste und Mais wurden in Gefäßkulturversuchen unter einem Drahtnetzwerk 
gezogen, welches auf hohe elektrische Spannung gebracht werden konnte. Die Versuchs- 
pflanzen ergaben erhöhtes Trockengewicht, wenn sie schwachen Strömen (0,1.10-10 Amp. 
je Pflanze) ausgesetzt waren. Bei Mais, unter Glas gewachsen, betrug die prozentische Zunahme 
des Trockengewichtes 27 + 5,8 bei 4 Wochen alten Pflanzen. Gerste erfuhr eine Zunahme 
von 18 + 2,4. Gleich- und Wechselstrom waren im allgemeinen von gleicher Wirksamkeit. 
Auf Gerste hatte die elektrische Behandlung während des 1. Monats der Vegetationsperiode 
den gleichen Einfluß wie eine Behandlung während der ganzen Wachstumszeit. Das Drahtnetz 
wurde in der Regel positiv geladen, doch wurde auch mit negativer Ladung derselbe‘ Effekt 
auf das Trockengewicht erzielt. Stromstärken von 0,1. 10-3 Amp. und höher erwiesen sich als 
schädlich, da sie das Trockengewicht verringerten. Daß unter Umständen die elektrische 
Behandlung die einzelnen Teile der Pflanzen verschieden beeinflussen kann, zeigte ein Versuch 
mit Gerste: Der Körnerertrag war im Verhältnis zum Gesamttrockengewicht erhöht. Die Verff. 
betrachten den Einfluß des Stromes als Reizwirkung, da die Substanzzunahme in keinem 
Verhältnis zu der angewandten Energiemenge steht. Die hier mitgeteilten Ergebnisse decken 
sich mit den von den Verff. anderweitig publizierten Resultaten von Feld- und Laboratoriums- 
versuchen. Sie bestätigen übereinstimmend die günstige Wirkung des elektrischen Stromes 
auf das Pflanzenwachstum. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Atkins, W. R. 6.: The eleetrieal eonduetivity of extraets from soils of various types, 
and its use in deteeting infertility. (Die elektrische Leitfähigkeit von Extrakten aus 
Böden verschiedenen Typs und ihre Verwendung zur Erkennung der Unfruchtbar- 
keit.) (Marine biol. laborat., Plymouth.) Journ. of agrieult. science Bd. 14, Nr. 2, 
8. 198—203. 1924. 

Die elektrische Leitfähigkeit wäßriger Bodenextrakte (1 Teil Boden auf 5 Teile Wasser) 
ist je nach der Extraktionsdauer verschieden. In den fruchtbareren Böden liefert eine 3—4stün- 
dige Extraktion weniger als die halbe Leitfähigkeit gegenüber einer Extraktionsdauer von 
4—11 Tagen. In manchen Böden wird der Höchstwert fast sofort erreicht, der Extrakt hat 
dann eine große Leitfähigkeit. Auch in gewissen unfruchtbaren Böden wird der Höchstwert 
der Leitfähigkeit, der allerdings in diesem Fall gering bleibt, schnell erreicht. Hohe elektrische 
Leitfähigkeit zeigt lediglich das Vorhandensein eines Salzüberschusses an, ist dagegen nicht 
notwendig kennzeichnend für einen „‚guten‘‘ Boden. Es scheint aber, daß die schnelle Zunahme 
der Leitfähigkeit bei verlängerter Extraktionsdauer eine erhöhte Löslichkeit anzeigt, teilweise 
verursacht durch Bakterientätigkeit. Daher kann sie zur Erkennung; der Fruchtbarkeit eines 
Bodens zweckmäßig benutzt werden. Eine geringe Leitfähigkeit, die auch bei verlängerter 
Extraktionsdauer gering bleibt, deutet auf einen unlöslichen und unfruchtbaren Boden hin. 

Dörries. (Berlin-Zehlendorf). 

Maiwald, K.: Wirkung hoher Nährstoffgaben auf den Assimilationsapparat. 
Versuch einer Klärung der physiologischen Zusammenhänge zwischen Farbe, Chloro- 
phyligehalt und Zusammensetzung des Kartoffellaubes unter dem Einfluß insbesondere 
versehiedener Formen der Kaligabe. (Agrikult.-chem. u. bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) 
Angew. Botanik Bd.5, H.1, 8.33—48 u. H. 2, 8. 49—74. 1923. 

Verf. zog im Vegetationsversuch Kartoffelstauden mit Kaliüberschußgaben, die 
nach Menge (1,5 bzw. 6g K,O pro Gefäß), Bindungsform (Chloride oder Sulfate) und 
Begleitgaben (,Nebensalze‘“ und Stickstoff) verschieden gestaltet wurden. Hierbei 
erzielte er große Unterschiede im Farbton des Laubes derselben Sorte. Die durch ein 
Punktiersystem geschätzten und aufgezeichneten Laubblattfarben wiesen alle Zwischen- 


stufen von Schwarzgrün bis Gelbgrün auf. Eine Beziehung zwischen Höhe und Art 
der Kalizufuhr einerseits und den ‚verschiedenen Farbtönen anderseits war nicht 
unmittelbar ersichtlich. Der Chlorophyligehalt des verschiedenfarbigen Laubes (colori- 
metrisch bestimmt nach Willstätter und Stoll) ergab große Verschiedenheiten 
(bezogen auf gleiche Gewichtsmengen frischer Blätter): vom Gehalt der normal ernähr- 
ten Stauden fanden sich Abweichungen bis zu 70% nach unten und oben. Dieser unter- 
schiedliche Chlorophyligehalt ist die alleinige Ursache der äußerlich auffallenden 
Farbunterschiede des Laubes. Verf. verglich dann die Assimilationsleistung (geerntete 
Knollen und Gesamttrockensubstanz) mit den Chlorophyligehaltszahlen und kommt zu 
der Meinung, daß der abnorm niedrige Chlorophyligehalt als beginnende Chlorose 
anzusprechen ist. Einen weiteren Hinweis auf Eisenchlorose bot ihm der Befund der 
Aschenanalysen. Überschüssige Kalizufuhr in Form von Chloriden führt am schnell- 
sten zu Schädigungen (mangelnde Blattgrünbildung infolge Erschwerung der Eisen- 
verwertung durch freie Chlorionen). Kaliumsulfatgaben schädigen geringer (Eisen- 
chlorose infolge basischer Wirkung der K-Ionen). Werden neben diesen hohen Kalı- 
gaben genügende Stickstoffmengen verabreicht, dann treten die genannten Schädi- 
gungen nicht ein. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Schowalter, E., und W. Hartmann: Über Kartoffeln mit hohem Solaningehalt 
und ihre Verwendung als Pflanzkartoffeln. (Staatl. Untersuch.-Anst, Erlangen.) 
Zeitschr. £. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 47, H. 4, 8. 251—257. 1924. 

Im Jahre 1922 wurden häufiger Klagen über Kartoffeln laut, die bei den Verbrauchern 
Kratzen im Halse, Magenbeschwerden, Übelkeit und teilweise auch Erbrechen hervorgerufen 
hatten. Sie stammten aus der Gegend Nürnberg-Schwabach und Fürth. Der Solaningehalt 
dieser Kartoffeln lag wesentlich über dem normalen. Über die Ursachen dieses erhöhten Solanin- 
gehaltes kann nichts Sicheres ausgesagt werden. Belichtung und Erkrankung der Kartoffeln 
spielen keine Rolle. Bei der Lagerung konnte im Mai ein gewisser Anstieg des Solaningehaltes 
festgestellt werden, allerdings hauptsächlich nur in den peripheren Teilen. Die Keime sind 
meist ziemlich reich an Solanin. Anbauversuche ergaben, daß man von Kartoffeln mit hohem 
Solaningehalt bei neuer Anpflanzung solche mit normalem Gehalt erhalten kann. Die Art der 
Düngung und der Wassergehalt des Bodens scheinen keinen Einfluß zu haben. Zu Genuß- 
zwecken ist es am besten, wenn man Kartoffeln mit hohem Solaningehalt nur in geschältem 
Zustande kocht, das erste Kochwasser abgießt und sie nur in kleiner Menge genießt. Es scheint 
ziemlich bald eine gewisse Gewöhnung an das Solanin einzutreten und die Beschwerden hören 
auf. H. Walter (Heidelberg). 


Komatsu, Shigeru, and Motaro Ishimasa: On the biochemical study of the ripening 
of the kaki-fruit. V. (Biochemische Untersuchungen über das Reifen der Kakifrucht. V.) 


(Biochem. laborat., univ., Kyoto.) Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 2, 8. 261—272. 1924. 
Vgl. diese Ber. 20, 251. — Bei der adstringierenden Varietät vollziehen sich während des 
Reifens die gleichen chemischen Veränderungen, wie von der süßen Art in der II. Mitteilung 
beschrieben. In der reifen Frucht ist das Verhältnis Zucker 10: löslichem Shibu 0,2: Säure 0,1. 
Die aufgefundenen Zucker Glucose und Fructose scheinen aus Saccharose herzustammen. 
(IV. vgl. diese Berichte 20, 252.) P. Wolff (Berlin). 


Crist, John W., and J. E. Weaver: Absorption of nutrients from subsoil in relation 
to erop yield. (Die Absorption von Nährstoffen aus dem Untergrund in Beziehung zum 
Ernteertrag.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 2, 8. 121—148. 1924. 


Die Arbeit hat in erster Linie landwirtschaftliches Interesse. Verff. untersuchen die 
Absorption von Nitraten und Phosphaten aus dem Untergrund. Die Düngemittel werden in 
verschiedenen Tiefen dem Boden zugefügt. Durch Wachsschichten, die für Wurzeln leicht 
zu durchdringen sind, wird eine Verlagerung der Düngemittel vermieden. Nitrate fördern 
stets die Verzweigung der Wurzeln und vermindern ihre Länge. Phosphate haben geringeren 
Einfluß. Die Nährstoffe werden in allen Tiefen von den Wurzeln aufgenommen, wenn auch die 
oberste Bodenschicht die größten Verluste an Düngestoffen aufweist. Durch die Art der 
Düngemittel und deren Tiefenlage im Boden werden die Ernteerträge in bestimmter Weise 
beeinflußt. Auch der Zeitpunkt der Absorption ist wichtig. Die Versuche zeigen, daß der 
Untergrund für die Ernährung der angebauten Pflanzen von Bedeutung ist. H. Walter. 


Gainey, P. L.: Die Wirkung des Wechsels der Bodenreaktion auf den Gehalt 


an Azotobakter. Journ. of agricult. research Bd. 24, S. 289. 1923. 
Es wird das Verhalten von Azotobakter in Böden von verschiedenem 5 untersucht, 


EN 


Bei höherem Säuregrad kann Azotobakter nur kurze Zeit leben. Er stirbt nach einiger Zeit ab, 
sobald pp unter 5sinkt. Ein Zusatz von kohlensaurem Kalk neutralisiert die Säure und schafft 
günstige Entwicklungsmöglichkeiten für Azotobakter, dagegen wirkt Zusatz von Säuren 
(selbst organischen) zu neutralem Boden schädlich, sobald p} unter den Grenzwert 6,0 fällt. 
Mischungen von neutralem und saurem Boden sind um so ungünstiger, je mehr von letzterem 
hinzugefügt. wird. H. Walter (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Jolly, J., et Th. Saragea: Sur les modifieations histohigogues de Pappendiee du lapin 
au eours du jeüne. (Über die histologischen Veränderungen des Wurmfortsatzes vom 
Kaninchen im Laufe des Fastens.) (Laborat. d’histol., ecole des hautes-etudes, coll. de 
France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, 8. 618 bis 
620. 1924. 


Die Iymphoiden Organe verlieren beim Fasten beträchtlich an Gewicht und verhindern 
wahrscheinlich durch Übergang von Abbauprodukten aus den zugrundegehenden Lympho- 
cytenkernen in den Kreislauf den Abbau anderer unentbehrlicher Organe. Die Reihenfolge 
der Iymphoiden Organe scheint hierbei folgende zu sein: Thymus, Bursa Fabrieii, Milz, Wurm- 
fortsatz, Lymphknoten. Am empfindlichsten gegen Hunger sind die Iymphoepithelialen 
Organe. Am deutlichsten sind die Ergebnisse vor der Geschlechtsreife. Eine besondere Stellung 
nimmt der Wurmfortsatz des Kaninchens ein, der, 10—12 cm lang und 10 g schwer, im Ver- 
hältnis zum Körper 50 mal schwerer ist als der des Menschen und der Milz bei diesem entspricht, 
also kein atrophisches Organ darstellt, sondern einen besonders gebauten Darmteil mit einer 
neuen Funktion. Die Follikel in ihm haben die Form einer Kürbisflasche und bestehen aus 
einem vorspringenden, vom Darmepithel überzogenen Kopf, aus einem Hals, in dessen Bereich 
die Follikel untereinander in Verbindung stehen, und aus einem bis zur Tunica museularis 
reichenden Körper. Sie weisen keine Keimzentren auf, sondern nur eine hellere Mitte und die 
Mitosen sind am Rande, wo die Kerne größer und unregelmäßig sind, viel zahlreicher. Verliert 
das Tier bei scharfem Hungern fast 30% seines Körpergewichtes, so beträgt der Gewichtsver- 
lust des Wurmfortsatzes 40—60% und mehr. Die Follikel sind dann kleiner, die Lymphoeyten 
im Bereich der Anschwellungen vermindert, die Kerne stärker pyknotisch und Mitosen spär- 
licher. Dagegen finden sich an bestimmten Stellen Herde großer heller Zellen, die Kerntrümmer, 
Pigment, Fett und hyaline Kugeln enthalten. Sie scheinen einen Funktionszustand der binde- 
gewebigen, anastomosierenden Retikulumzellen darzustellen, die phagocytär sind und bei 
Verminderung der Lymphoeyten deutlicher sichtbar werden. Wiederernährung des Tieres führt 
durch Mitose der übriggebliebenen Zellen binnen 15 Tagen zu vollständiger Regeneration des 
geschädigten Iymphoiden Gewebes mit neuerlicher Anhäufung von Kernsubstanzen in einer 
Menge, die den früheren Zustand sogar übertreffen kann. V. Patzelt (Wien). 

Bernuth, F. v., und F. Goebel: Untersuchungen über die Aminosäurenausscheidung 
des Säuglings im Hungerzustande und bei Eiweißüberfütterung nebst Bemerkungen zur 
Formoltitration in kleinen Harnmengen. (Univ.-Kinderklin., Jena.) Biochem. Zeitschr, 


Bd. 146, H. 3/4, S. 336—342. 1924. 

Der Säugling scheidet mehr Aminosäurestickstoff aus als der Erwachsene und das ältere 
Kind. Besonders betont ist diese Erscheinung beim Frühgeborenen, 9,5—25% des Gesamt- 
stickstoffs, hat jedoch mit der Unreife an sich nichts zu tun, da sie noch zu einer Zeit bestehen 
kann, wo der Reifezustand dem normaler Kinder bereits angeglichen ist. Da der Aminosäure- 
spiegel des Blutes nicht höher liegt als beim Erwachsenen, handelt es sich um eine Besonder- 
heit der Nierenfunktion. Die höhere Aminosäureausscheidung hängt zusammen mit der 
stärkeren Harnabsonderung, die die wasserreiche Nahrung des Säuglings mit sich "bringt. 
Die in den Harn übergehenden Aminosäuren entstammen zum Teil dem Körpereiweiß, da sie 
schon vor der Nahrungsaufnahme im Harn erscheinen, jedoch nimmt ihre Menge bis zum 
Ende der Neugeborenenperiode ständig zu. Der Hungerzustand scheint den Eiweißstoff- 
wechsel im Sinne einer Herabsetzung der Desaminierung zu beeinflussen (Brugsch, Hirsch). 
Bei hungernden Säuglingen wurden jedoch eher tiefere Werte erhalten. Verff. hatte Gelegen- 
heit, ein neugeborenes Kind zu untersuchen, das wegen eines angeborenen Verschlusses der 
Speiseröhre keine Nahrung nehmen konnte. Außerdem bestand eine Kommunikation zwischen 
Magen und Luftröhre, so daß das Kind schließlich an einer Pneumonie zugrunde ging. Von 
dieser bestanden aber zur Zeit der Untersuchung noch keine Anzeichen, insbesondere kein 
Fieber. Die Blutuntersuchung ergab mit 67 mg% Reststickstoff, davon 46 mg% Aminosäure-N, 
einen abnorm hohen Wert. Im Harn bestanden 24,65 mg% Aminosäure-N. Da von einer 
Retention keine Rede sein kann, muß hier in der Tat die Desaminierung gestört sein. Durch 
Verabreichung von 2 g Glykokoll wurde der Amino-N-Gehalt des Blutes zwar nicht gesteigert, 
im Harn repräsentierte’er aber nunmehr 37% des Gesamtstickstoffs. Das Schicksal des Glyko- 
kolls bleibt im übrigen im ungewissen, Von dem Eiweißgehalt der Nahrung und den verschie- 
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denen Methoden der künstlichen Ernährung ist die Aminosäureausscheidung unabhängig. 
Brustkinder scheiden nicht mehr Aminosäure aus als Kinder mit der eiweißreicheren Kuhmilch- 
nahrung. Im Übermaß zugeführtes Eiweiß wird vom Säugling genau so verarbeitet wie vom 
Erwachsenen. Der Aminosäure-N erreicht im Blut von mit Eiweiß überfütterten Kindern 
keine abnorme Höhe. Der Säugling besitzt ausreichende Fähigkeiten zur Desaminierung, um 
60— 70 g Plasmon in 5—600 cem Vollmilch zu verarbeiten. Im Harn sinkt das Verhältnis 
Aminosäure-N : Gesamt-N ab. Die hohe Aminosäureausscheidung des Säuglings kann demnach 
nicht in einer Unreife seines Eiweißstoffwechsels begründet sein. Schmitz (Breslau). 

Clementi, A.: Il valore alimentare e la digeribilitä della earne denaturata ad alta 
temperatura in ambiente alcalino. Ricerche sperim. (Der Nährwert und die Verdau- 
lichkeit von Fleisch, das bei hoher Temperatur und alkalischer Reaktion denaturiert 
ist. Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di fisiol. sperim., univ., Roma.) Arch. 
di fisiol. Bd. 21, H.6, 8. 453—469. 1923. 

Zunächst ausführliche Zusammenstellung früherer Versuchsergebnisse. Die Minder- 
wertigkeit des bei alkalischer Reaktion im Autoklaven sterilisierten Fleisches wurde auf Zer- 
störung der Vitamine, insbesondere des antiskorbutischen Vitamins zurückgeführt. Unter- 
suchungsverfahren: Mageres Pferdefleisch wurde durch die Hackmaschine getrieben, 
im Mörser mit !/,, seiner Menge 20 proz. Sodalösung gemischt (alkal. Reaktion auf Lakmus). 
10 Stunden bei 120° im Autoklav; dann noch warm mit Salzsäure neutralisiert, erst auf dem 
Wasserbad, dann im Trockenofen bei 100° getrocknet. Kontrollprobe ohne Zusatz im Mörser 
zerrieben und bei 100° getrocknet. — Nahrungsgemisch: Solches Fleisch 20 g, Rindertalg 40 g, 
Stärke 15 g, Rohrzucker 20 g, Cellulose 4 g. Versuch an einer einzigen Ratte! N-Gehalt des 
Nahrungsgemisches, täglich aufgenommene Nahrung, N-Gehalt der Faeces, des Urins nach 
Kjeldahl bestimmt und aufgenommenes Wasser gemessen. Kontrollversuch in vitro über 
die Verdaulichkeit der beiden Fleischpräparate, mit Magensaft eines Hundes (kleiner Magen 
nach Pawlow) und mit Pankreassekret zweier Hunde (Pawlowsche Pankreasfisteln). Es 
wurde jedesmal die Menge des mit Formol titrierbaren N bestimmt und zwar an jelg der un- 
verdauten Fleischproben, nach der Verdauung mit wechselnden Saftmengen, und der N der 
verwendeten Verdauungssaftmenge. Die weiße Ratte von 170 g wurde erst mit dem einfach 
getrockneten Fleisch (14 Tage lang) gefüttert, dann mit dem bei alkal. Reaktion sterilisierten 
(10 Tage), darauf ebenso, aber mit Zusatz von Bierhefe (Mercksches Präparat) (8 Tage) und 
endlich noch 8 Tage mit derselben Bierhefe, nachdem sie mit Alkohol extrahiert war, um 
die Geschmacksstoffe zu entfernen (8 Tage). Von jedem Tage wurde eine N-Bilanz erhoben. 

Ergebnisse: In der 1. Versuchsperiode nahm das Gewicht der Ratte zunächst zu, 
um in den letzten 5 Tagen etwa konstant zu bleiben. In der 2. Periode (Autoklaven- 
fleisch) starker Gewichtsverlust, in der Hefeperiode wieder mäßige Gewichtszunahme, 
in der letzten Periode erneute aber mäßige Abnahme. Bei alkalischer Reaktion und 
120° sterilisiertes Fleisch kann positive N-Bilanz und Gleichbleiben des Gewichts 
nicht erhalten, hat deshalb minderen Nährwert als das nicht erhitzte. Diese Minder- 
wertigkeit beruht auf verminderter Schmackhaftigkeit und verminderter Verdaulich- 
keit — dies sowohl durch den Magensaft wie besonders den Pankreassaft. Diese ver- 
minderte Verdaulichkeit erklärt sich nicht genügend durch die teilweise Umwandlung 
der Proteine in Albumosen, sondern zeigt, daß die Proteine und Albumosen der Muskeln 
entweder tiefgreifende Veränderungen ihrer chemischen (stereochemischen) Struktur 
erleiden oder bestimmte Aminosäuren zerstört oder racemisiert werden. Der mit Formol 
titrierbare N-Anteil des autoklavierten Fleisches nimmt zu. Bei Hefezusatz wird fast 
die doppelte Nahrungsmenge aufgenommen, ohne daß die Ausnutzung des autoklavier- 
ten Fleisches wesentlich besser wird, gleichwohl Gewichtszunahme, da die vermehrte 
Nahrungsmenge wieder positive N-Bilanz herstellt. Durch Alkoholextraktion wird 
die appetitanregende Wirkung der Hefe vermindert, aber nicht aufgehoben. Es sei 
nicht bewiesen, daß hierdurch ‚‚Vitamine‘, die verschieden von den Geschmacksstoffen 
seien, entfernt wurden. W. Rosenthal. (Göttingen). 

Carnot, P., et E. Terris: Amaigrissement provoqu& par les humeurs d’inanities 
(Abmagerung als Folge parenteraler Zufuhr von Flüssigkeiten, die unterernährten 
Tieren entstammen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 
8. 739—741. 1924. 

Wurden Kaninchen über lange Zeit hin unterernährt, dann getötet und ihr Serum bzw. 
die enteiweißten Organextrakte anderen Tieren zu wiederholten Malen injiziert, so wiesen 
die gespritzten Tiere eine Gewichtsabnahme und vermehrte Harnstoffausscheidung auf, 


EB NL, 


Verff. ziehen aus dieser Beobachtung den Schluß, daß im Serum und in den Organen abmagernder 
Kaninchen ein Agens enthalten ist, das den Abbau der Reservestoffe bzw. der Gewebe des 
Organismus bewirkt. (Verff. übersehen dabei ganz die bereits seit Krehl und Matthes [1898] 
bekannte Tatsache, daß subeutane oder intravenöse Injektion von Albumosen und Peptonen 
eine die aufgenommene N-Menge quantitativ übersteigende Stickstoffausfuhr, vornehmlich 
in nicht koagulabler Form, bedingt. Anm. des Ref.) Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

MeCandlish, Andrew (.: Studies in the growth and nutrition of dairy ealves. VIII. 
Raising dairy heifers by means of the self-feeder. (Studien über Wachstum und Er- 
nährung von Milchvieh. VIII. Aufzucht von Milchvieh mit der- Selbstfütterungsein- 
richtung.) Journ. of dairy science Bd. 6, Nr. 6, 8. 572—587. 1923, 

Die Selbstfütterungsmethode bei Milchviehaufzucht ist noch im Versuchsstadium. Verf. 
untersuchte deshalb, ob es möglich sei, Kälber von der Geburt bis zum Alter von 2 Jahren 
mit dem Selbstfütterungsapparat aufzuziehen. Die 3 Versuchstiere erhielten im Sommer 
neben Weide, im Winter neben Heu und Silage ein aus Körnern und Kleie zusammengesetztes 
Kraftfutter, welches ihnen im Selbstfütterungsapparat-zur“ Verfügung stand. Der Unter- 
schied der Futterkosten gegenüber der Handfütterung war sehr gering. Pro Pfund Lebend- 
gewichtzunahme waren sie bei der Selbstfütterungsmethode etwas geringer; die so gefütterten 
Tiere hatten auch bessere Lebendgewichtszunahmen und zeigten kräftigere Formen, vor allem 
durch größeren Fleischansatz. Es wird vermutet, daß dies aber die Fortpflanzungsfähigkeit 
eher etwas ungünstig beeinflußt. Je nach Sommer- oder Winterfütterung, Alter und Milch- 
zugabe wechselten die Färsen die aus dem Selbstfütterer aufgenommenen Mengen von Körner- 
arten, Kleien und Mehlen. (Vgl. diese Berichte 23, 210.) Scheunert (Leipzig). 

Boas, Margaret Averil: An observation on the value of egg-white as the sole source 
of nitrogen for young growing rats. (Weißei als einzige Stickstoffquelle bei der Fütte- 
rung junger wachsender Ratten.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst. of prevent. med., 
London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, S. 422—424. 1924. 

Bei einem Futter, das aus 41 g Weißei, 113 g Weizenstärke, 12 g Marmita, 12 cem Apfel- 
sinensaft, 30 g gehärtetem Baumwollsamenöl, 3,5 g Salzmischung, 0,14 Eiseneitrat und 93 cem 
Wasser bestand, wuchsen die Tiere in den ersten 4—6 Wochen gut; später aber nahmen sie 
an Gewicht nicht mehr zu; sie litten an Haarausfall, das Haarkleid wurde struppig; oft stellte 
sich eine Blepharitis ein. Ersatz des Weißei im Futter durch Caseinogen oder Serumalbumin, 
oder Zusatz von frischem Spinat oder frischer Milch brachten wieder Gewichtsanstieg und 
Besserung. Enthielt das oben angegebene Futter Lebertran, so stellten sich die ungünstigen 
Anzeichen in stärkerer Form ein. Wird das Weißei zur Hälfte durch Gluten oder Gelatine 
ersetzt, so bietet dies einigermaßen Schutz. Kapfhammer (Leipzig). 

Ungerer, E.: Harnstoff und Glykokoll als Eiweißersatz in Versuchen an Milchziegen. 
Ein Beitrag zur Frage über den Nährwert der Amidstoffe. (Agrikult.-chem. u. bakteriol. 
Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, 8. 275—355. 1924. 

Die sehr zahlreichen, durch reichliche Tabellenangaben gestützten Versuche des 
Verf. führen ihn zu folgenden Schlußbetrachtungen. Das eiweißreiche Grundf£utter 
erzeugte stets stark positive Stickstoffbilanzen, verbunden mit einer Zunahme des 
Körpergewichts bei beträchtlicher Milchleistung; ein Fleisch- und Fettansatz fand 
demnach statt. Harnstoff und Glykokoll als Ersatz des Eiweißes bewahren zwar das 
Stickstoffgleichgewicht, führen aber keinen Ansatz herbei, sondern veranlassen sogar 
eine Ausschwemmung N-haltiger Substanzen durch den Harn. Diese Tatsache beruht 
auf einer nicht vollständigen Verwertung der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen 
trotz Gegenwart leicht löslicher Kohlenhydrate. Die Ausnutzung ist am größten bei 
kleinen Harnstoffgaben. Bei einer Verwendung von 16 g Harnstoff mit 7,4 g Stickstoff 
betrug die Ausnutzung 77%, bei 25 g Harnstoff = 11,35 g N nur 63%. Der übrige Teil 
der Ersatzstoffe erscheint im Harn und vermehrt dessen Stickstoffgehalt. Mit der Aus- 
schwemmung von Stickstoffverbindungen ist gleichzeitig eine Körpergewichtsabnahme 
verbunden, die nicht auf einer verstärkten Wasserabgabe durch die Nieren beruht. 
Die Amide sind also nicht in der Lage, das Futtereiweiß vollkommen zu vertreten. Die 
Prüfung von Harnstoff und Glykokoll in ihrer Wirkung auf die Milchergiebigkeit ergab, 
daß beide nicht fähig sind, das Futtereiweiß in seiner vollen Leistungsfähigkeit in bezug 
auf die Milchbildung zu ersetzen. Sie können daher nicht als eigentliche Nährstoffe 
angesprochen werden. Krzywanek (Leipzig). 


Osborne, Thomas B., and Lafayette B. Mendel: The nutritive value of laetalbumin. 
(Der Nährwert des Laktalbumins.) (Laborat., Connecticut agrıcult. exp. stat. a. Shef- 
field laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 2, 8. 339—345. 1924. 

Bei einem Futter, das einmal aus 9% Lactalbumin, 4% Salzmischung, 63% Stärke, 12%, 
Fett, 9% Butterfett, 3% Lebertran, das andere. Mal aus 20% Lactalbumin, 52%, Stärke, 4%, 
Salzmischung, 12% Fett, 9% Butterfett und 3% Lebertran bestand und dem in beiden Fällen 
ein Vitamin B zugesetzt war, das keine Biuretreaktion mehr gab (dargestellt nach Osborne 
und Wakeman, Journ. of biol. chem. 40, 383. 1919) zeigten junge Ratten ein sehr gutes 
Wachstum. Beobachtungszeit 6—7 Wochen. Die Ergänzungsstoffe wurden in Form von 
„proteinfreier‘‘ Milch gegeben. Diese enthielt 2,2%, Eiweiß, dessen Tryptophan- und Lysin- 
gehalt jedoch das Ergebnis des Fütterungsversuchs nicht beeinflußt hat. Kapfhammer. 


Mitchell, M.L.: The substitution of taurine for eystine in the diet of mice. (Der 
Ersatz des Cystins durch Taurin im Futter der Maus.) (Darling laborat. of physiol. 
a. biochem., univ., Adelaide.) Australian journ. of exp. biol. a. med. science Bd.1, 
Nr.1, 8. 5—9. 1924. 

Eine Anzahl 4—5 Wochen alter Mäuse erhielt in Parallelversuchen: 1. ein Futter, das 
genügend Cystin enthielt, um gutes Wachstum hervorzurufen (15% Casein); 2. ein Futter, 
das nur wenig Cystin (9% Casein) enthielt und dem zu verschiedenen Zeiten Taurin bzw. 
Cystin zugelegt wird. Die Mäuse fraßen das Futter nur, wenn es vorher gekocht war; dadurch 
unterscheiden sie sich von Ratten, die das ungekochte Futter annehmen. Butter- und Hefe- 
zusatz. Cystin wurde nach der Folinschen Methode hergestellt, Taurin wurde aus Haliotis 
gewonnen. Aus den Wachstumskurven ist ersichtlich, daß die Mäuse auf Cystin- bzw. Taurin- 
zusatz mit einer leichten Gewichtserhöhung reagierten, die aber erst deutlich und rasch zunahm, 
wenn noch Hefe (Marmite) zugelegt wurde. Hefe wurde deshalb während der ganzen Versuchs- 
dauer gegeben; worauf diese Wirkung der Hefe beruht, ist ungeklärt. Wurde dann im Verlaufe 
des Versuchs Taurin bzw. Cystin weggelassen, so sank das Körpergewicht sofort; nach deren 
Zulage stieg es wieder an. Man kann daraus schließen, daß während der Wachstumsperiode 
Cystin durch Taurin ersetzt werden kann; es kommt scheinbar weniger auf das Cystin über- 
haupt, als vielmehr auf den Schwefelgehalt an. Es ist noch festzustellen, in welcher Form 
das Taurin ausgeschieden wird, wenn es als Ersatz für Cystin mit einem cystinarmen Futter 
gegeben wurde. Über eine Umwandlung von Taurin in Cystin sagen die Versuche nichts aus. 

Kapfhammer (Leipzig). 


Osborne, Thomas B., and Lafayette B. Mendel: Nutrition and growth on diets 
highly defieient or entirely lacking in preformed carbohydrates. (Ernährung und Wachs- 
tum bei Kostformen, die arın oder frei sind von präformiertem Kohlenhydrat.) (Amerie. 
physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Ameriec. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 
8. 143. 1924. 


Kostformen, die nur aus Eiweiß und Fett in wechselnden Verhältnissen mit anorganischen 
Salzen und Quellen für die Vitamine A und B zusammengesetzt sind, ermöglichen bei jungen 
Ratten normales Wachstum. Besteht die Kost im wesentlichen aus Eiweiß, dann ist die Nah- 
rungsaufnahme nicht bemerkenswert hoch, ein Zeichen, daß Calorien aus Eiweiß gut verwertet 
werden. Bei diesen Tieren beobachtet man häufig vermehrte Diurese und Hypertrophie der 
Nieren, aber keine entzündlichen oder degenerativen Veränderungen. Die prompte Wirkung 
der Zufuhr von Vitamin A auf das Wachstum von Tieren, die unter A-Mangel gelitten hatten, 
wird auch bei kohlenhydratfreier Kost festgestellt. Anstelle von Fett können auch Fettsäuren 
in der Kost vertreten sein; Glycerin ist offenbar nicht notwendig. Bei sehr fettreicher Nahrung 
kann das beim Menschen zur Ketose führende Verhältnis zwischen ketogenen und antiketo- 
genen Nährstoffen ohne ersichtlichen Schaden für die Ratte weitgehend überschritten werden. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Mitchell, Helen S., Phoebe J. Bradshaw and Edwin R. Carlson: Hair ball formation 
in rats in relation to food eonsisteney. (Die Bildung von Haarknäuel im Rattenmagen 
und ihre Beziehung zur Konsistenz des Futters.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr. 2, 8. 203—bis 206. 1924. 

Bei 90% aller Ratten, die mit einer Paste, die 25>—27%, Fett enthielt, gefüttert waren, 
wurden im Magen Haarknäuel gefunden. An 135 Ratten, die trockenes (fettarmes) Futter 
und an 13 Ratten, die flüssige Nahrung erhielten, wurde niemals eine ähnliche Beobachtung 
gemacht. Die Haarknäuel verursachen häufig Entzündungen oder Ulcerationen der Magen- 
schleimhaut. Das Wachstum der Tiere ist nicht gestört, sie neigen aber zu Erkrankungen. 
Es wird eine Verminderung des Fettgehaltes im Futter empfohlen. Kapfhammer (Leipzig). 
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Shinoda, G.: Sogenannte vitaminfreie Ernährung bei gesunden Menschen, nebst 
einigen kritischen Bemerkungen über Unterernährung. (Med’ Klin. Prof. Irisava, med. 
Fak., Univ. Tokio.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H. 1/4, 8. 151—169. 1924. 

Durch Ernährung mit einer vitaminarmen Kost ist es gelungen, bei 3 gesunden Versuchs- 
personen in einem Falle sicher, in den beiden anderen Fällen mit großer Wahrscheinlichkeit 
Beriberi hervorzurufen. Die Diagnose, die auch von anderen Beriberiforschern bestätigt wurde, 
gründet sich in dem sicheren Fall auf das Zusammentreffen kardialer Symptome mit moto- 
rischen Störungen; in den anderen Fällen fanden sich nur Veränderungen des Herzens, Ödeme 
und Hyperästhesien. Die Versuche dauern jeweils 2—3 Monate; ins einzelne gehende Krank- 
heitsberichte sind nicht mitgeteilt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Tönnis, Wilhelm: Ein Beitrag zur Klassifizierung und Gruppierung der Vitamine. 
(Med. Klin., allg. Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 136, H.1/2, S. 89—105. 1924. 

Der Verf. kommt auf Grund von Fütterungsversuchen an Ratten und Mäusen zu 
dem Ergebnis, daß für beide Tierarten die Vitamine A, B und C erforderlich sind, ferner, 
daß die Annahme eines vom Antiberiberivitamin verschiedenen D-Vitamins und einer 
Nichtidentität von Wachstumsfaktor und Antiberiberivitamin der Hefe nicht gerecht- 
fertigt sind. Eine Beurteilung der Versuche ist dadurch sehr erschwert, daß die Größe 
und die Dauer der Vitaminzulagen im allgemeinen nicht angegeben werden. Auch 
sonst ist vieles unklar; z. B. daß geschliffener Reis in bezug auf Eiweißkörper voll- 
wertig ist, daß man Citronensaft durch Aufkochen B-frei machen kann, daß Mäuse 
und Ratten ein zu Plätzchen verarbeitetes Gemenge aus je 4g Salzgemisch und Agar 
und 10 g Reismehl gern fressen usw. Daß Vitamin D und Wachstumsfaktor entbehr- 
lich sind, schließt Verf. aus Versuchen, in denen er diese beiden Substanzen ganz 
willkürlich definiert. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 


Jones, D. Breese, and Joseph C. Murphy: Cystine deficieney and vitamin content 
of the lentil, Lens eseulenta Moench. (Cystinmangel und Vitamingehalt der Linse, 
Lens esculenta Moench.) (Protein investig. laborat., bureau of chem., U. St. dep. of 
agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, S. 243—253. 1924. 


Linsenmehl ist als einzige Eiweißquelle selbst in der Menge von 66% der Kost weder 
in rohem noch in gekochtem Zustand ausreichend. Die Unzulänglichkeit hängt mit dem nied- 
rigen Cystingehalt des Linsenproteins zusammen, denn dieselbe Kost wird völlig ausreichend, 
wenn man sie mit 0,36%, Cystin ergänzt. Eine B-freie, aber durch Caseinzugabe in bezug auf 
Eiweiß vollwertige Kost wird erst durch Zusatz von 25% Linsenmehl in bezug auf Vitamin B 
vollwertig; 12,5% sind unzureichend. Aus der Menge der von den Ratten aufgenommenen 
Nahrung läßt sich errechnen, daß der Tagesbedarf an Vitamin B für 1 Tier in 2 g Linsen ent- 
halten ist. Eine Kost, in der 25% LinsenmeHhl die einzige A-Quelle darstellen, ist nur 29—49 
Tage lang genügend, um das Wachstum zu erhalten; aus der aufgenommenen Futtermenge 
kann man schließen, daß eine Ratte mehr als 2,5 g Linsen täglich verzehren muß, um ihren 
Bedarf an Vitamin A zu decken. Hermann Wieland (Königsberg). 


Sherman, H. C., and Martha M. Kramer: Experiments upon vitamin A. (Unter- 
suchungen über Vitamin A.) (Dep. of chem., Columbia uniwv., New York.) Journ. of 
the Americ. chem. soc. Bd. 46, H. 4, S. 1055—1063. 1924. 

Zum Nachweis und zur Bestimmung von Vitamin A hat sich am besten folgende 
Kost bewährt: Weizenmehl (‚patent flour‘‘) 82%, extrahierte Fleischrückstände 
10%, Trockenhefe 4%, Salzgemisch nach Osborne und Mendel 4%. Die Fleisch- 
rückstände werden fein gepulvert und 12 Stunden lang in der Wärme mit 95 proz. 
Alkohol kontinuierlich extrahiert. Als Maßstab für Mangel oder Vorhandensein von 
Vitamin A in einer Kost wird die Zeit gewählt, während der junge Ratten die Fütterung 
überleben. Nimmt man Junge vom gleichen Wurf, so beobachtet man nur gering- 
fügige Unterschiede, große dann, wenn vorher verschiedene Mengen von Vitamin A 
aufgenommen und gespeichert worden waren. Daß ältere Tiere den Entzug von Vi- 
tamin A länger aushalten als junge, hängt damit zusammen, daß sie länger Gelegenheit 
hatten, Vitamin A zu speichern. Die große Rolle, welche der A-Gehalt der Nahrung 
hinsichtlich der Lebensdauer spielt, geht aus einem Versuch hervor, in dem 4 sehr 


gleichartige Ratten eines Wurfs, nachdem sie ausgewachsen waren, Weizenmehl mit 
verschiedenen Salzzusätzen erhielten: A. 2%, Kochsalz; B. 2%, Kochsalz und 3% 
Caleiumlactat; C. 2% Kochsalz, 2,9%, Caleiumlactat und 0,1%, Eisenecitrat; D. 2% 
Kochsalz, 2,5% Caleiumlactat, 0,4% Kaliumphosphat und 0,1% Eiseneitrat. Die 
Tiere © und D nahmen wochenlang wesentlich an Gewicht zu, während A und B sofort 
abnahmen; der Tod erfolgte aber bei allen Tieren etwa gleichzeitig. Im Ca-Gehalt 
der Knochen war ein erheblicher Unterschied: A: 1,82; B: 2,78; C: 2,78; D: 3,72. 
Hermann Wieland (Königsberg ıi. Pr.). 

Babes, V., A. Babes et Aurel A. Babes: Travaux sur la pellagre, ex6eutes sous la 
direetion de V. Babes. (Arbeiten über Pellagra, ausgeführt unter der Leitung von 
V. Babes.) Ann. de l’inst. de pathol. et de bacteriol. de Bucarest Bd. 8, 8. 3—312. 
1923. 


Die schon viele Jahre zurückliegenden und zum Teil neuerdings ergänzten experimentellen 
Untersuchungen über die Atiologie der Pellagra haben im wesentlichen ergeben, daß durch 
Extraktion von verdorbenem Mais — am besten mit Wasser — eine für Kaninchen und Mäuse 
hochgiftige Lösung erhalten werden kann, deren Wirkung durch das Serum von Pellagra- 
Rekonvaleszenten, aber nicht durch Normalserum neutralisiert wird. Die Wirkung dieser 
Gifte, die offenbar nicht dem Mais selbst, sondern Pilzen und Bekterien entstammen, ist eine 
ziemlich chronische, in der Regel erst nach Tagen und Wochen unter den Zeichen der Kachexie 
den Tod herbeiführende. Da nach den Anschauungen der Verff. Pellagra nur da vorkommt, 
wo Mais, und zwar verdorbener, wenn auch unter Umständen von gutem Aussehen, genossen 
wird, so ist damit die Pathogenese der Pellagra weitgehend geklärt. Hermann Wieland. 

Ogata, Tomosaburo, Shintaro Kawakita, Shigeru Kagoshima, Susumu Suzuki, 
and Harumiti Oka: On the question of identity of beri-beri with polished rice disease. 
(Zur Frage der Wesensgleichheit von Beriberi mit der durch geschliffenen Reis hervor- 
gerufenen Erkrankung.) (Dep. of pathol., med. school., univ., Tokyo.) Japan med. 
world. Bd. 4, Nr. 2, 8. 23—27. 1924. 

Ogata, Tomosaburo, Shintaro Kawakita, Harumichi Oka, Susumu Suzuki und 
Shigeru Kagoshima: Kritische Betrachtungen über Identität oder Nichtidentität der 
Vitamin-B-Mangelkrankheit mit der menschlichen Kakke. (Pathol. Inst., Univ. Tokio.) 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 17, 8. 527—529. 1924. 

Die Beriberikrankheit ist mit der durch ausschließliche Verfütterung von geschliffenem 
Reis bei Vögeln und Säugetieren zu erzeugenden Erkrankung nicht identisch; es bestehen 
folgende wesentliche Unterschiede: Bei der Reiskrankheit findet man den Gehalt des Körpers 
an Vitamin B vermindert, bei Beriberi nicht. Krämpfe und Ataxie gehören zu den charakte- 
ristischen Erscheinungen bei der Reiskrankheit, werden aber bei Beriberi vermißt. Hier 
findet man Pulsbeschleunigung, Herzhypertrophie und ausgesprochene Stauungserscheinungen, 
lauter Symptome, die bei avitaminotischen Tieren nicht vorkommen. Ödem der Haut und 
der Körperhöhlen, bei Beriberi fast ausnahmslos vorhanden, kommt bei den durch Reisfütterung 
krank gemachten Tieren nur ausnahmsweise als kachektisches Zeichen vor. Bei Beriberi 
ist die Atmung bis zur Dyspnoe beschleunigt, bei Reiskrankheit in der Frequenz herabgesetzt. 
Verdauungs- und Ernährungsstörungen stehen bei der experimentell erzeugten Krankheit 
durchaus im Vordergrund, kommen allerdings bei Beriberi auch vor. Von Blutveränderungen 
wären als typisch für die Avitaminose zu nennen Oligozythämie, Oligochromämie und Lympho- 
penie, denen bei der Beriberi keine wesentlichen Veränderungen der roten Blutzellen und eine 
manchmal vorhandene Lymphocytose gegenüberstehen. Hämorrhagische Diathese kommt bei 
reiskranken Tauben vor, beim beriberikranken Menschen nicht. Beriberi ist oft durch leichte 
Temperatursteigerung kompliziert, während bei der Avitaminose dem Ausbruch der Krank- 
heitserscheinungen sogar ein Temperatursturz vorangeht. Bei der Reiskrankheit ist die Rinde 
der Nebennieren hypertrophisch, das Mark unverändert, bei Beriberi findet man nicht selten 
Hypertrophie des Markes. Der Atrophie der Keimdrüsen bei den avitaminotischen Tieren 
stehen keine entsprechenden Befunde beim Menschen gegenüber. Durch Entzug von Vitamin B 
wird bei Tieren die Bereitschaft für Infektionen wesentlich gesteigert; entsprechende Beob- 
achtungen bei beriberikranken Menschen liegen nicht vor. Hermann Wieland (Königsberg). 


Shinoda, G.: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen der Avitami- 
mose bei Hunden und Vögeln zur Menschenberiberi. (Pharmakol. Inst., med. Fak., Univ. 
Tokio.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 274—310. 1924. 


Vergleichungen zwischen der experimentell bei Tieren durch B-Mangel erzeugten Avita- 
minose und der menschlichen Beriberi lassen sich nur dann anstellen, wenn es gelingt, ähnlich 
wie beim Menschen einen chronischen Verlauf der Avitaminose hervorzurufen. Durch Ver- 


ge 


fütterung einer gemischten, vitaminarmen, aber nicht vitaminfreien Kost lassen sich am Tier, 
besonders gut beim Hund, Störungen erzeugen, die in vielen Beziehungen den bei Beriberi 
beobachteten an die Seite zu stellen sind. Aus den sehr umfangreichen, aber kurz und über- 
sichtlich wiedergegebenen Untersuchungen sind besonders hervorzuheben der Befund echter 
paretischer und paralytischer Störungen beim Hund, ferner von Kreislaufsveränderungen bei 
dieser Tierart, die sich klinisch und anatomisch (Dilatation und Hypertrophie) durchaus an 
die beim beriberikranken Menschen beschriebenen anschließen. Ödeme, die beim Menschen 
sehr häufig vorkommen, hat der Verf. bei seinen Hunden auch beobachtet, allerdings nur selten, 
häufiger bei Tauben. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hotta, Kazuo: Über die Bedeutung des Cholesterins für die beriberiartige Erkran- 
kung der Tauben. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 1/2, 8.1—18. 1924. 

Lawaczeck hat mitgeteilt (diese Berichte 18, 216), daß bei der beriberiartigen 
Reisavitaminose der Tauben in einer Reihe von Organen Vermehrung des Cholesterin- 
gehaltes eintritt, die namentlich im Blut, in der Museularis des Kaumagens und im 
Gehirn frühzeitig bemerkbar wird und nur in Niere und Hoden fehlt. Bei einfacher 
Unterernährung dagegen erfolgt eher eine Verminderung des Cholesterinbestandes der 
Organe. Inzwischen haben Collazo und Bosch und Asada die Vermutung geäußert, 
daß die auch vom Verf. bestätigte Cholesterinvermehrung durch den Blutgehalt der 
Organe zustande gekommen sei, jedoch braucht nur daran erinnert zu werden, daß die 
Organe, die übrigens von gut entbluteten Tauben stammten, vielfach einen Cholesterin- 
gehalt aufwiesen, der weit über den des Blutes hinausging, und daß andererseits das 
besonders blutreiche Herz in den Frühstadien der Erkrankung der im Blut eintretenden 
Erhöhung zunächst nicht folgt. Stepp hat gefunden, daß ohne B-Vitamin ernährte 
Hunde in der Galle kaum noch Cholesterin ausscheiden, ein Befund, der mit denen von 
L. und von Verf. für eine Cholesterinanhäufung in den Organen spricht. 

Verf. untersucht, ob diese Cholesterinanreicherung; durch Zulage zur Reisnahrung be- 
günstigt und dadurch das Krankheitsbild der Taubenberiberi verändert werden kann. Das 
war nun in der Tat der Fall. Eines der auffälligsten Symptome bei den Cholesterin-Reistauben 
war eine Pupillenerweiterung, die manchmal schon am 3. Tage, meist jedoch erst nach 2 bis 
3 Wochen auftrat. Ausschließlich mit Reis gefütterte Tauben haben eher besonders enge 
Pupillen. Während bei diesen die Pupillenreaktion auf Lieht schneller und stärker ist, als 
bei normalen Tauben, ist sie bei Cholesterin-Reistauben langsamer und geringer, ein Verhalten, 
das durch Adrenalin vorübergehend noch stärker betont werden kann. Die Haltung der Cho- 
lesterin-Reistauben war auffallend steil, während reine Reistauben flach dazusitzen pflegen. 
Diese sind auffällig schreckhaft, jene eigentümlich starr und unbeweglich. Die bemerkens- 
werteste Abweichung ist, daß die Cholesterintauben niemals Krämpfe bekommen, auch nicht 
andeutungsweise. Die Tiere sinken allmählich zusammen, verlernen das Fliegen vollständig. 
Bei der Fütterung erhielten die Tauben in der 1. Serie täglich 0,25, in der 2. 0,5 g Cholesterin. 
Bei dieser größeren Dosis starb eine Cholesterintaube vor der ersten Reistaube und bei 2 Tieren 
der Reisserie blieben ebenfalls die Krämpfe bis zum Tode weg. Im ganzen bekamen von 12 Reis- 
tauben 8 typische Krämpfe, von 12 Cholesterintauben keine einzige. Bei normalen Tauben 
treten unter Cholesterinfütterung charakteristische Anderungen der Körpertemperatur auf, 
die sich zunächst in einem Absinken um etwa 2° äußern, das dann in der zweiten Versuchs- 
woche wieder eingeholt wird, um manchmal später erneut aufzutreten. Die Tauben ver- 
lernen ebenfalls das Fliegen und ihr Gefieder wird struppig. Wurde jetzt das Cholesterin weg- 
gelassen, so erholten sich die Tiere. Erneute Cholesterinfütterung rief die genannten Er- 
scheinungen wieder hervor. Die Bestimmungen Lawaczecksan Organen wurden durch solche 
an Ovarium, Nebenniere und Augapfel ergänzt. ‚Der Cholesteringehalt der Nebenniere war 
bei 3 Normaltauben ein sehr ähnlicher, nämlich 1,75—1,88%. In den einzelnen Organen 
ist die Vermehrung sehr verschieden stark ausgeprägt, wie schon eingangs erwähnt wurde. 
Am Auge der Reistauben wurden normale Werte (0,116—-0,141) erhalten, im übrigen die alten 
Befunde an den Organen durchaus bestätigt. Reine Reistauben führen in der Nebenniere 
viel weniger — in einem Fall nur 0,84% — Cholesterin, während Cholesterinzulage eine starke 
Vermehrung bedingt. In einem Fall wies auch eine reine Reistaube eine Vermehrung des Neben- 
nierencholesterins auf. Zugleich fehlten bei diesem Tiere nach 42tägiger Fütterung alle Krank- 
heitserscheinungen, Blut und Brustmuskel wiesen keine Cholesterinvermehrung auf. Die Ab- 
weichungen von der Norm bestanden nur in Gewichts- und Temperaturverlust, sowie Verminde- 
rung der Flugfähigkeit. Kürzlich hatv. Beznak (vgl. diese Berichte 21, 95) bei den Nebennieren 
von ohne B-Vitamin gefütterten Tauben ebenfalls ein Verhalten gesehen, das dem der übrigen 
Organe entgegengesetzt war. Die Cholesterinfütterung führt bei Hoden zu einer Ablagerung, 
während, „Niere und Augapfel eine solche auch bei Fütterung vermissen lassen, Schmitz. 
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Sherman, H. €., and M.R. Grose: A quantitative study of destruetion of vita- 
min B by heat. (Eine quantitative Untersuchung über die Zerstörung von Vitamin B 
durch Erhitzen.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Proc. of the soc. f.exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr. 1, 8. 11—13. 1923. 

Vgl. diese Berichte 24, 212. 


Hoagland, Ralph: Antineuritie value of hog musele. (Der antineuritische Wert 
von Schweinefleisch.) (Biochem. div., bureau of anim. industry, U.S. dep. of agri- 
cult., Washington.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 2, 8. 300-308. 1924. 


4 verschiedene Proben ‘von Schweinefleisch werden im Fütterungsversuch an Tauben 
auf ihren Gehalt an Vitamin B geprüft. Das Fleisch wird so gut als möglich von Fett und 
Bindegewebe befreit, zerrieben, mit Wasser und Toluol zu einer Paste verarbeitet und in 
dünner Schicht ausgestrichen in einem Luftstrom unterhalb 60° getrocknet. Tauben, denen 
10—15% dieses Fleischpulvers mit einem Fettgehalt zwischen 23 und 40% zu einer ausschließ- 
lich aus geschliffenem Reis bestehenden Kost (Tagesmenge der Kost 5%, des Körpergewichtes; 
Zwangsfütterung) zugelegt wurden, blieben während der Versuchszeit (56 Tage) gesund, 
nahmen an Körpergewicht zu oder höchstens unwesentlich ab, während Kontrollen unter Reis 
allein nach 17—46 Tagen unter den Zeichen der Polyneuritis zugrunde gingen. Dieselbe Schutz- 
wirkung wie mit den erwähnten Fleischzulagen kann man mit Hefe nur erzielen, wenn man der 
Reiskost 10% Trockenhefe zufügt. Nach der Ansicht des Verf. handelt es sich in beiden Fällen 
um den Ersatz von Vitamin B, denn eine Kost aus Reis mit/autoklaviertem Fleisch (3 Stunden 
bei 120°), Lebertran und Asche ist ebenso unzureichend wie reine Reiskost. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Nobel, E.: Über die Beeinflussung des experimentellen Meerschweinchenskorbuts 
dureh die Gravidität. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H.4/6, 8. 528—536. 1923. 


Von 4 trächtigen Meerschweinchen, die C-frei gefüttert werden, ist nur eines skorbutisch 
geworden; von 5 Kontrolltieren sind 4 erkrankt. Allerdings sind unter den nichtträchtigen 
Meerschweinchen nur 2, die hinsichtlich des Körpergewichts mit den trächtigen Tieren ver- 
gleichbar sind, und unter diesen beiden ist eins verschont geblieben. Die skorbutfrei gebliebenen 
trächtigen Meerschweinchen boten bei der histologischen Untersuchung die Zeichen der 
Osteoporose. Ein Tier brachte gesunde Junge zur Welt. Von diesen wurde eines sofort getötet: 
Osteoporose, das andere wurde 9 Tage C-frei gefüttert am Leben erhalten: Skorbut. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Schield, E. L.: The antiscorbutie value of canned vegetables and its preservation 
by exhausting the air before processing. (Der antiskorbutische Wert von Büchsen- 
gemüsen und seine Erhaltung durch vorhergehendes Evakuieren.) (Dep. of physiol., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 6, 8. 341. 1924. 


In Büchsenkonserven des Handels (Mais, Bohnen, Erbsen) sind beträchtliche Mengen von 
antiskorbutischen Vitaminen enthalten. Der Vitamingehalt kann dadurch, daß vor der Her- 
stellung der Konserven die Luft aus den Büchsen entfernt wird, aufs 2—4fache gesteigert 
werden. Keine Versuchsberichte. Hermann Wieland (Königsberg). 


MeCarrison, Robert: Pathogenesis of difieieney disease XII. Concerning the func- 
tion of the adrenal gland and its relation to eoneentration of hydrogen-ions. (Patho- 
genese der Avitaminosen. XII. Die Funktion der Nebennieren und ihre Beziehung 
zur Wasserstoffionen-Konzentration.) Indian journ. of med. research Bd. 10, Nr. 4, 
8. 861—899. 1923. 


Die Iris an enucleierten Augen der häufigen indischen Kröte (Bufo melanostictus) spricht 
auf Adrenalin an. Der Größenwechsel der Pupille zwischen Hell und Dunkel wird quantitativ 
studiert. Zusatz von synthetischem Adrenalin von natürlichem Epinephrin vergrößert die 
Empfindlichkeit der Iris für Licht, geeignete Aufbewahrungsflüssigkeit vorausgesetzt. Tem- 
peraturerhöhung verringert, Abkühlung steigert und verlängert diese Adrenalinwirkung, was 
durch höhere Adrenalinkonzentration bis zu gewissem Grade wieder ausgeglichen werden kann. 
Besonders'tritt die Abhängigkeit des Adrenalineffekts von der 94 hervor: Annäherung von 
basischer Seite an den Neutralpunkt erhöht ihn, nach Überschreitung eines Optimums zeigt 
sich eine Hemmung durch Säure (von 0,03—0,04 2/,0-HC1 zu 10.ccm Serum plus 0,02 Adrenalin 
1°/,0). Adrenalin wird in Ringerlösung am schnellsten, etwas weniger in physiologischer NaCl-, 
noch langsamer in frischem Schafserum zerstört. Die Hemmung der Pupillenreaktion bei 
stärkerer Säuerung kann durch Erhöhung der Adrenalinkonzentration überwunden werden. 
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Nebennierenrinde (als Emulsion zugesetzt) reguliert die Neutralität.der Adrenalin-Salzlösung. 
Diese Eigenschaft geht ihr verloren bei Vögeln, welche an Polyneuritis infolge Nahrungsdefekts 
leiden (Avitaminose). Das Serum dieser Tiere steigert die Empfindlichkeit der Kröteniris 
schon für sehr kleine Adrenalindosen, ihre perikardiale Flüssigkeit (Erguß) wirkt umgekehrt. 
Der Zweck der Untersuchungen war, die Ursachen der Nebennierenhypertrophie bei Hunger 
und Avitaminose aufzuklären. Es besteht ein Adrenalin-Wasserstoffionengleichgewicht, welches 
auch bei Acidose verschiedenen Grades im Körper von Bedeutung sein muß. Kato, Skizume 
und Maki haben eine Erniedrigung der p} an Nerven bei Avitaminose der Tauben festgestellt. 
(XI. vgl. diese Berichte 25, 452.) Oehme (Bonn). 

Händel, Marcel: Über den Einfluß der Salze auf den Stoffwechsel. I. Mitt. Die 
Beeinflussung des respiratorischen Gaswechsels. (Pathol. Inst., II: med. Klin., Univ. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 420—437. 1924. 

Verf. bestimmte mittels eines auf Haldanes Prinzip beruhenden, von Arnoldi 
angegebenen Atmungsapparates den Gesamtumsatz von Ratten, die salzarm ernährt 
wurden, und die Wirkung der Zulage verschiedener Salze auf ihn. Die betreffende 
Nahrungsweise dauerte stets mehrere Wochen, der Gaswechsel wurde in Abständen 
von mehreren Tagen wiederholt bestimmt. — Es fand sich bei der zellsalzarmen Er- 
nährung (Kochsalz wurde stets zugeführt) eine Steigerung des Gaswechsels in der 
ersten oder zweiten Woche, dann ein Absinken auf einen unter dem Ausgangswert 
liegenden Umsatzwert, der in etwa 5—6 Wochen erreicht wurde. Dabei war das Sinken 
des Umsatzes erheblicher als das des Körpergewichtes. Kalizulage verlangsamt das 
Sinken des Körpergewichtes und des Umsatzes. Bei Tieren, die von Beginn an neben 
Kochsalz Chlorkalium erhielten, fiel der Umsatz nicht. Dagegen bewirkte eine Caleium- 
zulage (Calcium chloratum) nach einer zellsalzarmen Periode ein beschleunigtes weiteres 
Sinken des Gesamtstoffumsatzes und bei Calciumfütterung von Beginn an nimmt der 
Umsatz etwas stärker ab als bei Zellsalzmangel. Natriumphosphat und Ferrum eitricum 
zeigten keinen Einfluß auf den Umsatz bei zellsalzfreier Ernährung. Verf. erörtert die 
Möglichkeiten des Zustandekommens der gefundenen Wirkungen und führt sie auf 
Störungen des Ionengleichgewichtes der Zellen und damit Änderungen ihrer Leistungen 
zurück. A. Loewy (Davos). 


Händel, Marcel: Über den Einfluß der Salze auf den Stoffwechsel. II. Mitt. Blut- 
zucker und Leberglykogen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, 
H. 5/6, S. 438—445. 1924. 

In dieser 2. Mitteilung bespricht Händel das Verhalten des Blutzuckers und 
des Leberglykogen bei zellsalzarm ernährten Ratten. Es fand sich eine mäßige Steigerung 
des ersteren, eine Herabsetzung des letzteren. Kaliumzugabe (0,06 g KCl) hatte keine 
deutliche Wirkung, Calcium (CaC], 0,1 g) machte geringe Erhöhung des Blutzuckers 
ohne deutliche Änderungen im Glykogengehalt der Leber, Phosphat (0,06 g Natrium- 
phosphat) führte zu normalem Blutzuckergehalt ohne deutliche Veränderungen am 
Leberglykogen. Verf. hebt die Ähnlichkeiten hervor, die im Kohlenhydratstoffwechsel 
bei Zellsalzhunger, Unterernährung und Avitaminosen bestehen. A. Loewy (Davos). 


Telfer, S. V.: Studies in ealeium and phosphorus metabolism. Pt. IN. The ab- 
sorption of ealeium and phosphorus and their fixation in the skeleton. (Untersuchungen 
über Kalk- und Phosphorstoffwechsel.) (Inst. of physiol., univ., a. roy. hosp. f. sick 
children, Glasgow.) Quart. journ. of med. Bd. 17, Nr. 67, 8. 245—259. 1924. 

Im wesentlichen Bestätigung bekannter Tatsachen: Wachsende Hunde bei kalk- 
armer, doch phosphorreicher Kost wiesen gewisse Hemmungen der Inkrustation und 
des Wachstums der Knochen auf, die durch Extragaben von Caleiumlactat behoben 
wurden; interessant ist höchstens, daß die Kalkzulage bereits in 3—4 Tagen sehr erheb- 
liche Unterschiede der Knochenasche bewirkte (44 gegen 41; 42 gegen 28; 37 gegen 26%; 
Kontrolltiere ohne Kalkzulage). Natürlich stieg dabei die Kalkausscheidung in Harn 
und Kot, während Phosphat im Kot anstieg, im Urin sank. Ratten verhielten sich 
in dieser Beziehung, ebenso wie die Hunde. — In einer anderen Versuchsreihe wurde 
Kuhmilch mit Salzsäure bis zu 0,03n-Konzentration, mit Pepsin oder mit beiden ver- 


setzt und nach mehrstündiger Einwirkung bei 37° im Filtrat Calcium und Phosphat 
bestimmt; Salzsäure allein machte bereits die Hauptmenge beider Stoffe leicht löslich. 
Verf. mißt der Magensalzsäure und der sauren Reaktion des Duodenums einen sehr 
maßgebenden Einfluß für die Resorption von Kalk und Phosphat zu, hält jedoch auch 
die Bildung von niederen Fettsäuren im Laufe der Darmverdauung für ein zweites 
Moment, das günstige Resorptionsbedingungen schaffen kann; das Calcium und 
Phosphat des Kotes hält er unter den gewöhnlichen Ernährungsbedingungen ganz 
überwiegend für Reste der Nahrung und nicht für Ausscheidungsprodukte. Ungenü- 
gende Kalk- und Phosphatresorption kann also durch Achlorhydrie, Darmaffektionen 
u. dgl. bedingt sein. Da im allgemeinen der Phosphorgehalt der Nahrung den Calcium- 
gehalt übertrifft (wovon nur die Frauenmilch eine Ausnahme macht), so tritt ungenü- 
gende Kalkaufnahme leichter ein als ungenügende Phosphoraufnahme. (II. vgl. diese 
Berichte 17, 336.) W. Heubner (Göttingen). 

Boas, Margaret Averil: A method for estimating the retention of ealeium and 
phosphorus in young growing rats. (Bestimmung der Calcium- und Phosphor-Retention 
an jungen wachsenden Ratten.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Bio- 
chem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 425—432. 1924. 

Die Grundnahrung besteht aus 41 g Eieralbumin, 113 g Weizenstärke, 12 g Lebertran, 
12 g Marmita, 12 ccm Apfelsinensaft, 5 g gehärtetes Baumwollsamenöl, 3,5 g Salzmischung 
(13g NaCl+53g NaHCl, +14g MgC0O,), 0,14g Eisenacetat, 93 ccm Wasser. Dieses Futter 
enthält 0,0261% Ca und 0,1402% P. Dem Futter wird so viel CaCO, und Na,HPO, zugefügt, 
daß es 0,7—0,9%, Ca und 0,6—0,8%, P enthält. Ca als CaSO, bestimmt, P nach Neumann. 
Analyse in Harn und Kot; nicht verzehrtes Futter wird zurückgewogen. Wöchentliche Bi- 
lanzen. 3—4 Wochen alte, 40—50 g schwere Versuchstiere. Versuchsdauer 5—6 Wochen. 
Mittelwerte aus 4 Versuchstieren. 

Die Ca- und P-Retention nimmt von Woche zu Woche ab; ist z. B. in einer Ver- 
suchsreihe 0,2126 g für Ca und 0,1754 g für P nach der 1. Woche, 0,0895 g für Ca und 


0,1184 g für P nach der 4. Woche. Der Quotient zeigt keine Regelmäßig- 
keiten, er schwankt zwischen 1,18 und 2,71. Gegen Ende des Versuchs nimmt das 
Körpergewicht meist etwas ab; dies wird auf die Unzulänglichkeit des Eialbumins 


als einzige Eiweißquelle zurückgeführt; auf die Ca-Retention hat dieser Umstand 
keinen Einfluß. Kapfhammer (Leipzig). 


Boas, Margaret Averil, and Harriette Chiek: The influence of diet and management 
of the eow upon the deposition of ealeium in rats receiving a daily ration of the milk in 
their diet. (Der Einfluß von Kost und Haltung der Kuh auf die Kalkablagerung bei 
Ratten, die eine tägliche Ration der Milch in ihrer Kost erhalten.) (Dep. of exp. 


pathol., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, S. 433—447. 1924. 

An jungen Ratten wurde in 6-10 wöchentlichen Versuchsperioden die Ca- und P-Bilanz 
festgestellt. Die Tiere erhielten ein Grundfutter, dem der A-Stoff fehlte; jedes Tier bekam 
außerdem täglich 5 ccm Milch; die Milch war pasteurisiert, sie entstammte immer der gleichen 
Kuh. Die Ernährungsverhältnisse der Kuh unterlagen einem bestimmten Wechsel, und zwar 
stand die Kuh zuerst 6 Monate lang bei Trockenfutter in einem dunklen Stall, hierauf 2 Monate 
lang bei Grünfutter im dunkeln Stall und dann 2 Monate lang auf der Sommerweide. Es 
wurde untersucht, welchen Einfluß die Milch, die in dem verschiedenenem Ernährungszustand 
der Kuh entnommen wurde, auf die Ca- und P-Ablagerung im Organismus der Ratten hatte. 
Als Kontrolle diente ein Versuch, in dem Ratten gleichen Alters und gleichen Geschlechts die 
gleiche Nahrung, jedoch statt der frischen Milch eine Trockenmilch, der Lebertran zugesetzt 
war, erhielten. Das Futter der Kuh war qualitativ genau bestimmt. 


Nhlchrder' 1. Periode . 2... 3,85%, Fett 0,12 %. Ca 0,101% P 
Nilch der!:2:' Periode : 3.110 WU. 8. 3,90% Fett 0,114% Ca 0,079% P 
Milch der: 3. Periode. . .....:. 5,10% Fett 0,122% Ca 0,082% P 


Die Ratten, die die Milch aus der 1. Periode erhielten, zeigten eine Ca-Retention, 
die um 34%, niedriger war als die der Kontrolltiere; die P-Retention lag um 11% 
niedriger. Die Milch aus der 2. Periode brachte eine Ca-Retention, die bei den Männchen 
um 40%, bei den Weibchen um 20% niedriger lag als die der Kontrolltiere; die P- 
Retention der Männchen lag 19%, die der Weibchen 7%, unter den Werten der Ver- 
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gleichstiere. Bei allen Versuchen war die Körpergewichtskurve normal. Die Knochen 
(Femur, Tibia, Fibula) der Versuchstiere enthielten etwas weniger Ca als die der Ver- 
retiniert Ca 
retiniert P 
in der 2. Woche 1,15—1,24, in der 6. Woche 0,45; bei den Vergleichstieren 1,14 bzw. 
1,27. Ganz anders verhielt sich die Ca-P-Ablagerung bei den Ratten, die die Milch 
der 3. Periode (Kuh auf der Sommerweide) erhielten: Hier zeigten sich keine Unter- 
schiede gegenüber den Vergleichstieren; auch der Ca- und P-Gehalt in Knochen und 
Geweben war nicht verschieden. Kapfhammer (Leipzig). 


gleichstiere. Der Quotient nimmt im Verlauf des Versuches ab; er ist 


Hele, Thomas Shirley: Studies in the sulphur metabolism of the dog. I. The syn- 
thesis of ethereal sulphate. (Schwefelstoffwechsel beim Hund. I. Die Bildung der 
Esterschwefelsäure.) (Biochem. dep., umiv., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 1, 8. 110—119. 1924. m 

In einer 22tägigen Versuchsperiode erhielt eine Hündin täglich 48 Guajacol- 
carbonat und daneben in Zwischenräumen Na,SO, oder NaHSO, oder Cystin. 2 Tage 
bevor das Guajacolcarbonat gefüttert wurde, wurden täglich je 2g Na,SO, verabreicht; 
die infolge der Na,SO,-Zufuhr erhöhte Ausscheidung des anorganischen Sulfates 
sinkt nach der Guajacolgabe, und gleichzeitig steigt die Ausscheidung der Ester- 
schwefelsäure. Vom 13. bis 15. Versuchstage werden täglich 0,8g Cystin und vom 
20. bis 22. Versuchstage täglich 0,652 g NaHSO, verfüttert: Anstieg der Esterschwefel- 
säure im Harn. An den Tagen, an denen Guajacolcarbonat allein verabreicht wurde, 
sinkt das anorganische Sulfat im Harn auf Null, die Ausscheidung der Esterschwefel- 
säure bleibt konstant. — Wiederholung des Versuchs in einer 18 bzw. 22tägigen Periode, 
wobei neben Guajacolcarbonat 2—5 Tage lang Na,SO, bzw. NaHSO, zugelegt wird: 
an diesen Tagen ist die Esterschwefelsäure im Harn vermehrt. Na,SO,, NaHS80, und 
Cystin werden also, wenn gleichzeitig Guajacolcarbonat verfüttert wird, zum Teil 


als Esterschwefelsäuren ausgeschieden; Na,SO, wird ebenso verwertet wie Cystin 
und NaHSO,;. 


Methodik: Im Harn Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl; Total-S; Gesamt-SO, und 
anorganisches SO, nach Folin. In Futter und Faeces Kjeldahl-N und Gesamt-S. Kalorisch 
hinreichendes Futter aus Fleisch, Fett, Biskuit und Milch. Kapfhammer (Leipzig). 


Hunt, Chas. H., A. R. Winter, J. A. Schultz and R. C. Miller: The mineral meta- 
bolism of the laetating and dry goat. (Der Mineralstoffwechsel der milchenden und der 
nichtmilchenden Ziege.) (Dep. of animal industry, Ohio agricult. exp. stat., Wooster.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 349—362. 1923. 

Je 2 milchende Ziegen wurden in drei 8—10tägigen Perioden mit (Hirse) Heu (1. Periode), 
hierauf mit Heu + Knochenmehl (2. Periode) und zuletzt mit (Hirse) Gras + Knochenmehl 
(3. Periode) gefüttert; die nichtmilchenden Ziegen erhielten in der 1. Periode Gras, in der 
2. Periode Gras + Knochenmehl und in der 3. Periode Heu + Knochenmehl. In allen Perioden 


wurde noch Körnerfutter und NaCl zugelegt. Das Heu wurde unter besonderen Vorsichtsmaß- 
regeln und immer gleichmäßig getrocknet. 


.‚ Tabellarische Aufstellung der Analysenzahlen der Ziegenmilch (H,O, N, Eiweiß, 
Atherextrakt, Na, K, Ca, Mg, S, Cl, P); der Ca-Gehalt (0,11—0,16%) und der Cl-Gehalt 
(0,13—0,17%) sind höher als der der Kuhmilch. Für jede einzelne Periode werden 
ausführliche Tabellen gegeben, in denen die Verteilung von Na, K, Ca, Mg, 8, Cl, 
P und N auf Futter, Milch, Harn, Kot, sowie eine Bilanz zusammengestellt ist. Zwischen 
N und $ scheinen Beziehungen zu bestehen; wenn die S-Bilanz positiv ist, ist auch die 
N-Bilanz positiv oder nur wenig negativ. Das Knochenmehl im Futter hat günstigen 
Einfluß auf die Ca- und P-Bilanz. In der 1. Futterperiode der Milchziege tritt ein 
Ca- und P-Verlust ein, der unabhängig vom Futter ist, in der 2. Periode wird die 
P-Bilanz früher positiv als die Ca-Bilanz. In der 1. Periode ist der Na-Gehalt der Milch 
am höchsten, er nimmt dann wieder ab; der Cl-Gehalt des Harns steigt. Ein hoher 
Na-Gehalt des Kotes ist mit niedrigem K-Gehalt verbunden und umgekehrt. 
Kapfhammer (Leipzig). 


Iversen, Poul: Some investigations into intermediate chlorine metabolism. (Unter- 
suchungen über den intermediären Chlorstoffwechsel.) (Med. clin. B, univ., Copenhagen.) 
Acta med. scandinav. Bd. 60, H. 4/5, 8. 359—371. 1924. 

Die Feststellungen von Veil (Biochem. Zeitschr. 91, 267. 1918) und Berglund 
(Stockholm 1920) werden im großen und ganzen bestätigt. Auf erhöhte Kochsalzzufuhr 
(einmalige Verabreichung von 10,0 g mit etwa 11 Wasser) reagiert der Normale in stets 
charakteristischer Weise. In den ersten 2—3 Stunden tritt eine mäßige Hyperchlorämie 
und eine beträchtliche Hydrämie auf. Eine Differenz zwischen Verf. und Berglund 

bezüglich der Meinung, wieviel des eingenommenen NaCl zur Zeit der höchsten Hydrämie 
im Blut sich befindet, ist auf eine verschiedene Art der Rechnung zurückzuführen. 
Unter der Annahme, daß das Mehr an Wasser im Blut durch einen bestimmten Teil 
des eingenommenen Salzes festgehalten worden sein muß, errechnet sich, daß bei dem 
betreffenden Stand des NaCl-Gehalts etwa 40%, der NaCl-Einnahme nach 2!/, Stunde 
_ noch im Blut sich befindet. Bei Patienten mit Ödemneigung wird wiederum nur ein 
relativ kleiner prozentualer NaCl-Anstieg festgestellt, aber auch eine nur geringe 
Hydrämie. Da in diesen Fällen auch eine mangelhafte NaCl-Ausscheidung beobachtet 
wird, folgt die vermehrte Aufnahmefähigkeit und Retentionsneigung der Gewebe für 
NaCl. Den 3. Reaktionstyp auf verstärkte NaCl-Zufuhr stellen die Nierensklerotiker 
dar. Bei ihnen findet man einen starken NaCl-Anstieg im Blut und keine Hydrämie. 

E. Oppenheimer (München). 

Bertrand, Gabriel, et Boje Benzon: Recherehes sur Pimportance du zine dans Pali- 
mentation des animaux. Exp£riences sur la souris. (Die Bedeutung des Zinks bei der 
Ernährung der Tiere. Versuche an Mäusen.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. 
Bd. 12, Nr. 1, S.15—28. 1924. 


Keine neuen Gesichtspunkte im Vergleich mit einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 
19, 38). Bei einem durchschnittlichen Körpergewicht von 5,2—5,32 g enthält jede Maus bei zink- 
freier Nahrung 0,15 mg Zn, bei Zn-haltiger Nahrung (2 mg auf 90 g wasserfreies Futter) 0,28 mg 
Zn. (Vgl. auch diese Berichte 9, 332 und 10, 11.) Kapfhammer (Leipzig). 


Oehme Curt: Der Wasser-Salzbestand des Körpers in Beziehung zum Säure- 
Basenhaushalt. I. Mitt. Beitrag zu den kolloidehemischen Grundlagen der Purindiurese. 
(Med. Umw.-Klin., Bonn.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, 8. 40 
bis 62. 1924. 

Ausgedehnte Versuche am Menschen und in vitro (Serumviscosität). Die Reak- 
tionslage des Stoffwechsels, verändert durch HCl- oder NaHCO,-Gaben, hat auf den 
Ausfall der Coffeindiurese (im Wasserversuch) keinen Einfluß. ‚Acidose‘“ an sich 
entwässert, „Alkalose‘‘ führt häufiger zur Wasserretention. Zuweilen wirkt NaHCO, 
aber auch diuretisch. Die Euphyllindiurese wird durch „Alkalose“ gesteigert, was mit 
Änderung der Membranpermeabilität auf dem Boden von Bethes Reaktionshypo- 
these zu deuten gesucht wird. Coffein und Theophyllin erhöhen bei pı < 9 die Serum- 
viscosität. Der Mechanismus ihrer diuretischen Wirkung kann nicht in einer Ent- 
quellung des Serumalbumins gesehen werden. Näheres siehe Original. Oehme. 

Tokumitsu, Yoshifuku: Studies on the metamorphosis of liver and spleen: the 
eifeet upon the hepatie function of a metamorphosis of the liver and spleen caused by 
an abnormal eireulation in the liver. (Studien über Veränderungen der Leber und Milz: 
Die Beeinflussung der Leberfunktion durch Veränderungen der Leber und Milz infolge 
gestörter Leberzirkulation.) (Severance union med. coll., Seoul, Korea.) (11. ann. scient. 
sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) Transact. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8. 88—91. 
1921. 

Es war dem Verf. gelungen, eine Technik der künstlichen Anastomose zweier Blut- 
gefäße auszuarbeiten, bei der die Intima der beiden Gefäße in direkten Kontakt kommt, 
so daß die Thrombusbildung verhütet wird und rasche Heilung einsetzt. Mittels dieser 
Methode wurde die Vena cava inferior mit der Vena portarum verbunden. Die Ab- 
bindung der Vena cava fand statt: 1. unterhalb der Vena renalis sinistra, so daß zur 
Leber das Pfortaderblut mit dem Blut der Vena cava inferior und der Spermatica dextra 
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floß. 2. Oberhalb der Vena renalis sinistra, so daß auch ihr Blut zur Leber floß. 3. Ober- 
halb der Vena suprarenalis dextra: alles Blut unterhalb der Einmündung der Vena 
hepatica fließt durch die Leber. 4. Nur die Vena renalis sinistra wird mit der Vena 
portarum in Anastomose gebracht. Die meisten Tiere lebten mehrere Monate und 
wurden in jedem Monat Probeexcisionen aus der Leber gemacht. In allen Experimenten 
zeigte die Leber erweiterte Venen und Atrophie der Leberzellen im Zentrum der Lobuli 
bei geringer fettiger Infiltration. Daneben zeigte sich ein reichlicher Glykogengehalt. 
In der Milz fanden sich stärkere Veränderungen. Sie war stets starkratrophisch; es zeigte 
sich Atrophie der Follikel und Vermehrung des Reticulums. Jedoch war keinerlei 
Veränderung im Sinne einer Fibroadenie Bantis zu erkennen. Die Harnstoffproduktion 
war gegenüber Kontrolltieren unverändert. Auch konnten Veränderungen des Zucker- 
stoffwechsels nicht nachgewiesen werden. Im Urin trat keine Urobiliburie, Indicanurie, 
Acetonurie auf. Somit waren die Leberfunktionen als ungestört anzusehen. Dennoch 
starben alle Tiere unter starker Kachezie. — — @. Lepehne (Königsberg).°° 

Gilbert, A., et A. Coury: L’exploration fonetiennelle du foie par P’&preuve de la 
phenolt&trachlorephthaleine. (Die Leberfunktionsprüfung mit der Tetrachlorphenol- 
phthaleinprobe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, 8. 337 
bis 339. 1924. 

Die 1910 von Abel und Rowntree eingeführte, vollständig unschädliche Tetrachlor- 
phenolphthaleinprobe wird folgendermaßen angestellt: Intravenöse Einspritzung von 5 mg 
pro Kilogramm Körpergewicht und Bestimmung der Substanz im Blute nach einem bestimmten 
Zeitraum. Normal findet man 10—15% nach 3 Minuten, 6—10% nach 15 Minuten, nach 60 Mi- 
nuten nur noch Spuren. Bei Leberschädigung jedoch, mit Ausnahme des Retentionsikterus, 
dauert die Zerstörung des Farbstoffes im Blute länger. Zur Bestimmung im Blute gibt man 
zu lcem Serum 1—2 Tropfen 5proz. Natronlauge und vergleicht mit 8 Standardröhrchen, 
enthaltend 3, 5, 10, 15, 20, 25, 30, 40%. Die Versuche an Kranken ergaben 4 Typen: 1. Kranke 
mit normaler Leberfunktion und normaler Reaktion. 2. Kranke mit Veränderungen der Leber 
ohne Ikterus oder Funktionsstörung und fast normaler Reaktion. 3. Leberkranke (Cirrhose, 
Icterus catarrhalis, Krebs) mit Cholämie. In solchen Fällen findet man noch 20—25% des 
Farbstoffs nach 1—8 Stunden im Blute. 4. Bei diesen funktionellen Leberkrankheiten wie 
Hepaticus toxica und tuberculosa ohne Ikterus waren die Resultate verschieden und sehr 


interessant. Die Diagnose konnte oft nur mit der Tetrachlorphenolphthaleinmethode gesichert 
werden. Es ist eine wirkliche Probe auf die Funktion der Leberzellen. H. Strauss (Berlin). 


Snyder, €.D., H. S. Wells and P. G. Culley: Contributions to our knowledge of the 
autonomie control of liver funetion. I. The action of autonomomimetie drugs, and of 
vagal stimulation upon fluid and sugar output from the hepatie veins of the terrapin. 
(Beiträge zur Kenntnis der autonomen Regulation der Leberfunktion. I. Die Wirkung 
der autonomomistischen Pharmaka und der Vagusreizung auf Durchströmungsgeschwin- 
digkeit und Zuckerabgabe durch die Lebervenen der Schildkröte.) (Laborat. of physiol., 
Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 3, 
8. 484—502. 1923. 

Fortsetzung früherer Versuche der Verff. an der ausgeschnittenen Schildkrötenleber. 
Variiert wird Druck, 95, Gehalt an Adrenalin, Pilocarpin, Atropin in der Durchströmungs- 


flüssigkeit. Bestimmt wird Ausflußgeschwindigkeit und Gehalt der austretenden Flüssigkeit an 
reduzierender Substanz. 


Ergebnisse: Bei Zunahme des Druckes zwischen 3 und 20 ccm Wasser nimmt 
Strömungsgeschwindigkeit und Zuckerabgabe zu. Zwischen den drei Größen bestehen 
aber keine einfachen Beziehungen. Bei einer P,, die kleiner als 7,4 ist, bewirkt Adrenalin 
(1:10°—1: 10%) Erhöhung der Durchflußgeschwindigkeit und starke Erhöhung der 
Zuckerabgabe. Bei minimaler Adrenalindose und höherer p, als 7,4 wird die Adrenalin- 
wirkung umgekehrt. Die Erhöhung der Zuckerabgabe bei ?, kleiner als 7,4 und Adre- 
nalin ist so beträchtlich, daß sie auf die Zunahme der Durchströmungsgeschwindigkeit 
allein nicht zurückgeführt werden kann. Es muß eine spezifische Wirkung des Adrenalins 
auf die Leberzelle angenommen werden. Pilocarpin bewirkt Herabsetzung der Strö- 
mungsgeschwindigkeit und der Zuckerabgabe, Atropin wirkt dem entgegen. Vagus- 
reizung hat die gleiche Wirkung wie Pilocarpin. In beiden Fällen ist die Änderung 
der Zuckerabgabe eine Folge der geänderten Durchströmungsgeschwindigkeit. Lesser. 


Griffith jr., Fred R.: Reflex hyperglycemia: A study ofthe carbohydrate mobilization 
eifeeted by afferent erural, seiatie and vagus stimulation. (Reflektorische Hyperglykämie, 
eine Untersuchung über Kohlenhydratmobilisierung durch Reizung des zentralen 
Stumpfes der nn. Cruralis, Ischiaticus und Vagus.) (Laborat. of physiol., Harvard med. 
school, Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 3, 8. 618—658. 1923. 

Wenn die Mobilisierung der Kohlenhydrate vom Nervensystem beherrscht wird, 
müssen reflektorische Einflüsse nachweisbar sein. Verf. untersucht daher den Einfluß 
der Reizung des zentralen Stumpfes peripherer Nerven auf den Blutzuckerspiegel, 
am narkotisierten Tier. Er läßt Katzen Chloralhydrat in Milch gelöst spontan saufen, 
und entnimmt nach eingetretener Narkose Blut aus der Femoralarterie. Diese Operation 
beeinflußt, im Gegensatz zur Laparotomie und intraabdominellen Eingriffen, den 
Blutzucker nicht. Die Narkose steigert den Blutzucker, doch bleibt dieser häufig 
nach anfänglichem Steigen stundenlang auf gleicher Höhe. Auf 5 Minuten lange 
Reizung des centralen Stumpfes des N. cruralis oder ischiadicus steigt der Blutzucker 
regelmäßig, im Mittel um 22%, des Anfangswertes. (Maximum 52%, Minimum 1% 
Zuckerbest., Folin und Wu.) Diese Steigerung tritt sowohl im Anfang der Narkose 
(1% 30 post) als am Ende (7" post) auf. Werden sämtliche Verbindungen des Leber- 
stieles sorgfältig durchtrennt, ferner ebenso in der Wand der Gefäße verlaufende, 
sichtbare Nervenäste, so daß nur Arteria hepatica, Vena portae und Gallengang 
intakt bleiben, so bleibt der Erfolg der Nervenreizung derselbe. Verf. schließt daher, 
daß in diesem Falle die Glykogenmobilisierung entweder durch eine Änderung des die 
Leber durchströmenden Blutes bewirkt werden müsse, oder daß sie extrahepetal 
gelegen sein müsse. Exstirpation beider Nebennieren, oder Exstirpation einer n. Ent- 
nervung der anderen brachte den Erfolg der Nervenreizung nicht zum Verschwinden, 
aber die Erhöhung des Blutzuckers war geringer und betrug im Mittel nur noch 18% 
(Maximum 46%, Minimum 2%). Da bei der Reizung der Nerven trotz der Chloral- 
narkose Respirationsstörungen auftraten, wurden die gleichen Versuche durchgeführt, 
nachdem außer sämtlichen bisher beschriebenen Eingriffen auch noch Curarisierung 
und künstliche Atmung eingeführt war. Auch in diesem Falle folgte der Nervenreizung 
eine Erhöhung des Blutzuckers, die aber wiederum geringer war (15%, Maximum 
27% Minimum 1%). Reizung des zentralen Vagusstumpfes am Halse hatte die gleiche 
Wirkung. Die Abnahme nach Curarisierung führt Verf. auf Lähmung anderer Nerven 
als der der Respirationsmuskulatur zurück. Der Blutdruck stieg auf Reizung des 
Ischiatieus, sank auf Reizung des Vagus, spielt also keine wesentliche Rolle. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Griffith jr., Fred R.: Further evidence regarding the relationship of the adrenals to 
the amount of sugar in the blood. (Ein weiterer Beweis für den Zusammenhang der 
Nebenniere mit. der Blutzuckerhöhe.) (Laborat. of physvol., Harvard med. school., 
Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 3, 8. 659—664. 1923. 

Verf. hat früher (vergleiche vorstehendes Referat) gezeigt, daß eine reflek- 
torische Hyperglykämie von gewöhnlicher Höhe ohne Mitwirkung der Nebennieren er- 
halten werden kann. Das gelingt jedoch nur bei Anwendung ganz extremer Reize, 
während schwächere Reize nur bei Gegenwart der Nebennieren wirken. Verf. zeigt 
nun, daß genau gleich behandelte Katzen, bei denen bei einer Serie die Leber entnervt 
wird, bei einer zweiten die Leber und eine Nebenniere entnervt, die zweite exstirpiert 
wird, folgende Blutzuckerwerte (Mittelwerte) haben: 

NormalchKatzen sen. ne ee ale bee 0,153% 
Nach Enervation der Leber, 3 Wochen nach Operation . . 0,152% 
. Nach Enervation der Leber, Exstirpation einer Nebenniere, 

Entnervung der zweiten, Operation vor 3 Wochen. . . . 0,099%. 
Blutzuckerentnahme geschieht in Narkose, Narkose wird bewirkt, indem das Tier 
spontan Milch mit Chloralhydrat säuft. Der geringere Blutzucker ist nicht auf Schwund 
des Leberglykogens zurückzuführen. Die Tiere befanden sich in gutem Ernährungs- 
zustand. Die Leber enthielt noch 2,12% Glykogen in einem Falle. Außerdem konnte 
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bei den operierten Tieren durch exp. Eingriffe Hyperglykämie-erzeugt werden. Verf. 
ist der Meinung, daß die Zuckermobilisation auch ohne Mitwirkung der Nebennieren 
vor sich gehen kann, daß diese aber gewöhnlich die Zuckermobilisierung unterstützen 
und vermehren. E. J. Lesser (Mannheim). 

Tammann, H.: Der Glykogengehalt der Leber nach einseitiger Nebennierenexstir- 
pation. Ein Beitrag zur Physiologie des Adrenalins. (Städt. Krankenh., Altona.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, S. 361—368. 1924. 

Um nachzuweisen, daß das Adrenalin aus der Nebenniere auf dem Nervenwege zur 
Leber gelangt, prüft Verf. die Glykogenolyse in der rechten und linken Leberhälfte 
nach Zuckerstich, vor und nach einseitiger Nebennierenexstirpation. Er findet: 

Rechte Leberhälfte Linke Leberhälfte 


Glykogen Glykogen Versuchsbedingungen 
4,87% 5,48% unbehandeltes Tier 

3,09% 2,44%, Zuckerstieh 

0,52% 0,52% linke Nebenniere exstirpiert 
0,80% 1,52% linke Nebenniere exstirpiert 
3,11% 7,38% Zuckerstich 

6,09% 6,37% rechte Nebenniere exstirpiert 
4,12% 2,09% rechte Nebenniere exstirpiert 
1,37% 0,82% Zuckerstich 


Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß nach einseitiger Nebennierenexstirpation 
und Zuckerstich die Glykogenolyse in der Leber auf der operierten Seite stark herab- 
gesetzt ist, was nur durch die Annahme erklärt werden könne, daß das Adrenalin 
auf dem Nervenwege zur Leber wandert. E. J. Lesser (Mannheim). 

Aron, M.: Le fonetionnement du paner£&as et la regulation glye&mique chez Pembryon 
des mammifitres. Indieations fournies par leur &tude au point de vue du fonetionnement 
du paneröas et de la rögulation glye&mique ehez Padulte. (Die Pankreasfunktion und 
die Blutzuckerregulation beim Embryo der Warmblüter. Gesichtspunkte, welche durch 
ihre Untersuchung für die Pankreasfunktion und die Blutzuckerregulation beim Er- 
wachsenen gefunden werden.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Arch. inter- 
nat. de physiol. Bd. 22, H. 3, 8. 273—298. 1924. 

Der Blutzuckergehalt des Foetus ist von dem der Mutter verschieden. Er kann 
höher sein (Ochse, Schwein) und niedriger (Hund, Kaninchen, Meerschweinchen). 
Er ist ein artcharakteristischer, wenn auch keineswegs konstanter Wert. Beim Embryo 
unterscheidet Verf. zwei Arten von Inseln im Pankreas (ilöts de Laguesse und ilöts 
de Langerhans), die ersteren treten zuerst auf und wandeln sich im Laufe der Embryo- 
genese (in der 7. Woche beim Hund) in letztere um. Solange die ilöts de Laguesse 
vorhanden sind, stimmt nach Pankreasexstirpation die Blutzuckerhöhe von Mutter 
und Foetus überein, später bleibt der Blutzucker des Foetus um 100 mg-% unter dem 
der Mutter, was Verf. auf die Funktion der ilöts de Langerhans zurückführt. In der 
ersten Periode der Embryogenese steigt und fällt der fötale Blutzucker mit dem der 
Mutter, obwohl er nicht mit ihm übereinstimmt. In der ersten Periode reguliert der 
Foetus seinen Blutzuckergehalt nicht selbst, sondern ist vom mütterlichen abhängig, 
während er in der zweiten Periode, obwohl sich der Blutzucker nicht wesentlich ändert, 
den Blutzuckerspiegel autonom regulieren kann. In der zweiten Periode steigt der 
fötale Blutzuckergehalt, wenn man nach dem Tode der Mutter 5—15 Minuten wartet, 
ehe das fötale Blut gewonnen wird (asphyktische Hyperglykämie), in der ersten Periode 
ist das nicht der Fall. Erst wenn im Pankreas die ilöts de Langerhans vorhanden sind, 
findet sich in Leber Glykogen (Embryonenlänge beim Kaninchen dann 70 mm, beim 
Meerschweinchen 85—90 mm), das bei Asphyxie in Zucker übergeht und Hypergly- 
kämie erzeugt. Wird jedoch dann das Halsmark beim Foetus durchschnitten, so ist die 
asphyktische Hyperglykämie geringer oder bleibt aus, woraus Verf. schließt, daß sie 
beim Foetus wie beim Erwachsenen durch Erregung der Medulla oblongata bedingt ist. 
In der zweiten Periode sind auch die Nebennieren bereits völlig entwickelt. Bei träch- 
tigen Hündinnen, deren Föten bereits ilöts de Langerhans hatten, war nach Pankreas- 
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exstirpation der Glykogengehalt der Leber sehr gering (0,1-—-0,2%,). Die Leber der 
Föten enthielt größere Glykogenmengen (0,3, 2,1, 11,02%). Verf. glaubt, daß das 
Pankreas zwei Funktionen ausübe, eine lokale, welche die Glykogenbildung in der Leber 
beherrscht und nicht vom Foetus auf die Mutter übergeht, und eine allgemeine, durch 
welche eine ausnutzbare Form des Zuckers im Organismus gebildet wird. B.J. Lesser. 

Oertel, Horst: The panereas and diabetie metabolism. (Das Pankreas und der 
Stoffwechsel bei Diabetes.) (Pathol. inst. of MeGill, univ. a. roy. Victoria hosp., 
Montreal.) Lancet Bd. 206, Nr. 14, 8. 695—697. 1924. 

Verf. bespricht (insbesondere unter Berufung auf Arbeiten seines Laboratoriums aus dem 
Jahre 1912 v. Milne und Peters, Journ. med. research 26, 405. 1912 und ibid. 26, 415. 1912) 
zunächst die Frage, ob die Langerhansschen Inseln ein innersekretorisches Organ darstellen, 
welches Insulin produziert. Er weist darauf hin, daß entwicklungsgeschichtlich (im Gegensatz 
zu Mark und Rinde der Nebenniere) die Inseln denselben Ursprung haben wie der nach außen 
sezernierende Teil des Pankreas, und hält die Inseln nicht für Gebilde sui generis, sondern für 
ohne bestimmte Grenze ins Parenchym übergehende Gebilde. Er glaubt nicht an Veränderungen 
des Inselapparats allein, sondern nur an Veränderungen des gesamten Pankreas. Die spezi- 
fischen Färbungen der Inseln v. Bensley, Lane, Kirktride, Jackson will er als Grundlage 
einer Sonderfunktion der Inseln nicht gelten lassen. Daß Mac Leod nur in den ‚„prineipal 
islets“ bei Fischen Insulin finden konnte, sucht er durch den Hinweis zu entkräften, daß jetzt 
Insulin allgemein in den Geweben des Körpers gefunden wäre. Den Diabetes faßt er ähnlich 
wie Geelmuyden auf als eine Überproduktion von Zucker ohne Oxydationsstörung, das 
Insulin als Antagonisten des Adrenalins. E. J. Lesser (Mannheim). 

Mezger, H.: Weitere Beobachtungen über den Eiweißumsatz und die Abnutzungs- 
quote bei Diabetes. (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 135, H. 1/4, 8. 32—40. 1924. 

37 Diabetiker wurden mit kalorisch niedriger und eiweißarmer Kost behandelt 
(Gemüse-Fett mit zwischengeschalteten Carameltagen: 50 g Speck, 50 Butter, 500 
Gemüse, 500 Bouillon, Tee bzw. 200g Caramel + 100g Kognak). Die Acidose fiel 
stets, war nie bedrohlich; gelegentliche Verstärkungen infolge Hungeracidose sind un- 
gefährlich bei dieser Kost. Die diab. Acidose rührt von den Eiweißkörpern her, die 
Beteiligung der Fette an ihr ist noch nicht spruchreif. Der Eiweißumsatz ist tiefer 
als bei gleichernährten Nichtdiabetikern. Werte der Abnutzungsquote von 0,058 N 
pro Kilogramm wurden schneller erreicht als beim Gesunden und bei auffallend niedriger 
Calorienzufuhr. Unsere Kenntnisse dessen, was mit dem Gemüse zugeführt bzw. von 
ihm resorbiert wird, sind viel zu gering. Das Verhältnis zwischen Blutzuckerwerten 
und Glykosurie ist wechselnd und noch unklar. Zur Beurteilung der Therapie soll 
ersterer noch mehr herangezogen werden. Oehme (Bonn). 

Mauriac, P., et E. Aubertin: De Pexistence d’un pouvoir glycolytique des tissus 
hepatique et museulaire. (Das Vorhandensein einer glykolytischen Fähigkeit in Leber 
und Muskulatur.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1048 bis 
1049. 1924. 

Verff. finden bei pankreasdiabetischen Hunden in der Leber und im Muskel bei 12stün- 
diger Aufbewahrung von Organbrei mit 0,2% Glukose Abnahme der reduzierenden Substanz. 
Die Methode ist nur anwendbar, wenn die Organe kein Glykogen oder doch nur Spuren davon 
enthalten, so daß ein Vergleich normaler und pankreasdiabetischer Organe nicht möglich war. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Gigon, Alfred: Langdauernde Zuckerzufuhr und Glykogenbildung im Tierkörper. 
(Med. Univ.-Poliklin., Basel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, S.1—12. 1924. 

Verf. untersucht, wie länger dauernde"Zufuhr.von'großen 'Dextrose- und Lävulosegaben 
auf verschiedene Tiere wirken. Ein Hund konnte neben seinem gewöhnlichen Futter täglich 
100 g Traubenzucker aufnehmen, ohne nach 4 Mon., als der Versuch abgebrochen wurde, irgend- 
welche pathologischen Erscheinungen zu zeigen. Ein Kaninchen, das Grünfutter und min- 
destens 30 g Traubenzucker pro Tag bekam, blieb 95 Tage am Leben, ohne Krankheitserschei- 
nungen zu zeigen. Dagegen gingen die mit Kleie gefütterten Tiere, bei Zulagen von 50 g Trauben- 
zucker täglich, nach 2—3 Monaten unter Erscheinungen von Muskelschwäche zugrunde. 
Bei Zulage von 20 g Lävulose gingen sie schon nach 31, 35 resp. 75 Tagen zugrunde. Stets 
waren Leber und Muskulatur nahezu Glykogenfrei. Die Tiere waren dauernd hyperglykämisch, 
schieden aber nur geringe Zuckermengen im Harn aus. 1 Kaninchen, mit Kleie allein gefüttert, 
lebte 123 Tage, die längste Lebensdauer der Kleie-Dextrosetiere betrug 75 Tage, Eine Taube, 


die täglich zu ihrem Futter 10 g Glucose injiziert bekam, ging nach 9 Tagen zugrunde. Eine 
Ziege bei Zulage von 100g Glucose zum gewöhnlichen Heufutter‘ pro die nach 171 Tagen. 
Bei der Sektion konnten keine Organschädigungen gefunden werden. p, des Blutes betrug am 
Schluß des Versuches bei einem Kaninchen 7,026 und bei der Ziege 7,143. E.J. Lesser. 
Stübel, Ada: Außert sich die wiederholte intravenöse Zufuhr hypertonischer 
Dextroselösung beim Kaninchen in einer chemisch nachweisbaren Zunahme des Herz- 
muskelglykogens? (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 


8. 188—200. 1924. 

Verf. bestimmt verschiedene Zeit nach intravenöser Zufuhr von 10'proz. Dextroselösung 
(entsprechend den von Büdingen am Menschen gegebenen Mengen) das Glykogen im Herz- 
muskel vom Kaninchen. Sie findet im Mittel aus 5 Versuchen am unbehandelten Tier 0,29% 
Herzelykogen, beim injizierten Tier 0,21%. Schlußfolgerungen lassen sich aus diesen Werten 
nicht: ziehen, da die Zahl der Versuchs- und Kontrolltiere zu gering ist. E. J. Lesser. 

Varela und Rubino: Über die Bildung einer nicht adäquaten, körperfremden Dex- 
troseart in der geschädigten Leber. (Städt. Krankenh:, Berlin-Westend.) Arch. f. exp. 


Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 5/6, 8. 316—334. 1924. 

Versuche an gesunden und kranken Menschen. Nach?12—15 Stunden Hunger bekommt 
Versuchsperson 10 g Dextrose oder Lävulose per os in 100 ccm Wasser. Blutzucker wird 
vorher und nach 10, 20, 40 Min. bestimmt. Methode von Bang. Mittelwerte aus drei Bestim- 
mungen. Beim Gesunden Maximum der Zuckerkurve nach 20 Min., Erhöhung des Blutzuckers 
bei Dextrose 31 mg/%, bei Lävulose 16 mg/%. Verff. untersuchen außerdem Leberkranke, 
Diabetiker, Pneumoniker, Schwangere. Für die weitgehenden Schlußfolgerungen, die Verff. 
aus ihren Befunden, "besonders aus dem bisweilen fehlenden bzw. verspäteten Anstieg der 
Blutzuckerkurve ziehen (sie bewerten schon minimale Senkungen des Blutzuckers um 6 mg/% 
bei normalem Blutzuckergehalt), muß auf das Original verwiesen werden. B.J. Lesser. 

Adlersberg, D.: Acetonurie und Acidose. (I. med. Uniwv.-Klin., Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, 8. 526—532. 1923. 

Es wurde bei ketonurischen Versuchspersonen durch Zufuhr von Monoammonium- 
phosphat nach dem Vorgang von Porges und Adlersberg Acidose erzeugt. 2 von 
den Versuchspersonen hatten ihre Acetonurie durch Kohlenhydratabstinenz, 2 waren 
Diabetiker mittleren Grades. Es zeigte sich zur Zeit der Ammoniumphosphatdar- 
reichung eine Verminderung der Acetonurie im Vergleich zur Vor- und Nachperiode. 
Somit wirkt Acidose antiketonurisch. Porges (Wien).°° 

Dodds, E. C., and F. Diekens: Some observations on the properties and preparation 
of insulin, with special reference to the pierate-acetone method of preparation. (Unter- 
suchungen über die Eigenschaften und Darstellung des Insulins mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Pikrat-Aceton-Darstellungsmethode.) (Biochem. dep., Bland-Sutton 
inst. of pathol., Middlesex hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, Nr. 2, 


8. 115—122. 1924. 

I. Versuche über die Löslichkeit von Insulin. Insulin ist leicht löslich 
in Eisessig, Phenol, Formamid und Paraldehyd. Die Löslichkeit des Insulins steht den 
Proteinen und Proteinderivaten sehr nahe und es besteht daher wenig Hoffnung, eine Dar- 
stellungsmethode für Insulin zu finden, die auf der verschiedenen Löslichkeit des Insulins 
und der Proteine in anderen Lösungsmitteln als Alkohol basiert. II. Die Salze des In- 
sulins. Es werden nun die Salze des Insulins untersucht. Die Löslichkeit des Pikrats 
in feuchtem Alkohol wurde unabhängig von Dudley festgestellt. Das Pikrat wurde nach 
Dudley dargestellt. Es ist unlöslich in Wasser in absolutem Alkohol, Aceton oder Äther. 
Es ist leicht löslich in feuchtem Aceton oder Alkohol, in Formamid und in Paraldehyd. 
Das Optimum der Lösungsfähigkeit in Aceton liegt bei einem 70proz. Aceton. Bei größerer 
oder geringerer Konzentration ist die Löslichkeit erheblich geringer. Aus der bräunlichen 
klaren Lösung wird das Pikrat durch Verdünnen mit Wasser und Zusatz gesättigter Pikrin- 
säurelösung gefällt, doch werden nur 60% gefällt. Die quantitative Abscheidung kann durch 
Akdestillation des Acetons im Vakuum oder bei gewöhnlichem Druck erfolgen. Die Temperatur 
spielt dabei keine Rolle. Durch Darstellung der Pikrate aus Eieralbumin, Blut und pankrea- 
tischer Proteine wurde festgestellt, daß die Löslichkeit des Insulinpikrats sehr verschieden von 
der Löslichkeit dieser Pikrate ist. Es wurde aber festgestellt, daß, wenn die Proteine in 
feuchtem Alkohol oder Aceton gelöst sind, es unmöglich ist, sie durch Pikrinsäure zu 
fällen, obwohl die Pikrate selbst in Alkohol oder Aceton unlöslich sind. II. Wirkung 
organischer Reagentien auf Insulin. Es wurde die Wirkung des Formalins unter- 
sucht, welches als das’ stärkste antitryptische Reagens bekannt ist. Es wurde gezeigt, daß 
selbst Behandlung mit 20 proz. Formalin bei Zimmertemperatur keinen Einfluß auf die aktiven 
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Bestandteile des Insulins hatte und daß 5 proz. Formalin bei 37° nur sehr schwach die Wirkung 
herabsetzte. Da Formalin freie NH,-Gruppen angreift und völlig den Charakter von Proteinen 
verändert, so sind entweder keine freien NH,-Gruppen vorhanden oder sie sind für die physio- 
logische Wirksamkeit ohne Bedeutung oder aber die mit Formalin entstandene Verbindung 
wird durch die Wirkung des Ammoniaks, welches vor dem Einspritzen zur Zerstörung des For- 
malins zugesetzt wird, sehr rasch gespalten. Die Extraktion von Pankreas mit Zusatz von 
0,1 proz. Formalin zur 1 proz. Ameisensäuren-Extraktionsflüssigkeit ergab aber keine Ausbeute 
an aktiver Substanz. IV. Methode zur Darstellung von Insulin. Nach einer im Lancet 
vom 17. II. 1924 veröffentlichten Methode wird das Pankreas mit lproz. Ameisensäure extra- 
hiert und Proteine und Insulin mit Pikrinsäure gefällt. Die Pikrate wurden dann mit Aceton 
extrahiert und aus der Lösung das Insulin mit Pikrinsäure und Wasser gefällt. 1. Verhinderung 
- der tryptischen Wirkung. Die oben beschriebene Methode wurde insofern verändert als zur 
Extraktionsflüssigkeit 5% Paraldehyd gegeben wurde. Da Paraldehyd in dieser Konzentration 
in Wasser unlöslich ist. wird eine Emulsion mit dem zerkleinerten Pankreas gebildet. Die Aus- 
beute stieg von 300 Kanincheneinheiten auf 535. '2. Destillation. Durch Abdestillieren des 
Acetons wurde die Ausbeute noch verbessert und 675 Kanincheneinheiten pro Kilogramm 
Pankreas erhalten. Es wurde statt der gesättigten Pikrinsäurelösung die feste Pikrinsäure 
angewandt und als höchste Ausbeute auf diese Weise 1845 Kanincheneinheiten pro Kilo- 
gramm erhalten. Die schließlich angewandte Arbeitsmethode war folgende: Pankreas wird 
zerkleinert und gut mit fein gepulverter Pikrinsäure vermischt (45 g pro Kilogramm Pankreas, 
welches vorher auf einem Buchner-Filter abgepreßt war). Die Mischung wird nochmals zer- 
kleinert und bei gefrorenem Pankreas ist eine dritte Zerkleinerung angebracht. Während 
des Zerkleinerns scheidet sich gewöhnlich Wasser ab, das in der Handpresse durch ein Tuch 
aus Köper abgepreßt wird. Wird gefrorenes Pankreas bei niedriger Temperatur angewandt, 
so kann das Pressen fortfallen und stärker konzentriertes Aceton muß bei der ersten Extraktion 
angewandt werden. Aus der gut vermischten Masse wird das Pikrat durch 3malige Aceton- 
extraktion entfernt. Die Konzentration des Acetons in der Extraktionsflüssigkeit soll annähernd 
70% betragen. Bei der ersten Extraktion variiert die angewandte Acetonmenge je nach dem 
Wassergehalt. Die zerkleinerte Pankreas-Pikrinsäuremischung wird mit der notwendigen 
Acetonmenge verrührt und nochmals in die Zerkleinerungsmaschine gebracht. Es soll ein 
breiartige Masse von cremeartiger Beschaffenheit entstehen, welche in einer Presse durch eine 
doppelte Schicht von Köper ausgepreßt wird, bis keine Flüssigkeit mehr sich abscheidet. Dann 
wird die Masse nochmals zerkleinert und mit 70 proz. Aceton extrahiert. Dieser Prozeß wird 
nochmals wiederholt. Die vereinigten Extrakte werden, falls nötig, filtriert und das Filtrat 
im Vakuum destilliert. Aus dem wässerigen Rückstand scheidet sich beim Abkühlen das 
Pikrat als amorpher Niederschlag ab, außerdem etwas Fett und Krystalle von Pikrinsäure. 
Wenn sich keine Pikrinsäure abscheidet, ist es angebracht ein gleiches Volumen gesättigter 
Pikrinsäurelösung zuzugeben. Das Pikrat wird auf einem Buchner-Filter gesammelt, durch 
Verrühren mit Ather gewaschen und der Ather abfiltriert. Das Pikrat bleibt ungelöst auf dem 
Buchner-Filter als blaßgelbes amorphes Pulver zurück. Es wird in saurem Alkohol, dargestellt 
aus 25 ccm 3n-HCl und 75 ccm Alkohol, gelöst. Es werden 10—20 cem dieser Lösung pro 
Gramm Pikrat gebraucht. Bei sorgfältigem Reiben mit einem Glasstab entsteht eine trübe 
dunkelbraune Lösung. Diese wird zentrifugiert und die überstehende Flüssigkeit abgegossen. 
Der Prozeß wird wiederholt. Man kann noch ein drittes Mal auf diese Weise extrahieren. Aus 
der erhaltenen klaren Flüssigkeit wird das Hydrochlorid durch Zusatz von 10—20 Volumina 
Aceton gefällt. Man läßt absitzen und dekantiert. Der Rückstand wird auf ein Buchner-Filter 
gebracht und mit Aceton gewaschen bis er frei von Pikrinsäure ist. Er wird im Vakuumessic- 
cator getrocknet. Das so erhaltene rohe Hydrochlorid ist ein weißes, nicht hygroskopisches 
amorphes Pulver, dessen Kanincheneinheit zwischen 0,25 und 1 mg liegt. Bemerkungen zur 
Methode. Durch Anwendung der festen Pikrinsäure wird die erste langwierige Filtration über- 
flüssig und die Zeit für die-tryptische-Wirkung verkürzt. Bei dem Zentrifugieren der sauren 
alkoholischen Pikratlösung im letzten Stadium wird eine Menge unlöslichen Materials entfernt. 
Dieses besteht aus in 75 proz. Alkohol unlöslichen Proteinen, die keine physiologische Wirksam- 
keit haben. Der ganze Prozeß kann in einem Tage vor sich gehen. Verff. haben Portionen 
bis zu 10 kg in 6 Stunden aufgearbeitet. Bei diesem Verfahren entstehen keine Schwierigkeiten 
durch Filtrieren. Die angegebene Kanincheneinheit ist die Original-Torontoeinheit. 
Kleinmann. (Berlin). 

Best, €. H., R. 6. Smith and D. A. Seott: An insulin-like material in various tissues 
of the normal and diabetie animal. (Insulinartige Stoffe in verschiedenen Geweben 
normaler und diabetischer Tiere.) (Insulin div., Connaught laborat., univ., Toronto.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8, 161—182. 1924. 

Verff. haben Thymus, Submaxillaris, Thyreoidea, Milz, Leber, Gehirn und Muskel vom 
Rind, ferner Leber Herzmuskel, Skelettmuskel, Blut vom normalen und pankreasdiabetischen 
Hund auf Insulin verarbeitet. Die Organe wurden mit der 4fachen Menge 85 proz. Alkohols 
4 Stunden lang extrahiert, filtriert und das Filtrat mit dem halben Volumen einer 25 proz. 
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Lösung von benzoesaurem Natrium versetzt. Durch Ansäuern mit konzentrierter Salzsäure 
wurde die Benzoesäure ausgefällt, der entstehende Niederschlag feißt das Insulin mit. Das 
Filtrat wird noch 2mal ausgefällt. Die gewaschenen Niederschläge werden mit 80 proz. Alkohol 
extrahiert, der Extrakt im Vakuum nahezu zur Trockne gebracht. Noch vorhandene Benzoe- 
säure nach Lösung in Wasser mit Äther ausgeschüttelt. Die wässerige Lösung im Vakuum 
konzentriert, wobei die letzten Ätherspuren entfernt werden. Blut wurde mit 41/, Volum. 
95 proz. Alkohols behandelt, die weitere Verarbeitung war die gleiche. Zur Schätzung der Insulin- 
menge in den Extrakten wurde die Blutzuckerkurve am Hungerkaninchen aufgenommen, 
daraus nach der Formel des Insulin-Komitees der Universität — die Anzahl Insulin- 
einheiten für 100 g Gewebe berechnet. 

Die erhaltenen Extrakte stimmten in ihrem physikalischen Be chemischen Ver- 
halten völlig mit aus Pankreas erhaltenem Insulin überein. Sie hatten auch auf pan- 
kreasdiabetische Hunde genau dieselbe Wirkung wie Pankreasinsulin (führten auch 
zu Glykogenablagerung in der Leber des RE Hundes). Die quan- 
titativen Verhältnisse waren folgende: 

In 100 g Gewebe sind Insulineinheiten vorhanden beim 


- Gewebsart normalen Hund pankreasdiabetischen Hund 
Pankreas. uw. RER 21,5 _ 
BRENNT 2,93 1,66 
Veberratren, A Au. 2,07 1,51 
Herzas, Wiufeneie ee AR 2,70 1,51 
Quergestreifte Muskulatur 1,68 2,83 


Außerdem wurde Insulin in Thymus, Submaxillaris, Thyreoidea, Milz und Gehirn 
nachgewiesen. Verff. betonen nachdrücklich, daß die Berechnung in Insulineinheiten 
auf Grund der Blutzuckerwirkung des Kaninchens ‚very unsatisfactory“ ist, obwohl 
es die beste Methode zur quantitativen Schätzung des Insulins darstellt. Sie schließen 
aus ihren Versuchen daher nur, daß die Insulinmenge in den Geweben pankreasdia- 
betischer Hunde herabgesetzt sei, den Muskelbefund werten sie nicht in dem Sinne, 
daß etwa im pankreasdiabetischen Muskel der Insulingehalt erhöht sei. Ferner ist 
die verwendete Herstellungsmethode des Insulins keine quantitative, wie aus der 
verhältnismäßig geringen Ausbeute bei der Pankreasverarbeitung hervorgeht. Darauf 
führen Verff. auch die geringen Differenzen zwischen normalen und pankreasdiabeti- 
schen Geweben zurück. Die Gewebe des pankreasdiabetischen Hundes stammten 
von einem Tier, das vor 8 Wochen operiert war, bei der Obduktion (Pathologisches 
Institut der Universität Toronto) wurden 0,02 g Pankreasgewebe ohne Inseln gefunden, 
während 16 g exstirpiert waren. Nach Äthernarkose enthielten die Gewebe weniger 
Insulin. Bei Berücksichtigung des geringen Gewichtes des Pankreas ergibt sich, daß 
die Insulinmengen, welche im Gesamtblut, der gesamten Muskulatur, der gesamten Leber 
enthalten sind, größer sind als dieim Pankreas enthaltenen. Verff. konnten aus Pflanzen, 
V.E. Levine aus Bakterien Insulin darstellen, welches am pankreasdiabetischen Tier 
genau wie Pankreasinsulin wirkt. Sie glauben daher, daß Insulin in jeder Zelle gebildet 
wird, in der Kohlenhydrat umgesetzt wird. Die Langerhannsschen Inseln sind 
Apparate, welche in Funktion treten, wenn Insulin in größerer Menge gebraucht wird, 
als die betreffenden Organe es selbst herstellen können. Das Insulin, welches einem 
pankreasdiabetischen Hund injiziert wird, findet sich fast quantitativ im Harn wieder. 
Das Insulin in den Geweben eines pankreasdiabetischen Hundes muß entweder „‚in- 
aktiv“ sein, oder es müssen Bedingungen da sein, welche seine Wirkung verhindern. 

E.J. Lesser (Mannheim). 

Clough, H. D., R. S. Allen and John R. Murlin: Aqueous extraets of panereas. 
IV. The yield of erude insulin by perfusion, percolation and simple extraetion. (Wässe- 
rige Pankreasextrakte. IV. Die Ausbeute an Rohinsulin bei Perfusion, Perkolation 
und gewöhnlicher Extraktion.) (Physiol. laborat., univ., Rochester.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr. 2, S. 213—238. 1924. 

1. Perfusionsmethode. Verff. haben einen Durchströmungsapparat konstruiert, der erlaubt, 
12 Schweinepankreas gleichzeitig zu durchströmen. Da die Durchströmungsflüssigkeit sauer 


ist, sind alle Metallteile im Kreislauf vermieden. Der Apparat gestattet dauernde Flüssig- 
keitszufuhr unter konstantem Druck. Die Flüssigkeit wird durch Preßluft getrieben. Das 
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Pankreas befindet sich bei Zimmertemperatur, die Durchströmungsflüssigkeit wird vor Eintritt 
in das Pankreas erwärmt. Das Pankreas wird vom Schlachthause bezogen; in die Hauptarterie 
wird eine Kanüle eingeführt, die übrigen werden abgebunden. Das Durchschnittsgewicht des 
Schweinepankreas beträgt 47 g, nach Durchströmung 55 g. Durchströmt wird 1,5 Stunde 
mit 1/,, n. Salzsäure. Volum der Durchströmungsflüssigkeit 900 ccm. Durchströmungsge- 
schwindigkeit 141 pro Stunde. Nach Durchströmung wird die Säure abgestumpft, das Neutrali- 
sationspräcipitat abfiltriert. Das Filtrat auf pp 4,1 gebracht. Wurde das Neutralisations- 
präcipitat zum zweitenmal extrahiert (mit CIH bei pp 2,0), so stieg die Ausbeute im Ver- 
hältnis von 5:7. — 2. Perkolationsmethode. Pankreas wird zerkleinert, in einen nach unten 
sich verjüngenden Zylinder gebracht, in welchem vom Grunde her !/, n-CIH eintritt, welche 
durch das zerkleinerte Pankreas durchgepreßt wird und am oberen Ende des Gefäßes durch ein 
Rohr (mit Hahn versehen, um die Ausflußgeschwindigkeit zu regulieren) wieder austritt. 
Vor Eintritt in das Gefäß Erwärmung auf 50°. Dieselbe Flüssigkeit wird durch einen künst- 
lichen Kreislauf immer in das Gefäß zurückgebracht, Triebkraft: Preßluft. — 3. Einfache Ex- 
traktion. Extraktion des zerkleinerten Pankreas mit 4facher Menge 0,2 n-CIH bei 75°. Neutra- 
lisation zu ?r 41. Filtration und Reextraktion des Niederschlages mit CIH bei p% 2,0. 


Größte Ausbeute aus Schweinepankreas. 


Größte Ausbeute | Durchschnittl. Ausbeute 
a | pro kg Pankreas 
Perkolation .... . 423 R. E. 383 R. E. 
Perfusion".N. 788 Bi 
Extraktion... 1800 1000 


R. E. bedeutet Rochestereinheit —= Insulinmenge, welche den Blutzucker eines 2 kg- 
Kaninchens, das seit 18 Stunden hungert, in 2 Stunden um 70 mg/% senkt. 3 Torento-E. etwa 
gleich 1 R.-E. (III. vgl. diese Berichte 25, 62.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Kasahara, Michio, and Eikichi Uetani: The effeet of insulin upon the redueing 
substance in the eerebrospinal fluid of normal rabbits. (Der Einfluß des Insulins auf 
die reduzierende Substanz in der Cerebrospinalflüssigkeit normaler Kaninchen.) (Dep. 
of pediatr., med. coll., imp. umww., Kyoto.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, 
8. 433—436. 1924. 


Glucosegehalt der Cerebrospinalflüssigkeit des normalen Kaninchens 0,05—0,06%. Nach 
Insulininjektion wurde gefunden 


1, 1 2 3 4 5 6 7 { rei nach der 
0,052 0,053 0,033, 0,010 0,036 0,038 0,052 0,061 | Prozentechait an reduzier- 
5 Ti hl, der Mittel- 

3 6 2 4 2 2 2 2 t a Terschii ar 


E. J. Lesser (Mannheim). 


Geelmuyden, H. Chr.: Die physiologischen Wirkungen des Insulins. Norsk magaz. 
f. laegevidenskaben Jg. 85, Nr. 4, 8. 285—292. 1924. (Norwegisch.) 

Die Injektion von Insulin beim nichtdiabetischen Menschen führt zu Hypoglykämie und 
Steigerung des respiratorischen Quotienten durch Zunahme der Kohlensäureausscheidung, 
ohne daß eine Acidose auftritt; dies deutet auf eine Bildung von Fett aus Kohlenhydraten. 
Ferner zeigen sich hypoglykämische Erscheinungen: Schweiß, Hunger, Müdigkeit, Krämpfe, 
unkoordinierte Bewegungen, vasomotorische Störungen, Sinken der Körpertemperatur, Delirien 
und Todim Koma. Behandelt man einen pankreasdiabetischen Hund mit Insulin, so verschwin- 
det das vorher bestehende Syndrom Fettleber, Lipämie und Ketonurie. Das Insulin wirkt also, 
indem es die Zuckerbildung aus Fett hindert; ob es eine Fettbildung aus Zucker zu befördern 
vermag, ist zweifelhaft; beim diabetischen Menschen scheint es auch die Eiweißumsetzung 
herabzusetzen. Bei der Wirkung des Insulins darf man nicht die Effekte anderer endokriner 
Organe außer acht lassen, insbesondere die Nebennieren und die Schilddrüsen; vom Adrenalin 
ist bekannt, daß es die Mobilisierung des Fetts und seine Umwandlung in Zucker befördert, 


_ während das Schilddrüsenhormon die Zuckerbildung aus Eiweiß begünstigt. Hypophysin und 


Insulin bringen beide allein Hypoglykämie zustande; zusammen schaffen sie keine Veränderung 
oder Blutzuckersteigerung. Das Insulin beschützt das Glykogen vor Verzuckerung; neben der 
Bildung und Ablagerung hat man die Glykogenfixation als selbständige Funktion anzuerkennen. 
Das Eintreten der Hypoglykämie ist nicht einfach durch Verschwinden des Zuckers zu erklären. 
' Von den vielen Möglichkeiten, die dafür angeführt worden sind, hat die Annahme die größte 
Wahrschemlichkeit, daß durch Insulin eine Reduktion von Zucker, evtl. von Glykogen zu 
Fett bewirkt wird. Hieraus läßt sich auch die verschiedene Wirkung des Insulins beim pankreas- 
diabetischen und normalen Tier verstehen, weil dieses nicht das Überwiegen des Nebennieren- 
und Schilddrüsensekrets bei Mangel des Pankreashormons zeigt wie das diabetische Tier. Für die 
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Erklärung der hypoglykämischen Symptome findet sich die natürlichste Erklärung in der Vorstel- 
lung, daß das Glykogen so fest durch das Insulin fixiert wird, daß,es nicht mobilisiert werden 
kann und Zucker zu Glykogen und Fett verwandelt wird, sowohl in der Leber als auch in anderen 
Organen. Damit versteht man auch, daß Zuckerzufuhr die Symptome der Hypoglykämie auf- 
heben kann, und daß Adrenalin dieselbe Wirkung hat, denn dieser Stoff hemmt die Fettbildung 
aus Zucker und oxydiert Fett zu Zucker. Wenn auch die Leber der wesentliche Ort aller dieser 
Hormonwirkungen ist, so muß man daneben doch eine Beteiligung andrer Organe an diesen 
Vorgängen als wahrscheinlich anerkennen. H. Scholz (Königsberg). 

Diekson, B. R., 6. S. Eadie, J: J. R. Macleod and F. R. Pember: The effeet of 
insulin on the respiratory exchange of normal animals. (Die Wirkung des Insulins auf 
den Gaswechsel normaler Tiere.) (Dep. of physiol., univ., Toronto.) Quart. journ. of 
exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, S. 123—149. 1924. 

Respirationsversuche an normalen Hunden und Kaninchen, nach Insulingabe. 
Die Tiere atmen entweder nach Anlegung von Kopfmasken durch leicht beweg- 
liche Ventile in ein Tissot-Spirometer, oder werden in eine Respirationskammer einge- 
schlossen, durch die ein Strom reiner Luft gesaugt wurde. Gasanalyse in einem modifi- 
zierten Haldane-Apparat. Es ergab sich bei Hunden innerhalb der ersten Stunde 
nach Insulinzufuhr ein Steigen des R.Q. Der R. Q. geht häufig über die Einheit, 
besonders bei vorher mit Kohlenhydrat gefütterten Tieren. Später — meist erst kurz 
vor Eintritt des hypoglykämischen Symptomenkomplexes — findet sich Ansteigen der 
Lungenventilation, des O,-Verbrauches, unter leichtem Absinken des R.Q. Beim 
Kaninchen fehlt Anwachsen der Lungenventilation und Zunahme des O,-Verbrauches, 
dagegen findet sich 3mal in 4 Versuchen deutliches Steigen des R. Q., das zeitlich mit 
dem ersten starken Absinken des Blutzuckers nach Insulin zusammenfällt (15—45 Min. 
post injectionem). Das Steigen des R. Q. wird auch beim Hunde nicht durch Hyperpnöe 
verursacht, welche erst in einem späteren Stadium sich findet. Bei CO,-Kapazität 
des Blutplasmas und der Gesamt-CO,-Gehalt des Blutes ändern sich nur unbedeutend. 
Eine geringe Abnahme konnte anfänglich gefunden werden, vielleicht treten also an- 
fänglich saure Substanzen in das Blut über. Doch fand F. N. Allan keine Zunahme 
des Harnalkalis. Die Frage, ob die Erhöhung des R. Q. durch Verbrennung des Zuckers 
bedingt sei, lassen Verf. offen. Sie weisen darauf hin, daß der aus dem Blute verschwin- 
dende Zucker vielleicht in Zwischenprodukte umgewandelt wird, die weder Glykogen 
noch Traubenzucker sind. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hödon, E., et L. Hedon: Action de Pinsuline sur le mötabolisme basal du ehien 
totalement d&paner6ate. (Die Wirkung des Insulins auf den Grundumsatz beim Hunde 
nach totaler Pankreasexstirpation.) Cpt. rend.: des seances de l’acad. des sciences 
Bad. 178, Nr. 20, 8. 1633—1635. : 1924. R 

In früheren Versuchen hatten Verff. gefunden, daß bei reiner Fleischnahrung 
eines pankreasdiabetischen Hundes die Steigerung des Grundumsatzes durch Insulin 
nicht aufgehoben wurde. Sie berichten jetzt über einen bereits 5 Monate dauernden 
Versuch mit dauernder Insulinbehandlung eines total pankreopriven Hundes, bei 
dem durch Insulin nach Eiweiß + Kohlenhydratgabe auch der Grundumsatz 
wieder normal wird. Die einzige Differenz, welche dieses Tier gegenüber einem nor- 
malen aufweist, besteht darin, daß das normale Tier mit Fleisch allein ernährt werden 
kann, während das pankreasdiabetische bei alleiniger Ernährung mit Fleisch, trotz 
Insulingabe, an Gewicht verliert. Erhält es aber außer Fleisch noch Kohlenhydrate 
in der Nahrung, so ist es von einem normalen Tier, bei dauernder Insulinbehandlung, 
nicht zu unterscheiden. Sobald das Insulin weggelassen wird, treten sofort die Er- 
scheinungen des Pankreasdiabetes in aller Schwere in Erscheinung. E.J. Lesser. 

Matton, M.: Influence de Pinsuline sur les &changes respiratoires et la temp6rature 
du lapin. (Einfluß des Insulins auf Gaswechsel und Temperatur des Kaninchens.) 
(Inst. de pharmacodynamne, univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 9%, Nr. 5, S. 361—364. 1924. 

Kohlensäurebestimmung nach Heymanns (vgl. diese Berichte 14, 564). Hunger- 
kaninchen. Während der ersten 30 Minuten nach Insulingabe ändert sich CO,-Abgabe 
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und Lungenventilation nicht. Ebenso nicht die Körpertemperatur. Später sinkt 
Lungenventilation und CO,-Abgabe. 45 Minuten nach Injektion auch die Körper- 
temperatur. Die Abnahme der CO,-Ausgabe kann bis zu 53% gehen. Während der 
hypoglykämischen Krämpfe steigt CO,-Ausgabe und Lungenventilation, um nachher 
wieder stark zu fallen. Bei mit Kohlehydraten überernährten Kaninchen bewirken 
auch große Insulindosen keinerlei Veränderung der CO,-Ausgabe und der Körper- 
temperatur. Injektion von Glucose während der Hypoglykämie bewirkt Rückkehr der 
CO,-Ausgabe und der Lungenventilation zu normalen Werten. Die Körpertemperatur 
. steigt aber nicht dementsprechend sondern langsamer. E. J. Lesser (Mannheim). 
Noyons, A. K., J. Bouckaert et A. Sierens: Iniluenee de Pinsuline sur la deperdition 
ealorique chez le lapin. (Einfluß des Insulins auf die Wärmeabgabe beim Kaninchen.) 
(Inst. de physvol., unw., Lowein.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 5, 8. 365—368. 1924. 
Methode: Differentialkalorimeter v. Noyons. Ergebnisse: Dieselbe Insulindose 
_ wirkt bei verschiedenen Tieren verschieden stark, trotz gleichmäßiger Vorbehandlung 
(stets Hungertiere). Nach Insulininjektion bleibt die Wärmeabgabe zunächst dieselbe 
oder steigt mäßig über den Hungerwert, obwohl die Rectaltemperatur des Tieres sofort 
sinkt. Ist sie auf 34° abgesunken, so sinkt auch die Wärmeabgabe. Von jetzt an sinkt 
die Kurve der Wärmeabgabe parallel mit der Körpertemperatur. Bei genügend großer 
 Insulindose erfolgt der Tod bei 24° Körpertemperatur. Dann beträgt die Wärme- 
produktion noch etwa 30% der Normalen. Bei Erholung von der Hypoglykämie steigt 
die Körpertemperatur des Tieres nicht parallel mit der Wärmeproduktion, obwohl 
beide Werte wieder zunehmen. Die nach Zuckerinjektion in der Erholung gefundene 
Wärmeabgabe ist viel kleiner als dem Verbrennungswert der injizierten Gleuose ent- 
spricht, aber größer als die Wärmebildung, die sich für Übergang in Milchsäure er- 
rechnen läßt. Nach Insulininjektion verliert das Tier, bei gleichbleibender Wärme- 
abgabe, seine Fähigkeit der Temperaturregulation. Verff. erörtern die Möglichkeit, 
den hypoglykämischen Symptomenkomplex als gewaltsamen Versuch der Erhöhung 
der Wärmeproduktion zu deuten. E. J. Lesser (Mannheim). 

Audova, A., et R. Wagner: Sur le mode d’aetion de Pinsuline. (Der Mechanismus 
der Insulinwirkung.) (Laborat. de chim., fac. de med., unw., Varsovie.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, S. 308—310. 1924. 

Verff. bestimmen im ausgeschnittenen Muskel von Kaninchen die Zunahme der 
anorganischen Phosphorsäure bei 2stündlicher Erwärmung in schwachalkalischem 
Milieu. Sie finden im Mittel aus 5 Versuchen und 9 Analysen für jeden Wert: 

ü Vorher a Nach Erwärmung 

rin j Dr are Be (Muskelentnahme mehrere Stunden nach Insulingabe). 
Phosphorsäurebestimmung mit Strychninmolybdat nach Pouget und Chonchak, 
Wägung nach Pregl-Szent-Györgyi. Die Differenz im Phosphorsäuregehalt vor 
und nach Erwärmung entspricht dem Laktazidogengehalt (Embden). Dieses als 
Hexosemonophosphorsäure betrachtet, ergibt auf 30 mg PO,” 65 mg Glykose. Pro 
100 g Muskel verlieren 20 g Blut 10—13 mg Glucose. Die Zunahme des Laktazidogen- 
phosphors genügt, um diesen Verlust an Blutglykose zu erklären. E. J. Lesser. 

Mann, Frank C., Jesse L. Bollman and Thomas B. Magath: The effeets of insulin 
in some of the lower vertebrates. (Die Insulinwirkung bei einigen niederen Wirbeltieren.) 
(Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr. 1, 8.115. 1924. 

Bei Lepizosteus platostomus, Graptemys geographicus und Rana pipieus bewirken 
Insulindosen, welche beim Warmblüter deutliche Wirkung haben, keinerlei Verände- 
rung. Intravenöse Injektion bewirkte erst nach 24—36 Stunden Hypoglykämie, das 
Minimum des Blutzuckers wurde erst nach 60—96 Stunden erreicht. Glucose-Injektion 
hat keine Wirkung auf die Hypoglykämie, auch nicht Injektion von Glykogen. Das 


— 18 — 


gleiche war bei der Hypoglykämie nach Leberexstirpation bei diesen Tierarten der 
Fall gewesen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Issekutz, B. v.: Beiträge zur Wirkung des Insulins. I. Mitt.: Zuekerbildung der über- 
lebenden Frosehleber. (Pharmakol. Inst., Uni. Szeged.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, 
H. 3/4, 8. 264—274. 1924. 

Verf. durchspült ausgeschnittene Froschlebern in den Monaten November bis 
Februar mit Ringerlösung. Sie geben im Mittel 2,59 mg Zucker pro g Leber und Stunde 
ab. Bei Durchströmung mit Adrenalin 5,39 mg, Insulindurchströmung änderte die 
Zuckerbildung nicht, auch nicht die der Adrenalinlebern. Wurden die Durchströmungs- 
versuche an Fröschen angestellt, welche 15—23 St. vorher Insulininjektionen erhalten 
hatten, so war die Zuckerbildung der Leber ganz erheblich geringer. Sie betrug nur 
noch 0,53 mg im Mittel. Nach Adrenalin erfolgte nur noch eine Mehrbildung von 0,39 mg 
im Mittel. 5—6 St. nach Insulininjektion war die Zuckerbildung der herausgeschnittenen 
Leber noch normal. Durch eine besondere Versuchsreihe weist Verf. nach, daß die 
geringere Zuckerbildung der herausgeschnittenen Leber der Insulinfrösche nicht auf 
Glykogenarmut der Leber zurückzuführen war. Der Sauerstoffverbrauch der Frosch- 
lebern war nur so groß, daß er 0,1—0,2 mg Glucose hätte verbrennen können. Zwischen 
der Glykolyse (Abnahme der Gesamtkohlenhydrate im Leberbrei) war bei normalen 
und bei Insulinfröschen kein Unterschied. E.J. Lesser (Mannheim). 

Grafe, E.: Was wissen wir bis jetzt über den Mechanismus der Insulinwirkung? 
(Med. Uniw.-Poliklin., Rostock.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 16, 8. 489 
bis 491. 1924. 

Der Mechanismus der Insulinwirkung kann bestehen in vermehrtem Zuckerverbrauch, 
verminderter Zuckerbildung oder in einer Kombination von beiden. Die Mehrzahl der Unter- 
sucher findet Steigerung des R.Q. ohne erhebliche Steigerung des O,-Verbrauchs nach Insulin. 
Verf. glaubt, daß hieraus mit vollem Recht auf Erhöhung der Zuckerverbrennung geschlossen 
werden dürfe. Eine Zuckerbildung aus Fett hält er an sich für möglich, als für unbewiesen, daher 
eine Erklärung der Insulinwirkung durch Aufhebung der Zuckerbildung aus Fett zunächst 
nicht für wahrscheinlich. Er sieht das Insulin für einen Körper an, der den Zuckerabbau er- 
möglicht oder beschleunigt, obwohl vorläufig unbekannt ist, wie das geschieht. Über das 
Verhalten des Insulins zum Glykogen ist sicher es bisher kaum zu sagen. Obwohl es die Zucker- 
bildung in der künstlich durchströmten Leber nicht hemmt, scheintes doch auch bei Glykogen- 
synthese und Hydrolyse in den Organen eine Rolle zu spielen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Dubin, Harry E., and H. B. Corbitt: On the nature of the action of vegetable 
extraets on the blood sugar of normal rabbits. (Über die Natur der Wirkung von 
Pflanzenextrakten auf den Blutzucker normaler Kaninchen.) (Biochem. dep., research 
div., H. A. Metz laborat., inc., New York.) Proc. of the soc.f.exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 1, 8. 16—18. 1923. 

In Extrakten aus Hefe, grünen Pflanzen sind blutzuckersteigernde und blutzucker- 
senkende Substanzen vorhanden. Injektion roher Extrakte gibt daher wechselnde Resultate. 
6 ccm Blut eines normalen Kaninchens einem zweiten injiziert, bewirken bei diesem eine Blut- 
zuckersenkung von 20% in 54 Stunden. Mit Alkohol, dann Dinitrosalieyl- und Pikrinsäure 
ließ sich die blutzuckersteigernde Substanz aus den Pflanzenextrakten abtrennen. Die dann 
übrigbleibende blutzuckersenkende Substanz wird von Tierkohle adsorbiert, sie kann mit 
Eisessig, aber nicht immer, wieder eluiert werden. Sie gibt im Tierversuch mit Insulin identische 
Resultate (Blutzucker). Die verspätete und verlängerte Wirkung des „Glukokinin“ Collips 
ist durch das Vorhandensein einer blutzuckersteigernden Substanz zu erklären. 

E. J. Lesser (Mannheim), 

Mauriac, P., et E. Aubertin: De Pimportance du facteur individuel dans P’&volution 
du diabete experimental par depaneröatisation et dans Paction de P’insuline. (Die Be- 
deutung des individuellen Faktors bei der Entstehung des experimentellen Pancreas- 
diabetes und bei der Insulinwirkung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, 
Nr. 14, 8. 1046—1048. 1924. 

Bericht über 2 pankreasexstirpierte Hunde, die auf gleiche Insulindosen sehr verschieden 
reagierten und bei denen trotz ganz gleicher Vorbehandlung der Diabetes ganz verschieden 
verlief. Ebenso war bei dem einen die glykolytische Fähigkeit der Organe stark herabgesetzt, 
bei dem anderen nicht Ein Bericht über den Sektionsbefund bezw. Vollständigkeit der Ope- 
ration wird nicht gegeben. BE. J. Lesser (Mannheim). 
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Bierry, H., F. Rathery et R. Kourilsky: Glyecolyse aseptique. Aetion de lP’insuline 
in vitro. (Aseptische Glykolyse. Insulinwirkung in vitro.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, S. 417—420. 1924. 

Vertf. bestimmen die Glykolyse im defibrinierten Blute unter strengster Beobachtung 
aller aseptischen Kautelen. Bei Zuckerbestimmung führen sie aber nur im Serum aus, nach- 
dem die Blutkörperchen abzentrifugiert sind. Sie finden die Abnahme der ‚freien‘ Glykose 
zunächst langsam vor sich gehend, dann aber stark beschleunigt, nach 24 St. ist der Zucker 
bis auf Spuren verschwunden, doch finden sich individuelle Differenzen bei verschiedenen 
Tieren. Durch Insulin finden sie eine geringe Beschleunigung. Der ‚„Proteidzucker‘ nimmt 
zunächst zu (2—24 St.), dann aber wieder ab. Er ist auch nach 24-48 St. recht beträchtlich. 
- (Da der Zuckergehalt der roten Blutkörperchen nicht bestimmt wurde, ist es kaum möglich, 

irgendwelche Schlüsse aus diesen Versuchen zu ziehen; Ref.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Widal, F., P. Abrami, A. Weill et Laudat: Action dissoeige de Pinsuline sur la gly- 
eosurie ei Paeötonurie. (Unabhängige Wirkung des Insulins auf Glykosurie und 
Acetonurie.) Presse med. Jg. 32, Nr. 24, 8. 253—254. 1924. 

Bericht über Fälle von Diabetes, bei denen unter Insulin die Acetonurie sehr viel rascher 

sank als die Glykosurie (Fälle mit starker Glykosurie, schwache Insulindosen). Andererseits 
fand sich bei einem Falle, daß beim Absetzen des Insulins die Glykosurie zunächst unverändert 
blieb, während die Acetonurie rasch stieg. E. J. Lesser (Mannheim). 

Garrelon, L., et D. Santenoise: Aetion de Pinsuline sur Pexeitabilitö du pneumo- 
gastrique. (Die Wirkung des Insulins auf die Erregbarkeit des Pneumo-Gastricus.) 
(Laborat. des travau.z prat. de physiol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr.7, 8. 470-472. 1924. 

Nach Insulininjektion findet sich Vagushypertonie. Sie ist keine Folge der Hypoglykämie, 
denn gleichzeitige Dextroseinjektion beeinflußt sie nicht. Insulinpräparate, in denen noch 
Eiweiß enthalten ist, geben abweichende Resultate. Ebenso Tiere mit unerregbarem parasym- 
pathischen System. Verff. halten das Insulin für einen physiologischen Erreger des para- 
sympathischen Systems. E. J. Lesser (Mannheim). 

Nitzeseu, L.-I., et €. Popeseu-Inotesti: L’insuline et le suere proteidique dans le 
diabete experimental. (Insulin und Proteinzucker im experimentellen Diabetes.) (Inst. 
de physiol., fac. de med., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, 
Nr.7, 8. 536—537. 1924. 

Beim pankreopriven Hund nimmt der Proteinzucker im Blute zu. Nach Insulingabe 
findet sich zunächst eine (wohl in den Fehlergrenzen liegende; Ref.) geringe Zunahme, dann eine 
etwas größere Abnahme des Proteinzuckers. E. J. Lesser (Mannheim). 

Stenström, Thor: Quelques essais d’administration de Pinsuline par le reetum. 
(Versuche über rectale Beibringung von Insulin.) (Inst. de chim. med., Lund.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 518-520. 1924. 

Verf. versuchte Tieren Insulin per rectum beizubringen. Um die Darmfermente zu para- 
lysieren, setzte er Puffer zu, so daß die 9, 4,5 und 2 betrug. Trotzdem erhielt er keine Wirkung. 
Eine 10 proz. Stuhlaufschwemmung machte bei Digestion in vitro bei 37° das Insulin unwirk- 
sam, obwohl die p5 4,5—2 betrug. Durch vorheriges Aufkochen wurde die Fähigkeit der 
Fäkalaufschwemmung, das Insulin zu zerstören, aufgehoben. Die Darm- und Bakterienfer- 
mente, welche das Insulin zerstören, wirken also auch noch bei dieser stark sauren Reaktion. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Bodansky, Aaron, and Sutherland Simpson: A study of the reaction of normal 
human subjeets to intravenous injeetions of insulin. (Eine Untersuchung über die Re- 
aktion normaler Menschen auf intravenöse Insulininjektion.) (Dep. of physiol. a. 
biochem., Cornell umiv. med. coll., Ithaca.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 5, 8. 280. 1924. 

Das Blutzuckerminimum wurde nach 18 Minuten erhalten. Der Anfangswert war 
bereits nach 1 Stunde wieder erreicht. Bei Injektion von 0,2ccm Insulin. Bei Fettleibigen 
sank der Blutzucker weniger stark ab und kehrte langsamer zum Ausgangswert zurück. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Allen, Frederick M.: Experiments with insulin. (Versuche mit Insulin.) (38. 
sess., Atlantie City, 1. a. 2. V. 1923.) Transact. of the assoc. of Americ. physic. 
Bd. 38, S. 394—410. 1923. 

An der Hand zahlreicher Krankengeschichten von schweren Diabetikern wird gezeigt, daß die 
Insulinmenge, welche nötig ist, um einen Patienten zuckerfrei (im Harn) zu halten, nicht nur 
von der gegebenen Zuckermenge, sondern auch von der Gesamtcalorienzufuhr sowie vom 
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Körpergewicht abhängig ist. In einem Fall betrug z. B. bei täglicher Insulinzufuhr von 6 Ein- 
heiten der Plasmazucker 110 mg pro 100 Blut, der Patient schied keinen Zucker aus, die Calo- 
rienzufuhr war 346 (40 Eiweiß, 10 Fett, 24 K.H.), wurde allein die Fettzufuhr auf 160 g und 
damit die Calorienzufuhr auf 1696 gesteigert, während Eiweiß und Kohlenhydratzufuhr 
ungeändert blieben, so ging der Plasmazucker auf 400 in die Höhe, es erfolgte Glykosurie 
(maximal 57 g pro die). Um den Plasmazucker auf 200 herabzudrücken und die Glykosurie 
zu beseitigen, waren nunmehr 32 Insulineinheiten nötig. Verf. läßt unentschieden, ob Insulin 
auf die Umsetzung aller Nahrungsstoffe wirkt, oder ob eine indirekte Beziehung besteht, 
indem Körpergewicht und Umsatzgröße der Nichtkohlenhydrate den Kohlenhydratumsatz 
modifizieren. E. J. Lesser (Mannheim). 


Ambard, L., F. Schmidt et M. Arnovly&viteh: De la dualit® de Pinsuline. (Die 
doppelte Wirkung des Insulins.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, 
Nr. 11, 8. 790—792. 1924. 


Auf Grund von CO,-Bestimmungen am normalen und narkotisierten Kaninchen nach 
Zucker- bezw. Insulingabe und teleologischen Spekulationen wird die Annahme vertreten, 
daß im Insulin 2 Hormone vorhanden wären, das eine en die Verbrennung der 
Glukose, das andere die Polymerisation. J. Lesser (Mannheim). 

Lepine, Jean, et G. Parturier: Action de Pinsuline sur n syndrome basedowien. 
(Insulin bei Basedowscher Krankheit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 90, Nr. 4, 8.269. 1924. 
Bedeutende Besserung eines Falles von Basedowscher Krankheit nach 10tägiger Insulin- 
behandlung. E.J. Lesser (Mannheim). 


Arnovlyöviteh, M., et F. Sehmid: Eifets de Phyperinsulinemie et de P’hyperglye&mie 
sur les eombustions, chez le lapin ehloralose. (Wirkung der Hyperinsulinämie und 
der Hyperglykämie auf die Verbrennung beim chloralisierten Kaninchen.) (pt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 788—789. 1924. 

Kaninchen bekommen 0,125 g Chloralhydrat pro Kilogramm. Bestimmt wird nur die 
Kohlensäureausgabe (aus der allein ein Schluß über die Umsatzgröße nicht gezogen werden kann, 
Ref.). Nach Insulingabe ist dieKohlensäureproduktion gesteigert, ebenso nach Zuckerinjektion. 


Die Steigerungen dauern länger als beim wachen Tiere, wahrscheinlich wegen der Narkose 
Hyperglykämie. E. J. Lesser (Mannheim). 


Sehönheimer, Rudolf: Über die experimentelle Cholesterinkrankheit der Kaninchen. 
(Krankenh. Moabit, Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 249, S.1 
bis 42. 1924. 

Das Problem der Atherosklerose ist von dem Standpunkt aus, daß eine Blutdruck- 
erhöhung das einzige ätiologische Moment sei, nicht zu lösen. Die Cholesterintheorie 
hat dagegen zur experimentellen Erzielung von histologischen Bildern geführt, die 
befriedigende Übereinstimmung mit denen der Atherosklerose zeigen. Bei Cholesterin- 
fütterung beschränken sich die auftretenden Veränderungen nicht auf das Gefäß- 
system, sondern ergreifen noch andere Organe, so daß man allgemein von einer „Cho- 
lesterinkrankheit‘‘ sprechen kann. Ihre Grundlage ist die Hypercholesterinämie, 
die von den meisten Forschern durch Verfütterung, von einigen durch direkte Ein- 
bringung in das Blut oder von der Bauchhöhle aus erzeugt wurde. Beim Kaninchen 
genügt die längere Verabreichung der cholesterinreicheren tierischen Nahrung, um das 
Bild der Cholesterinkrankheit zu erzeugen. Man führte deshalb zunächst die beobach- 
teten Wirkungen auf das artfremde Eiweiß zurück (Lubarsch und Steinbiss). Die 
eleganteste und in neuerer Zeit meistbenutzte Art der Zuführung ist die reinen Cho- 
lesterins in Öl gelöst. Kaninchen bekommen erst nach etwa 1 Monat fortgesetzter 
Fütterung mit Ch. eine sichtbare Lipämie, jedoch kann dieser die anisotrope Organ- 
verfettung schon vorangehen. Schließlich kann auch das Kaninchenserum sahnen- 
artige Beschaffenheit annehmen. Mit dem Ansteigen des Cholesterins geht das der 
anderen Lipoidfraktionen einher, man muß also auch diese durch Zulage von Neutral- 
fett stützen. Für die Organveränderungen ist aber allein das Cholesterin verantwort- 
lich zu machen. Zur Resorption des Cholesterins ist nach Stepp die Anwesenheit von 
Gallensäuren im Darm Voraussetzung. Bei der Cholesterinämie findet eine Minderung 
der Lipasewirkung des Serums statt, die vielleicht an dem Zustandekommen der Lipämie 
ursächlich beteiligt ist. Bei der alimentären Lipämie findet ebenfalls eine Einschrän- 
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kung der Lipasewirkung statt, und zwar ehe optisch sichtbare Lipämie eingetreten 
ist. — Im Verlauf der Cholesterinkrankheit tritt eine Hypertonie auf, die 50%, des 
Ausgangswertes erreichen kann. Kaninchen vertragen die Cholesterinfütterung, ohne 
daß die sonstige Nahrungsaufnahme leidet. In den ersten Tagen bemerkt man eine 
Gewichtszunahme, während später kein Unterschied mehr gegenüber den Kontroll- 
tieren besteht. Nach etwa 3 Monaten machen die Tiere einen stumpferen Eindruck. 
Die sexuelle Aktivität nimmt auf die Dauer ab, wenn auch der generative Teil des 
Hodens völlig intakt bleibt. Auch die Weibchen werden sexuell indifferent. Kein 
Weibchen konnte lebende Junge zur Welt bringen. 


Organveränderungen: Anden großen Arterien fandeu sich die in der Literatur beschrie- 
benen Veränderungen. Auch in den kleinen Ästen der Lungenarterie zeigten sich Verdickungen, 
die wulstförmig in das Lumen hineinragten. Von dem Lumen blieb nur ein sichelförmiger 
Spalt übrig. Das Bindegewebe wuchert in die Gebilde hinein. In den angrenzenden Partien 
kann die elastische. Schicht noch gut erhalten sein, jedoch befinden sich auch hier große Mengen 
von feinkörnigem Fett. Am Lungenparenchym sind keine Erscheinungen zu bemerken, die 
' auf Ernährungsstörungen hindeuten, vermütlich wegen der guten Kollateralversorgung. In 
den Coronargefäßen ist nur eine geringe Zellvermehrung zu erkennen. Der größte Teil der 
doppelbrechenden und isotropen Fette liegt frei. Die ganze innere Grenzlamelle ist zirkular 
aufgesplittert und zerstört. Der Herz zeigte feine gelbe Streifen- und Netzbildung, ähnlich 
der „Tigerung‘‘ der Herzmuskulatur beim Menschen. Manchmal sieht man diffuse Verfettung 
aller Muskelfasern. Veränderungen an den Kernen oder Nekrosen fehlen in beiden Fällen. 
Cholesterinester sind hier nicht vorhanden, es handelt sich vielmehr ausschließlich um Neutral- 
fette, also nur eine sekundäre Folge der Fütterung. Die Nebenniere bietet keineswegs das 
Bild einer funktionellen Ausschaltung, vielmehr ist die Masse der nicht degenerierten Rinden- 
zellen ein Mehrfaches von der der normalen Nebennierenrinde. Ob diese Hypertrophie für 
die Hypertonie verantwortlich zu machen ist, kann noch nicht entschieden werden. Die Rinde 
ist auch bei der menschlichen Atherosklerose immer vergrößert. Nach Poll wird in ihr die 
Vorstufe des Adrenalins gebildet. Im Blut cholesteringefütterter Tiere hat man allerdings eine 
vermehrte Adrenalinmenge bis jetzt nicht feststellen können. Die Leber reagiert auf Chole- 
sterinfütterung verschieden, je nach dem Fett, das als Vehikel für das Sterin benutzt wird. 
Sonnenblumenöl macht eine starke Fettinfiltration der Gallengänge, später findet man auch 
in den peripheren Teilen der Läppchen Verfettung, die Mitte bleibt aber ganz frei. Die Gallen- 
gänge der periportalen Zone wuchern außerordentlich stark. Cirrhosen werden nur vereinzelt 
gefunden. Bei Fütterung mit Eidotter, die im Verhältnis zum Cholesterin wenig Neutralfett 
zuführt, werden hauptsächlich die um die Zentralvenen gelegenen Partien befallen, von 
denen Bindegewebswucherungen ausgehen. Die Läppchenbildung wird fast völlig zerstört, 
während bei Sonnenblumenöl die Grenzen sich schärfer markieren. Chalatow führt die Wuche- 
rungen auf einen Reiz der mit Cholesterinestern gesättigten Fetttröpfchen zurück, die wie 
Fremdkörper auf die Leberzelle wirken. Verf. sah bei Verwendung von Erdnuß- und Leinöl 
sowohl peripher als zentral starke Fetteinlagerungen, an denen sich auch die Kupferschen 
Sternzellen beteiligten, in den Gallengangsepithelien waren Verfettungen nicht zu sehen. 
Die von Chalatow als neugebildete Leberzellen angesehenen Gebilde mit schlecht färbbarem 
Kern und geringen Lipoideinschlüssen wurden bei sehr lange gefütterten Tieren gesehen. In 
der Milz wurden in länglichen, die Sinus auskleidenden Zellen anisotrope Fetttropfen neben 
braunem Pigment beobachtet. Einzelne unreife Leukocyten zeigten ein myeloische Umwand- 
lung an, in den übrigen Milzabschnitten sind die Veränderungen von untergeordneter Bedeu- 
tung. Am Auge wurde der Arcus lipoides in allen Fällen, auch nach nur einmonatiger Fütte- 
rung gesehen. Bei Weibchen trat er deutlicher und konstanter auf, während die Veränderungen 
des inneren Auges bei beiden Geschlechtern die gleichen waren. Beim Einstellen der Fütterung 
bildet sich der Bogen schnell zurück. An der Haut setzen nach 3—4 Monaten Defekte ein, 
das Haar wird struppig und das Aussehen der Tiere wird auf die Dauer sehr kläglich. Im Unter- 
hautzellgewebe wurden bei langer Fütterung knötchenförmige Anhäufungen von Makrophagen 
konstatiert, am dichtesten an Stellen, die Reizen ausgesetzt waren. Am Hoden fand sich leb- 
hafte Tätigkeit des generativen Anteils und kein Zeichen der Verfettung am interstitiellen 
Teil. Der Harn der mit Erdnußöl gefütterten Tiere wies keine Zeichen einer gestörten Nieren- 
funktion auf, die mit Leinöl gefütterten zeigten im Harn Sphärokrystalle, die nur zum Teil an 
die zelligen Elemente gebunden waren. Gelegentlich wurden geringe Eiweißmengen ausge- 
schieden, der Kochsalz- und Rest-N-Gehalt des Blutes war normal. Die Veränderungen der 
Niere selber haben keine Beziehungen zu den histologischen Befunden beim Menschen, gleichen 
dagegen den bei der spontanen Kaninchennephritis auftretenden. Es bilden sich lokale hydro- 
nephrotische Schrumpfungsherde und eine Xanthomatose an der Mark-Rindengrenze. Träch- 
tige Tiere unterliegen bedeutend stärker dem Prozeß der anisotropen Verfettung. Die Unter- 
suchung der Föten, die nicht ausgetragen werden, zeigte nur in den Nebennieren geringe An- 
häufung von Sphärokrystallen. Die Placenten sind weißgelb und weisen in dem fötalen Anteil 
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reichlich Cholesterinester auf. Das ektodermale Plasmodium war 4-5 mal so dicht wie bei 
einer normalen Placenta und stark vakuolisiert. Der mütterliche Blutraum ist stark eingeengt, 
so daß stellenweise kaum noch Reste zu finden sind. Meerschweinchen vertragen die Chole- 
sterinfütterung sehr schlecht, zeigen aber ähnliche, wenn auch schwächere Erscheinungen 
wie die Kaninchen. Omnivoren scheinen der Cholesterinkrankheit nicht zu verfallen, da sie 
das mit der Nahrung zugeführte Cholesterin schnell durch die Galle wieder ausscheiden, während 
es bei den Herbivoren im Blute verbleibt. Diese bekommen, ebenfalls im Gegensatz zu den 
Omnivoren, keine Verdauungslipämie. Der Mensch schließt sich in seinem Verhalten dem Chole- 
sterin gegenüber den Omnivoren an. Die Ähnlichkeit der Cholesterinkrankheit mit den bei 
der menschlichen Atherosklerose an Gefäßen und Organen eintretenden Veränderungen ist 
eine sehr weitgehende: Hypertonie, Hypercholesterinämie, Lipoidreichtum der Nebennieren- 
rinde, Arcus, verschieden reagieren dagegen Milz und Leber. Direkte Schlüsse auf die Ent- 
stehung der Erscheinungen beim Menschen können aber aus den Beobachtungen am chole- 
sterinkranken Kaninchen nicht gezogen werden, denn der Mensch verträgt längere Zeit hindurch 
hohe Grade von Hypercholesterinämie, ohne meßbare Veränderungen am Gefäßapparat 
davonzutragen. Die lokale Ablagerung des Cholesterins muß also durch gewisse Umstände 
begünstigt werden. Schmitz (Breslau). 

Palladin, Alexander, und A. Kudrjawzewa: Über den Einfluß der Phosphor- 
vergiftung auf das Muskelkreatin und auf die Kreatin- und Kreatininausscheidung. 
(Physiol.-chem. Laborat., med. Inst. [vorm. Univ.], Charkow.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 1/2, S. 45—56. 1924. 

Die chronische Behandlung von Kaninchen mit kleinen P-Dosen — 0,8 mg P pro kg 
Körpergewicht alle zwei Tage, insgesamt lOmal, oder 7mal 0,7 mg innerhalb von 
14 Tagen — zeigten keine Veränderung der Kreatininausscheidung und des Muskel- 
kreatins. Bei diesen Dosen nahmen die Tiere an Gewicht zu. Wurden aber 2—4 mg P 
pro kg eingeführt, so traten die bekannten schweren Vergiftungserscheinungen ein, 
mit starker Gewichtsabnahme. Es erschien Kreatin im Harn. Trotz der zunehmenden 
Verminderung der Gesamt-N-Ausscheidung blieb die Kreatinmenge hoch, auch das 
Kreatinin stieg etwas an. Vor allem zeigten auch die Muskeln dieser Tiere vermehrten 
Kreatingehalt. Verf. glaubt, daß die beobachtete Störung des Kreatinstoffwechsels 
mit der von Embden und Isaak beobachteten Lactacidogenverminderung und der 
Kohlenhydratverarmung zusammenhängt. Riesser (Greifswald). 


Gollwitzer-Meier, Kl.: Tetaniestudien. I. Die Guanidintetanie. (Med. Klin., Univ. 
Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 59—69. 1924. 

Bei mit Dimethylguanidin vergifteten Hunden und Katzen fand Verf. ein deut- 
liches Sinken der arteriellen Kohlensäurespannung. Dieser Befund wird auf eine 
stärkere Durchlüftung der Lunge zurückgeführt. Trotz der Abnahme der Kohlen- 
säurespannung stieg der Bicarbonatgehalt im Blut, wodurch die Blutreaktion eine 
Verschiebung nach der alkalischen Seite erfuhr. Ein Parallelismus mit den tetanischen 
Symptomen konnte nicht festgestellt werden. Mit dem Ansteigen des Bicarbonats 
sinkt der Kochsalzspiegel im Blut. Der Ca-Gehalt nimmt parallel mit den tetanischen 
Anfällen ab. György (Heidelberg). 

Gollwitzer-Meier, Kl., und Ernst Chr. Meier: Tetaniestudien. II. Überventilations- 
tetanie. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8.70 
bis 82. 1924. 

Bei willkürlicher Überventilation am Menschen, die zu leichten tetanischen Er- 
scheinungen führt, sinkt die CO,-Spannung in Alveolarluft und Arterienblut, ebenso 
der CO,-Gehalt des Arterienblutes und der Bicarbonatgehalt des Serums. Der gleiche 
Befund konnte auch an Hunden erhoben werden. Während aber in den Tierexperi- 
menten kompensatorisch Alkalı aus dem Blut entfernt wird, findet eine ähnliche Ab- 
wanderung beim Menschen nicht statt. Das Serumnatrium, die Leitfähigkeit, die 
Gefrierpunktserniedrigung ist nach Überventilation sowohl beim Menschen, wie beim 
Hunde stark erniedrigt. Beim Menschen nimmt die O,-Kapazität infolge einer Blut- 
verdünnung ab, desgleichen die Hämoglobinmenge, Blutkörperchenzahl und Volumen. 
Demgegenüber wird beim Hund das Blut eingedickt, mit den entsprechenden konse- 
kutiven Veränderungen. Bei der Mannigfaltigkeit der beobachteten Erscheinungen 
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glaubt Verf. die Frage nach der auslösenden Ursache der tetanischen Symptome nicht 
mit Sicherheit beantworten zu können. György (Heidelberg). 


Gollwitzer-Meier, Kl.: Tetaniestudien. III. Die Magentetanie. Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 40, S.83—89. 1924. 

Bei einem Fall von Magentetanie ergab die Untersuchung eine hochgradige Hyper- 
kapnie, Hypochlorämie, Alkalose im Blut, erhöhten Rest-N, niedrigen Na-Gehalt, 
normalen K- und Ca-Gehalt des Serums, verminderte NaCl-Ausscheidung im Urin, 
aber saure Harnreaktion. Da die Alkalose mit der Schwere des tetanischen Zustandes 
nicht völlig parallel ging, möchte Verf. die Bedeutung der Alkalose und der Ca-Ionen- 
konzentration nicht hoch eingeschätzt wissen. Vielmehr dürften Stoffe aus der Rest- 
N-Gruppe, vielleicht „biogene Amine“ im Spiele sein. Die genannten Veränderungen 
treten nur bei heftigem Erbrechen stark sauren Mageninhalts auf. 

György (Heidelberg). 


Greppi, E.: Sul riceambio emoglobinieo in eondizioni fisiologiehe e patologiche. 
(Über den Hämoglobinstoffwechsel unter physiologischen und pathologischen Be- 
dingungen.) (Istit. di clin. med., unw., Pavia.) Problemi d. nutriz. Jg. 1, H. 1, 8. 3 


bis 22 u. H. 2, 8. 69—100. 1924. 
Übersichtsreferat. @ Fritz Laquer (Oss. Holland). 


Vollmer, Hermann: Zur Biologie der Haut. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, 
Charlottenburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 461—485. 1924. 

Intracutane Injektion von physiologischer Kochsalzlösung führt bei Säuglingen 
und Erwachsenen zu einer mehr oder weniger ausgesprochenen Verminderung der 
Säureausscheidung mit dem Harn, die als Ausdruck einer alkalotischen Stoffwechsel- 
umstimmung aufgefaßt wird. Diese Reaktion wird weder durch Blutsperre proximal 
der Injektionsstelle noch durch Novocainzusatz zur Injektionsflüssigkeit beeinträchtigt. 
Eine Vermittlung zwischen Hautreiz und Organismus auf dem Blutwege oder durch 
sensible Nerven als afferente Bahn eines Reflexbogens war damit auszuschließen, 
Atropinzusatz zur Injektionsflüssigkeit hebt die Stoffwechselreaktion auf, Pilocarpin- 
zusatz verstärkt sie und gibt ihr einen diphasischen Verlauf, Suprareninzusatz kehrt 
sie um und erzeugt die gleiche zweiphasische Stoffwechselwirkung wie subcutane 
Injektion größerer Suprarenindosen. Daraus wird geschlossen, daß intracutan ein- 
verleibte Stoffe am Applikationsort vegetative Nervenfasern, und zwar je nach der 
Natur der injizierten Substanz sowohl parasympathische als auch sympathische Ele- 
mente zu reizen vermögen. Dieser lokale Reiz ist offenbar imstande, das ganze System 
ohne Vermittlung sensibler Bahnen zu reizen, bzw. in seinen Tonuszustand zu ver- 
ändern. Es wird gezeigt, daß Intracutaninjektion physiologischer NaCl-Lösung zu 
einer geringen Ca-Verminderung, K- und P-Vermehrung im Blutserum führt, also zu 
einer Elektrolytkonstellation, welche die oxydative Zellfunktion fördern, die Stoff- 
wechselintensität beschleunigen muß. — Die Untersuchung der biologisch wichtigsten 
Ionen ergab, daß ihre Wirkung auf die vegetativen Hautnerven und die Stoffwechsel- 
intensität des Organismus bei intracutaner Applikation kleinster Mengen ihrer Wirkung 
auf die Sauerstoffzehrung isolierter Zellen entspricht. OH-, K-, Na- und HPO,-Ionen 
setzen die Säureausscheidung mit dem Harn herab (Vagusreizung?), H- und Ca-Ionen 
vermehren diese (Sympathicusreizung?). Wahrscheinlich ist die Stoffwechselwirkung 
auch vom osmotischen Druck der intracutan injizierten Lösung abhängig. — Intra- 
eutaninjektion physiologischer Kochsalzlösung führt beim Säugling zu Hyperglykämie, 
beim Erwachsenen gelegentlich auch zu hypoglykämischer Reaktion. Diese Reaktion 
ist in gleicher Weise durch isotonische Novocain- und Atropin-Kochsalzlösung, durch 
Normosal, destilliertes Wasser und Olivenöl auszulösen. — Warme und heiße Bäder 
wirken durch parasympathische Vermittlung stoffwechselbeschleunigend. Kalte Bäder 
und Chloräthylabkühlung der Haut wirken je nach der Reizstärke stoffwechselfördernd 
oder -hemmend. — Die Stoffwechselwirkung der Lichtbehandlung wird als die Wirkung 
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eines photochemischen Hautreizes aufgefaßt. — Hormone wirken bei intracutaner 
Applikation gleichsinnig und schon in kleineren Dosen als bei subceutaner Injektion. 
Autoreferat. 


Lane, C. Guy: Newer physiology of the skin. With speeial reference to the action 
of ultraviolet light. (Neuere Physiologie der Haut. Mit besonderer Rücksicht auf die 
Wirkung des/ultravioletten Lichtes.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 9, Nr. 2, 


S. 176—186. 1924. 

Referat über einige Punkte der Hautphysiologie auf der 46. Jahresversammlung der 
Amerikanischen Dermatol. Soc. 1923 an der Hand vorzugsweise amerikanischer Literatur, 
Durch#Hitze oder körperliche Arbeit erzeugter Schweiß ist sauer, hat dieselbe H-Ionen- 
konzentration, durchschnittlich 94 5,6. Unter Gummikleidung erzeugter Schweiß ist anders 
konzentriert, bis durchschnittlich 24 6,6, vermutlich durch Vermehrung flüchtiger organischer 
Säuren (vielleicht Citronensäure), deren Entweichen durch die Kleidung gehindert war. Der 
Schweiß am Bein ist saurer als der an Arm und Brust, und am geringsten konzentriert am 
unbedeckten Gesicht. Hitzeschweiß enthält mehr Asche als Arbeitsschweiß, unbedeckte 
Körperteile sondern ‚ascheärmeren Schweiß-ab als bedeckte, am Körper ist sauerer Schweiß 
ascheärmer (Talbert, Leake). Nach Pemberton und Crouter entspricht der Anfangs- 
schweiß der gesunden Stirn ?5 7. Nach Sharlit und Scheer (58 Fälle) ist durchschnittlich 
?„ an der Hautoberfläche 5,5, gesunde Haut besitzt einen, vermutlich im Keratin der Horn- 
schicht liegenden Mechanismus, 7, konstant zu erhalten. Vielleicht geben diese Unterschiede 
der Hydroxylionenkonzentration an verschiedenen Hautstellen eine Grundlage für deren 
verschiedene Anfälligkeit für bestimmte Hautkrankheiten. Direkte Beobachtung der Haut- 
capillaren zeigt deren autonome Reaktion auf chemische, mechanische Temperatur- und 
nervöse Einflüsse. Ebenso reagieren die kleinen Arterien und Venen (Lombard, Carrier, 
Michael, Boas). Nach Bradley wirken zwei Arten von Enzymen auf Atrophie und Selbst- 
verdauung in der Haut, die eine wirkt nur in saurem Medium bis zur Spaltung der Gewebs- 
proteine in primäre Spaltungsprodukte, die zweite greift die letzteren an und erzeugt Amino- 
säuren. Anstieg der Säureproduktion führt zur Atrophie. Nach Marshall durchdringt Senföl- 
gas die Haut und erzeugt Salzsäure, diese regt den autolytischen Mechanismus an und 
zerstört so die Zellen (Blasenbildung und Nekrose). Vielleicht entsteht Atrophie der Haut 
auf ähnliche Weise durch Stoffe, die im Körper gebildet werden. Licht erzeugt Haut- 
erythem, Desquamation, Exsudation mit Blasenbildung, Krustenbildung und Abblätterung 
je nach der Stärke der Lichteinwirkung, später Pigmentbildung, vermehrtes Haarwachstum, 
Austrocknung durch Verminderung der Fettabsonderung der Drüsen. Nach Harris und Hoyt 
besteht die toxische Wirkung in der Lichtabsorption durch Tyrosin und Phenylalanin im lebenden 
Protoplasma. Die schädliche Wirkung der kurzwelligen Strahlen ist abhängig von der Tem- 
peratur, bei höheren Wärmegraden wirken auch längerwellige Strahlen tödlich. Belichtung mit 
ultraviolettem Licht macht empfindlich für sonst unschädliche Temperaturen (Borie)., Je 
kürzerwellig das Licht ist, desto weniger tief dringt es in die Haut ein. Ganz kurzwelliges 
Licht (unter 300 au) dringt so wenig durch, daß es nicht mehr die Basalzellschicht der 
Epidermis erreicht und nicht mehr pigmentbildend wirkt (Hasselbach, Clark). Besprechung 
der Hämatoporphyrinurie und der Pellagra, der Pigmententstehung und ihrer Einwirkung auf 
den Stoffwechsel bei verschiedenen. Krankheiten, Empfindlichkeit der Zuckerkranken gegen 
ultraviolettes Licht, komplementäre Wirkung zwischen Licht und Röntgenstrahlen (Sampson), 
therapeutische Bedeutung für eine große Reihe von Dermatosen. In der Diskussion machen 
John H. Stokes (Rochester) und W. A. Pusey (Chicago) darauf aufmerksam, daß in 
Amerika weniger die Dermatologen als Physiologen und biologisch-chemische Arbeiter über 
die Physiologie der Haut arbeiten. Pinkus. (Berlin). 

Knipping, H. W.: Ein einfacher Apparat zur exakten Gasstoffwechseluntersuchung 
in der Klinik und ärztliehen Praxis. (Med. Univ.-Klin., allg. Krankenh., Hamburg- 


Eppendorf.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 17, 8. 553—554.. 1924. 

Es wird ausgeführt,*daß die Gasstoffwechseluntersuchung in der klinischen Praxis im 
Rahmen einer bestimmten Indikation notwendig ist. Es sollen bei jeder Untersuchung Sauer- 
stoff- und Kohlensäurewerte exakt ermittelt werden. Der einfachste Gasstoffwechselapparat 
ist in der Klinik vorzuziehen, sofern er die Genauigkeit, z. B. des Universalrespirationsapparates 
von Benedict, erreicht. Es wird ein neuer Apparat angegeben, welcher vom Regnault-Reiset- 
und Benedict-System das wertvolle Prinzip des kreisenden Luftstroms übernimmt, aber wesent- 
lich einfacher als diese ist. Der Apparat besteht aus einem Spirometer von 81 Inhalt, einer 
besonderen Waschflasche, einer kleinen Motorpumpe und einem Dreiwegehahn zum Anschluß 
des Patienten. Diese 4 Teile sind durch kurze Schlauchleitungen zu einem übersichtlichen 
System zusammengeschlossen, in welchem eine durch das Spirometer vorher gemessene Menge 
Sauerstoff kreist.‘; Der Patient holt durch den Dreiwegehahn aus dem System seine Atmungs- 
luft und atmet sie wieder hinein. Die Atmung ist, da das System ohne Ventile arbeitet, frei 
und leicht. Bei ihremi Kreislauf geht die Luft durch 100 ccm 50 proz. Kalilauge in der Wasch- 
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flasche und verliert ihre Kohlensäure, so daß die Verminderung der Systemluft während der 
Untersuchung, gemessen am Spirometerstand, gleich dem Sauerstoffverbrauch des Patienten 
ist. Nach der Untersuchung wird die Kohlensäure durch 15 proz. Schwefelsäure aus der Lauge 
wieder ausgetrieben und hebt die Glocke des Spirometers um den Betrag, der gleich der ge 
samten Kohlensäure ist, welche der Patient in der Versuchszeit ausgeatmet hat. Das Spiro- 
meter ist also Spannungsausgleicher und Gasometer nacheinander für Sauerstoff und Kohlen- 
säure. Die Gaswerte werden auf 0° und 760 mm Hg reduziert. Die Kohlensäureaustreibung 
ist gleichmäßig, weil während der Vermischung von Schwefelsäure und Kalilauge die System- 
luft kreist. Konstruktive Einzelheiten und Korrekturen müssen im Original nachgelesen werden. 
Unter Berücksichtigung dieser Korrekturen ist die Genauigkeit der Messungen sehr groß. 
H. W. Knipping (Hamburg-Eppendorf). 

Fulton, W.B.: An improved air valve for apparatus used in basal metabolie work. 
(Ein verbessertes Ventil zum Gebrauch bei Gasstoffwechseluntersuchungen.) Arch. 
of internal med. Bd. 33, Nr. 4, 8. 497—499. .1924. 

'Wasserventile sind bei Gasstoffwechseluntersuchungen wegen des Atemwiderstandes 
nicht zu brauchen. Die meisten anderen Ventile schließen nicht dicht oder bieten dem Luft- 
strom ebenfalls zu viel Widerstand. Das von dem Verf. angegebene Ventil ist verbunden mit 
einem Zuntzschen Mundstück. Von einem Anschluß des Patienten durch Masken wird ab- 
gesehen wegen der Unzuverlässigkeit der Dichtung und des großen toten Raumes. Das Zuntz- 
sche Mundstück ist bei dem Ventilmodell des Verf. noch mit Binden versehen, die, um den 
Kopf gebunden, das Mundstück in der richtigen Lage gut fixieren. Das Ventil selbst besteht 
aus 2 Kammern. Die eine hat Verbindung zum Mundstück und zur Außenluft, die andere 
zum Mundstück und zum Spirometer. In beiden ist je ein Schmetterlingsventil aus dünnem 
Gummi. Diese beiden Ventile sind so gerichtet, daß die Luft bei der Ausatmung durch die 
zweite, und bei der Einatmung durch die erste Kammer gehen muß. Alle Teile sind aus Gummi. 

Knipping (Hamburg-Eppendorf). 

Tian, A.: Mesure des intensit&s des petites sources de chaleur: emploi d’un miero- 
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ealorimötre ä compensation. (Messung kleiner Wärmequellen: Verwendung eines 
Mikrokalorimeters mit Kompensation.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 8, 8. 705—709. 1924. 

Der Apparat besteht aus einem Bad von konstanter Temperatur, in dessen Mitte sich, 
durch thermische Isolatoren getrennt, eine Zelle befindet. Eine Thermonadel mit Galvanometer 
ist durch Lötstellen sowohl mit der Zelle, als auch mit dem umgebenden Bad verbunden. So 
wird die Temperaturdifferenz beobachtet und evtl. gemessen. Eine andere, ähnlich postierte 
Nadel soll durch Peltiereffekt die abgestrahlte Wärme absorbieren; kommt es zu einer Absorp- 
tion, so wird durch Jouleeffekt wieder Wärme erzeugt, es tritt eine Kompensation ein und die 
Nadel des Galvanometers geht wieder auf den Nullpunkt zurück. Die Methode der Kompen- 
sation ist die einzige, die man zur Messung chemischer Kräfte verwenden kann, da so die 
Temperatur selbst bis auf 0,01° konstant bleibt. Wenn es sich aber um unregelmäßige Wärme- 
erzeugung handelt, wie z. B. bei Versuchen mit Fliegen, ist eine Kompensation nicht möglich. 
In diesem Fall verwendet man die Methode der photographischen Registrierung. Ein Mittel- 
weg wäre dann der, daß man teilweise kompensiert und die Schwankungen mit einem Film 
photographiert. Die Empfindlichkeit dieser Methodik wird durch die Tatsache etwas ein- 
geschränkt, daß bei nicht entsprechender Temperatur des Versuchsraumes sich in den Ver- 
bindungen zwischen Thermonadel und Galvanometer akzidentelle thermoelektrische Spannun- 
gen entwickeln, die natürlich zu Fehlmessungen führen. Die günstigsten Bedingungen zur 
Aufstellung einer solchen Apparatur findet man in einem Keller. In bezug auf einzelne Details, 
z. B. den verwendeten Thermostaten, muß man auch frühere Arbeiten des Verf. nachschlagen. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 


Necheles, Heinrich: un BE bei wechselwarmen Tieren. Ein Bei- 
trag zur vergleichenden Physiologie der Wärmeregulation. (Physiol. Inst., Univ. 
Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 1, 8. 72—86. 1924. 

Da aus vielen biologischen Erscheinungen auf eine Wärmeregulation bei Insekten 


‚geschlossen werden kann und Untersuchungen über Art und Mechanismus einer solchen 


nicht vorliegen, wurden Versuche mit Periplaneta orientalis (Kuchenschabe) angestellt, 
bei denen die Wasserverdunstung, die Körpertemperatur und der Sauerstoffverbrauch 
bei verschiedenen Temperaturen gemessen wurden. — Da ferner der Zustand des 
Winterschlafes eine gute Untersuchungsmöglichkeit bietet, ob eine von äußeren oder 
inneren Faktoren abhängige Regulation des Stoffwechsels vorliegt, wurden zwei Poikilo- 
therme im Winterschlaf und nach Beendigung desselben gestoffwechselt. — Bei den 
Wasserverdunstungsversuchen wurde durch Schwefelsäure getrocknete Luft durch 
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das in einem Thermostaten befindliche Tiergefäß geleitet und das von den Insekten 
verdunstete Wasser in Schwefelsäurebimssteinröhrehen aufgefangen und gewogen. — 
Die Messung der Körpertemperatur erfolgte mit einem ganz feinen Quecksilberthermo- 
meter und der Sauerstoffverbrauch wurde im Kestnerschen und Warburg - Bar- 
eroftschen Apparate festgestellt. — Ergebnisse: 1. Körper- und Außentemperatur: 
Zwischen etwa 13—23° steigt die Körpertemperatur der Periplaneta or. proportional 
zur Lufttemperatur. Unterhalb dieser Grenze besteht mit fallender Lufttemperatur 
eine relative Zunahme der Körpertemperatur. Diese Steigerung findet bis zu einem 
bestimmten Punkte statt, dann tritt die Erscheinung der Unterkühlung und des kri- 
tischen Punktes auf (s. Bachmetjew). Oberhalb von etwa 23° Lufttemperatur tritt 
bei trockener Luft eine starke, nach oben hin immer mehr zunehmende relative Senkung 
der Körpertemperatur auf; bei feuchter Luft liegt letztere dagegen durchweg höher 
als die Lufttemperatur. Erst wenn der Tod eintritt, gleicht sich die Körper- der Außen- 
temperatur wieder an, und zwar bei extrem hohen wie extrem tiefen Temperaturen. 
2. Wasserverdunstung: Bis etwa 23° findet keine nennenswerte Verdunstung statt. 
Oberhalb von etwa 25° nimmt sie stark zu. Bei etwa 35° läßt sie nach, hält sich noch 
bei etwa 40° auf gleicher Höhe und fällt dann ganz ab — das Tier stirbt. 3. Sauerstoff- 
verbrauch: Bei winterschlafenden Poikilothermen — Wespe und Salamander — be- 
steht bei gleichen Temperaturen und Versuchsbedingungen ein niedrigerer Stoffwechsel 
als bei denselben Individuen im Sommerzustand. Von etwa 14—25° verläuft der O,- 
Verbrauch bei Peripl. or. proportional der Temperaturerhöhung; unterhalb von etwa 
13° (bis etwa 0°) besteht eine relative Zunahme desselben. Bei etwa 25—35° erfolgt 
eine relative Verminderung des O,-Verbrauches. Dann erfolgt ein unverhältnismäßiges 
Ansteigen desselben; bei etwa 40° tritt ein tödliches Abfallen des O,-Verbrauches 
ein. — Zusammenfassung der Ergebnisse: Bei fallender Temperatur (13—0°) findet 
eine Erhöhung des Stoffwechsels und entsprechend der Körpertemperatur statt, die 
durch physikalische Ursachen nicht erklärt werden kann und ebenso wie die Regulation 
des Stoffwechsels im Winterschlaf als chemische Wärmeregulation gedeutet wird. — 
Bei höheren Temperaturen wird in trockener Luft durch Wasserverdunstung Körper- 
temperatur und Stoffwechsel herabgesetzt. — Läßt die Wasserverdunstung nach, 
so tritt übermäßiger O,-Verbrauch und Absterben auf (physikalische Wärmeregulation). 
— Für Poikilotherme dürfen also bei bestimmten Versuchen Thermostat- und Körper- 
temperatur nicht gleichgesetzt werden. — Durch die chemische und physikalische 
Wärmeregulation wird eine relativ große biologische Breite für das Leben der Tiere 
gewährleistet. Wir erkennen darin bei Poikilothermen deutliche Anfänge der Ent- 
wicklung zur Homoiothermie. Necheles (Hamburg). 

Goebel, F.: Über physikalische Störungen der Wärmeregulation beim Säugling 
dureh Eiweißüberfütterung. (Univ.-Kinderklin., Jena.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- 
makol. Bd. 102, H. 3/4, 8. 188—195. 1924. 

Zur Entscheidung der Frage, ob das nach übermäßiger Eiweißzufuhr beim Säugling (Biet- 
schel) und Erwachsenen auftretende Fieber durch Eiweißabbauprodukte herbeigeführt werde, 
die das Wärmezentrum reizen, wurden die von Schmitt am Erwachsenen erhobenen Befunde 
nachgeprüft. Das Eiweißfieber wurde durch Verabfolgung der Moroschen Buttermehlvoll- 
milch ohne Butter mit Plasmonzusatz bis zu 14—15% Eiweiß bewirkt. Von 6 Versuchen 
wurde 3mal der Aminosäure-N gegenüber den Vorwerten vermehrt gefunden, aber nie erheb- 
lich über die physiologischen Grenzen hinaus. In einem Fall war der Amino-N gleich groß, 
in 2 anderen Fällen kleiner als vorher. Die Aminosäurefraktion im Harn während des Eiweiß- 
fiebers wurde 4mal recht niedrig gefunden. Der Durchtritt unabgebauten, körperfremden 
Eiweißes in die Blutbahn während des Fiebers konnte durch den anaphylaktischen Versuch 
am Meerschweinchen und durch Präcipitation im Serum ausgeschlossen werden. Auf Grund 
dieser Ergebnisse schließt sich Verf. der Rietschelschen Auffassung an und erblickt in dem Fieber 
ein rein dynamisches Eiweißfieber im Sinne Rubners, als Folge einer rein physikalischen 
Störung der Wärmeregulation. Es kann als relatives Durstfieber (Finkelstein) bezeichnet 
werden und ist durch Flüssigkeitszufuhr glatt unterdrückbar. Behrendt (Marburg). 

Boothby, Walter M. and Irene Sandiford: A quantitative estimate of the eatalytie 
power of adrenalin and thyroxin as ealorigenie agents and the relative rate of their destrue- 
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tion. (Quantitative Bestimmung der katalytischen Wirkung von Adrenalin und Thy- 
roxin als Erreger der Wärmebildung und die relative Geschwindigkeit ihres Zerfalls.) 
(Seet. of clin. metabol., Mayo clin. a: Mayo found., univ. of Minnesota, Rochester.) 
(Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XL. 1924. 

Die Steigerung der Wärmebildung über den Grundumsatz durch Adrenalin oder 
Thyroxin kann auf die Gewichtseinheit oder das Molekulargewicht dieser Hormone 
bezogen werden, woraus sich ergibt, daß Thyroxin 589 690 cal. pro Milligramm/Mol, 
Adrenalin 9150 cal. pro Milligramm/Mol, also nur den 64. Teil, liefern. Die an schild- 
drüsenlosen Individuen ausgeführten Versuche zeigen, daß vom Maximum an ge- 
rechnet die Wärmeproduktion in Form einer logarithmischen Funktion der Zeit sinkt. 
Das ist dadurch zu erklären, daß die Wirkung von den in der Zelle gegenwärtigen 
Hormonmengen abhängt, und letztere in Form einer monomolekularen Reaktion zer- 
fallen. Das Sinken der Adrenalinwirkung auf !/,, dauert 1—4 Stunden, das Sinken 
der Thyroxinwirkung auf !/, 30—70 Tage. K. Fromherz (München). 

Adametz, Leop.: Über gewisse Formen der Bergkrankheit beim Rinde in Nord- 
Amerika (brisket disease) und in den Alpen. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
Bd.1, H.1, S.111—118. 1924. 

Adametz berichtet über chronische Erkrankungen an auf Hochalpen weidenden Tieren, 
über die aus Nordamerika (Colorado, Wyoming, Neu-Mexiko) berichtet worden ist, und die 
auf die Dünnheit der Luft bezogen und als eine Art Bergkrankheit aufgefaßt werden. Sie 
wurden nur am Rindvieh, nicht an Schafen und Ziegen beobachtet, und äußern sich in Mattig- 
keit, Appetitmangel und Abmagerung, unstillbaren Durchfällen, Puls- und Atmungsbe- 
schleunigung. Bei längerer Dauer gesellen sich dazu ödematöse Schwellungen der Unterkiefer- 
gegend, der Brust. Dann wird der ganze Vorder-, dann auch der Hinterkörper geschwollen. 
Die Krankheit tritt auf in Höhen von über 2400 m und kann zu einem Verlust von 1% der 
Tiere führen. Die Sektion ergibt neben allgemeiner Wassersucht ein welkes vergrößertes Herz 
und vergrößerte, harte Leber. DieNachkommen von in 2400 m gezüchteten Tieren sind wider- 
standsfähiger als die von Tiefentieren. Verf. konnte nun feststellen, daß in ähnlicher Höhe 
auch auf verschiedenen Vorarlberger Alpen besonders Jungvieh, das aus dem Tieflande stammte, 
unter gleichen Erscheinungen erkranken kann (Mattigkeit, Freßunlust, struppiges Fell, Durch- 
fall und daneben auch Husten) und weist daraufhin, daß auch beim Menschen eine chronische 
Form der Bergkrankheit vorkommt, die sich gleichfalls in Magen- und Darmbeschwerden 
bis zu unstillbarem Durchfall äußert. (Beschrieben von Teilnehmern der letzten Mont- 
Everest- en ) A. Loevy (Davos). 

Loewy, A.: Über physiologische Anpassungsvorgänge an das Höhenklima. (Inst. 
f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkul.-Forsch., Davos.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, 
Nr. 22, S. 493—496. 1924. 

Zusammenfassende Übersicht über die zweckmäßigen Funktionsänderungen beim 
Aufenthaltim Höhenklima. Betrachtet werden die Änderungen der Zahl der Blutzellen, 
die Menge und Beschaffenheit des Hämoglobins, das Auftreten von Hämopoietinen, 
das Verhalten des Kreislaufes und der Atmungsfunktion. Hingewiesen wird auf den 
Wechsel der Art der Anpassungen mit der Dauer des Höhenaufenthaltes. Endlich 
wird auf die Zweckmäßigkeit der Hautveränderungen, speziell der Pigmentierung 
hingewiesen und ihre Bedeutung für die Wärmeregulation betont. A. Tommy (Davos). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Carlson, A. J., and S. Litt: Studies on the visceral nervous system on the reilex 
eontrol of the pylorus. (Studien über das viscerale Nervensystem. Über die Pylorus- 
reflexe.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 3, 
8. 281—291. 1924. 

Die Tonusänderungen des Pylorus werden mit einem Condomball registriert, 
der vom Fundus in den Pylorus und das proximale Duodenum eingeführt und durch 
einen antrumseitig befestigten Stopfen fixiert ist. Übertragung erfolgt durch Wasser- 
manometer. Die Druckgleichheit in dem als ‚‚Pylorometer“ bezeichneten System 
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ist durch ein mit Motor betriebenes Gebläse gesichert, welches periodisch Luft zuführt. 
Kontrolle durch ein zweites Wassermanometer. Vagus und Splanchnicus führen sowohl 
motorische als auch hemmende Fasern für den Pylorus. Es gibt pylorospastische 
Zustände, die mit Durchschneidung der Vagi oder der Splanchnici oder auch durch 
Reizung der peripheren Enden beider Nerven gemildert oder behoben werden können. 
Auch atonische Zustände des Pylorus können durch Vagusdurchschneidung abgeschwächt 
werden. Hieraus ist zu schließen, daß Spasmus oder Atonie des Pylorus durch vermehrte 
Aktivität sowohl des Vagus als auch des Splanchnicus verursacht werden können. 
Geeignete Reizung visceraler und einiger spinaler sensibler Nerven veranlaßt reflek- 
torisch temporäre Kontraktion oder Spasmus des Pylorus. So konnten z. B. durch 
mechanische Reizung der Harnblase, der Ureteren, der Nieren, des Dünn- und Dick- 
darms, des Mesenteriums und Peritoneums Kontraktionen des Pylorus, des Mesen- 
teriums ausgelöst werden. Der gleiche Erfolg wurde durch Reizung des zentralen Endes 
des Ischiadieus erreicht. Diese Reflexe traten auch nach Durchschneidung beider Vagi 
auf, diese sind-also für das Zustandekommen des Reflexes nicht nötig. In 2 Fällen 
bedingte Ischiadicusreizung Erschlaffung eines spastischen Pylorus, gewöhnlich folgt 
der durch Ischiadicusreizung bedingten Kontraktion ein temporärer Tonusfall. Mecha- 
nische oder chemische Reizung der Duodenalschleimhaut durch H,O, HCl, Na,C0, 
bedingt Kontraktion des Pylorus, es erscheint also nicht berechtigt, hierbei von einem 
„Säurereflex“ zu sprechen. Die gleichen Reize beeinflussen vom Antrum aus den Pylorus 
nicht. Motorische Störungen des Pylorus können somit nicht nur durch lokale patho- 
logische Verhältnisse in Magen und Duodenum, sondern auch durch übermäßige 
Erregung der meisten, wenn nicht aller sensiblen Nerven, insbesondere der Bauch- 
eingeweide, bewirkt werden. Bei langdauerndem Bestehen kann Pylorospasmus die 
Folge sein. Pylorus und Kardia (Carlson, Boyd und Pearcy) verhalten sich somit 
gleich. Die Ansicht von einem einfachen Antagonismus zwischen Vagus und Splanch- 
nicus ist für Kardia, Magen und Pylorus nicht haltbar. Scheunert (Leipzig). 

Kuroda, $.: Pharmakodynamische Studien zur Frage der Magenmotilität. (Paihol. 
Inst., Unw. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 341—354. 1924. 

Es wurden Versuche an Magenpräparaten ausgeführt, die von einem Hunde mit 
„nervenlosem‘‘ Magen nach Bickel stammten. An diesem hatte Sudo gefunden, 
daß unmittelbar nach der Operation auf Acetylcholin und Pilocarpin starke Sekretion 
erfolgt, nach ca. 3 Wochen aber die Acetylcholinwirkung verschwindet und die 
Pilocarpinwirkung nur noch stark vermindert besteht. Verf. zeigt, daß die überlebende 
Magenwand auf Acetylcholin noch motorisch erregbar geblieben ist, ja, daß die 
Ausrottung der extragastralen Magennerven sogar eine Zunahme der Erregbarkeit 
auf Acetylcholin und auf Adrenalin nach eingetretener Degeneration bewirkt hat. 
Der Auerbachsche Plexus ist also, soweit er cholinempfindlich ist, erregbar geblieben 
und hat mit der Sekretion nichts zu tun. Die Ursprungszellen der postganglionären 
Vagusfasern für die Muskeln sind mindestens zum Teil in dem cholinempfindlichen 
Auerbachschen Plexus zu suchen. Ein Antagonismus zwischen Cholin und Adrenalin 
ist an der Muskulatur des ausgeschnittenen Hundemagens nicht festzustellen. Weiter 
wurden folgende Ergebnisse erhalten. Cholin, Acetylcholin und andere Cholinpräparate 
sind ohne sichere Wirkung auf den M. sphincter ani ext. Von den Organen des Hundes 
reagieren am besten Längsstreifen aus dem Magenfundus; Dünn- und Dickdarmstücke 
reagieren schwächer. Die Empfindlichkeit der Hundeorgane gegen Acetylcholin ist 
erheblich geringer als die der Meerschweinchenorgane. Bei Verwendung von Magen- 
längsstreifen ist die erforderliche Konzentration an Acetylcholin ca. 1 :100 000. Die 
Cholinwirkung bleibt nach Atropinvergiftung aus. Durch vorherige Nicotinisierung 
wird sie nicht beeinträchtigt. Die Wirkung sämtlicher die Magen- und Darmmusku- 
atur zur Kontraktion bringender Substanzen, wie Cholin und seine Derivate, Histamin, 
Pilocarpin, und die unsichere Wirkung von Adrenalin, tritt am Magen curarisierter 
Tiere nicht auf. Scheunert (Leipzig). 
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Norgaard, A.: Sur la concentration en ions hydrogene dans le eontenu gastrique. 
(Über die Wasserstoffionenkonzentration im Mageninhalt.) (Clin. med. Prof. Knud 
Faber, univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 12, 


S. 884—886. 1924. 

Die H-Ionenkonzentration des Filtrates des Ewaldschen Probefrühstücks wurde kolori- 
metrisch nach Soerensen bestimmt. Es ergab sich, daß normale Probefrühstücke p, zwischen 
1,0 und 2,0 aufwiesen. 7 über 2,0 zeigte einen Sekretionsdefekt an, Hyperacidität lag zwischen 
1,5 und 1,0. ?„ des gewöhnlichen Probefrühstücks mit Zwieback und Tee liegt bei 5,6. Bei 
Achylie ist also eine ähnliche Zahl zu erwarten, die sich auch tatsächlich zwischen 3 und 7 
gelegen erwies, wenn nicht filtriert wurde. Bei Achylie fehlt auch meist die Milchsäure. p, lag 
dann zwischen 5,3 und 6,0. Diese ändert sich natürlich gemäß dem Milch- bezw. Salzsäure- 
gehalt. Bei einem Pyloruscarcinom mit Stenose und reichlicher Milchsäurebildung fand man 
durchschnittlich, pp = 3,8. Entgegen den Säuren wirken Duodenalsaftgehalt und Schleim 
im Magensaft. Bei reichlichem Schleim findet man ein pa zwischen 5,5 und 6,8. Normaler 
HCI-Gehalt dagegen senkt den ursprünglichen py-Wert des Probefrühstücks von 5,6 auf 
1,0 bis 2,0. H. Strauss (Berlin). 

MeClendon, J. F.: The determination of hydrogen ions in the gastrie contents. 
(Bestimmung ‘der H-Ionen im Mageninhalt.) (Zaborat. of physiol. chem., un. of 
Minnesota med. school, Minneapolis.) Jourm. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, 8. 437 
bis 442. 1924. 

Neue Methode unter Benutzung des kleinen Dubosgschen Colorimeters. Als Indikator 
eignet sich allein Chinaldinrot. Jede Mahlzeit ist brauchbar, die etwa 1000 Cal. und ca. 35 g 
-Eiweiß enthält. Trinken dunkel gefärbter Getränke (z. B. Kaffee) ist zu vermeiden. Die ent- 
nommene Inhaltsprobe wird zentrifugiert und die mittlere Schicht mit einer Pipette aufge- 
nommen, 5 cem davon werden mit 3 Tropfen einer 1 proz. Chinaldinrotlösung in 95 proz. Alkohol 
gemischt und in die linke Cuvette gegeben. Sie wird auf 10 mm (Entfernung zwischen Taucher 
und Boden) eingestellt. In die rechte kommen 10 ccm dest. Wasser mit 6 Tropfen Chinaldinrot. 
Unter die rechte Cuvette wird ein Gefäß mit schwarzer Wand und durchsichtigem Boden, 
das 10: mm hoch mit dem Inhalt ohne Indikator gefüllt ist, gehalten. Durch Betätigung des 
rechten Triebes wird nunmehr die Bestimmung ausgeführt. Die Ablesung auf der rechten 
Seite in !/,, mm gibt in Prozenten die Dissoziation des Chinaldinrots im Mageninhalt. Eine 
beigegebene graphische Darstellung gestattet den p4 sogleich abzulesen. Die Methode ge- 
stattet Bestimmungen zwischen pa 1-4, die bei Anwesenheit freier HCl erhalten werden. 
Höhere p5, die einer Ablesung von 9,5 mm und darüber entsprechen, sind schwer zu inter- 
pretieren. Freie HCl ist dann nicht mehr zugegen. Scheunert (Leipzig). 

Hirabayashi, Nobumoto: Experimentelle Untersuchungen zur Chromodiagnostik 
der Sekretionsstörungen des Magens. (Paihol. Inst., Unw. Berlin.) Arch. f. Verdauungs- 
krankh. Bd. 83, H. 1/2, 8. 71—76. 1924. 

Hunden mit Magenfisteln wurde zunächst 15 Min. nach einem Ewaldschen Probefrühstück 
5 mg Neutralrot injiziert, das erst nach durchschnittlich 54 Min. im Magensaft erschien, im 
Gegensatz zu den Finkelsteinschen Versuchen (25 Min.) nach Eingabe von 5cem Marmor- 
staub mit 350:ccm Wasser, der durch Freiwerden von Kohlensäure einen starken Sekretionsreiz 
ausübt, betrug jedoch die Zeit bis zum Auftreten des Neutralrots nur 25 Min. Durch Ein- 
spritzen von Sekretinsubstanzen (Histamin, Pilocarpin, Spinatsekretin) sowie durch Eingeben 
von Alkohol ließ sich die Zeit bis zum Auftreten des Farbstoffes auf durchschnittlich 15 Min. 
verringern. Die Ausscheidungsgeschwindigkeit des Neutralrots durch die Magendrüsen hängt 
also von der: sekretorischen Drüsenarbeit ab, die am lebhaftesten bei der direkten Sekretin- 
und Alkoholreizung ist, weniger lebhaft bei der vorwiegend reflektorischen Reizung von den 
sensiblen Nerven der Magenschleimhaut aus. Künstliche Schleimhautstörungen mit 0,5 proz. 
Höllensteinlösung oder Wasser von über 55° bewirkten eine starke Steigerung der Schleim- 
sekretion unter Verzögerung der Farbstoffausscheidung. van Rey (Aachen). 

Breskin, M., und K. Bykoff: Die Rolle des Magenschleims in der Verdauung. 
(Physiol. Abt., Inst. f. exp. Med., Petrograd.) Russisches Physiologisches Journal 
vom 13. VI. 1923. .(Russisch.) 

Abgesehen von.der Rolle eines Schutzes hatıder Magenschleim auch eine aktive Bedeutung 
in der Verdauung. : Der vom hungrigen Tiere auf mechanische und chemische Reize erhaltene 
alkalische Schleim enthält immer ein Ferment, dabei besitzt der hungrige Schleim eine große 
Verdauungsfähigkeit; der Schleim auf mechanische Reize besitzt ein unbedeutendes Verdau- 
ungsvermögen. Der Schleim, welcher sich gleichzeitig mit dem Saft absondert, verdaut mehr 
als der Saft bei gleichen Verdünnungen. Das Ferment des Schleimes verhält sich anders zu der 
Verdünnung als der Saft und starke Verdünnung vermindert kaum die Fähigkeit des Ver- 
dauens. Bei der Verdauung dringt das Ferment des Schleimes in die flüssige Umgebung durch; 
dasselbe geschieht beim Durchspülen des Schleimes mit Salzsäure. Mark Serejski (Moskau). 
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Heilig, Robert: Über die Wirkung einiger Diuretica auf die Magensekretion. 
(I. med. Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, S. 427-436. 1924. 

Da bekannt ist, daß viele Diuretica, besonders das Novasurol, eine Steigerung der Chlor- 
ausscheidung und der Harnacidität bewirken, wurde die Wirkung des Novasurols auf die 
Magensaftsekretion geprüft. Die Verweilsonde lieferte schon beim Normalen zu ungleichmäßige 
Resultate. Es wurde deshalb die freie HCl, die Gesamtacidität und die p4 "/, Stunde nach 
Boas-Ewaldschem Probefrühstück bestimmt und das gleiche einige Tage später 2 Stunden 
nach intravenöser Novasurolinjektion wiederholt. Es ergab sich, daß ausnahmslos in allen 
Fällen, bei Euchlorhydrie wie auch bei Hyperchlorhydrie, die freie Salzsäure auf O oder ca. 0 
absinkt, ebenso fällt, wenn auch in schwächerem Ausmaß, die Gesamtaecidität; die 9% sinkt 
auf die "niedrigsten, überhaupt bestimmbaren Werte ab. Ebenso verzögert sich die Ausschei- 
dungszeit intravenös injizierten Methylenblaus auf ca. 1 Stunde gegen 8—14 Minuten in der 
Norm. Die Wirkung hält 3—4 Stunden an. Bei intramuskulärer Injektion erfolgt sie erst 
nach einigen Stunden, nachdem eine Steigerung der Acidität voranging. Die Reaktion ist also 
zweiphasig und beruht auf einer Mobilisation von Cl aus den Geweben und sekundärer 
Ausscheidung. Andere Schwermetallsalze, Hg-Succinimidat, _Elektroferrol, Elektrokollargol 
zeigten diese Wirkung nicht. Andere Diuretica waren unsicher in der Wirkung; immer jedoch, 
wo beim Nichtödematösen eine Diurese erfolgte, trat auch eine Herabsetzung der Acidität 
des Magensaftes ein, allerdings von bedeutend geringerem Ausmaß als nach Novasurol. Nur 
das Euphyllin ist ohne Einfluß auf die Magenaecidität. Zu einer therapeutischen Herabsetzung 
der Magenacidität ist das Novasurol wegen der kurzen Dauer der Wirkung nicht geeignet. 

Heymann (Wiesbaden). 


Friedrich, Ladislaus von: Über den Einfluß äußerer thermischer Reize auf die 
Magenfunktion. Zeitschr. f. d. ges. physikal. Therapie Bd. 28, H. 2/3, 8. 52—58. 1924. 

Die Wirkung von Wärme- und Kälteanwendung an der äußeren Haut auf den 
Magen wurde kontrolliert durch Anwendung des Dauerschlauches. Alkohol-Probe- 
trunk, Entnahme von Proben alle 15 Minuten, als Test für die Motilität Zusatz von 
10 ccm einer lproz. Phenolphthaleinlösung zum Probetrunk. Weder Wärme noch 
Kälte beeinflußt die Magensekretion. Dagegen beschleunigt die Wärme die Motilität. 
Das kann außer der Verfärbung des Phenolphthaleins durch das frühere Erscheinen 
des Säuremaximums erkannt werden. Die Wirkung der Kataplasmen auf Magen- 
schmerzen entspricht (nach v. Bergmann) einem Vorgang, der umgekehrt dem 
viscerosensiblen Reflex gleicht. Verf. spricht von cutaneovisceralem Reflex. 

@. Katsch (Frankfurt a. M.)., 

Clementi, A.: L’azione del seereto del pieeolo stomaco sulla tributirrina e la natura 
del potere lipolitico del succo gastrieo. (Die Wirkung des Sekretes des kleinen Magens 
auf Tributyrin und die Natur des lipolytischen Vermögens des Magensaftes.) (Istit. di 
fisiol., unw., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 6, $8. 471—484. 1923. 

Darüber, ob im Magensaft bzw. in der Magenschleimhaut eine Lipase vorkommt, 
sind, entsprechend den schwankenden experimentellen Befunden, die Ansichten geteilt. 
- Verf. hat daher bei Hunden einen kleinen Magen nach Pawlow angelegt und das so 
erhaltene Sekret auf Tributyrin einwirken lassen. Hierbei ergab sich zwar eine Abspal- 
tung freier Fettsäuren, die aber auch beobachtet wurde, wenn der Magensaft vorher 
gekocht worden war, dagegen nach sorgfältiger Neutralisierung mit Soda verschwand. 
Ließ man die gleiche Menge Tributyrin unter denselben experimentellen Bedingungen 
mit einer Normalsalzsäurelösung zusammen, so trat ebenfalls eine Abspaltung freier 
Fettsäuren auf. Aus den Versuchsergebnissen wird geschlossen, daß im Magensaft 
keine Lipase vorhanden, und die in den bisherigen Versuchen beobachtete Fett- 
spaltung lediglich auf die Wirkung der freien Salzsäure zurückzuführen ist. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Dragstedt, Lester R.: The resistance of various tissues to gastrie digestion. (Die 
Widerstandsfähigkeit verschiedener Gewebe gegenüber der Magenverdauung.) (Americ. 
physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 
8.134. 1924. 

Implantiert man Organe in den Hundemagen, so sind sie sehr widerstandsfähig 
gegenüber der Magenverdauung. Die hinteren Extremitäten von Fröschen werden 
im künstlichen Magensaft von Hunden, Menschen und Fröschen verdaut. M. Jacoby. 
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Loeper, M., R. Turpin et J. Tonnet: Presence de chloroforme dans les estomaes 
 stenoses. (Anwesenheit von Chloroform im Mageninhalt bei Stenose.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, S. 331—-332. 1924. 

Im Destillat des Inhaltes aus Mägen mit Pylorusstenose fanden Verff. in 6 von 7 Fällen 
Chloroform, welches mit Farbreaktionen nachgewiesen wurde. Das Vorkommen war unab- 
hängig vom Salzsäuregehalt des Inhaltes und wird auf Mikrobentätigkeit zurückgeführt. Es 
gelang, durch Beimpfung künstlicher Nährböden mit dem betreffenden Inhalt, nach 24 Stunden 
Chloroform in bemerklicher Menge nachzuweisen. Der betreffende Mikroorganismus bleibt 
zweifelhaft. Scheunert (Leipzig). 


>\ 


Kostiteh, Alexandre: Sur la prösence des cellules ä grains du type Paneth dans 
les euls-de-sae glandulaires du gros intestin. (Über das Vorkommen von Panethschen 
Körnerzellen in den Krypten des Dickdarms.) (Inst. d’histol., fac. de med., Belgrade.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 259—260. 1924. 

Abweichend von der Regel, daß die Panethschen Körnerzellen nur dem Dünndarm eigen 
sind, wurden sie beim hungernden Igel in großer Zahl im Dickdarm angetroffen. Sie gleichen 
histologisch denen des Dünndarmes und nehmen den Grund der Krypten ein, können sich aber 
auch oberhalb desselben finden. Entgegen der Annahme Paneths läßt sich ein Zugrunde- 
gehen der Körnerzellen bei der Sekretion nicht feststellen. Die Körnerzellen sind möglicher- 
weise besonders geartete Schleimzellen. Josef Lehner (Wien). 

Villemin et P. Huard: L’angle duodeno-jejunal et les dispositions vasculaires 
voisines. (Die Flexura duodeno-jejunalis und die Anordnung der benachbarten Ge- 
fäße.) (Laborat. des travaux prat. d’anat., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 90, Nr. 6, S. 429—431. 1924. 

Von der eigentlichen Flexura duodeno-jejunalis, welche sich an der durch den Freitzschen 
Muskel und die Verbindung mit dem Peritoneum parietale bestimmten unteren Grenze des Duo- 
denums befindet, ist häufig eine falsche Flexur zu unterscheiden, welche bereits dem Bereiche des 
Jejunums angehört, die wahre Flexur häufig verdeckt und durch eine Umgreifung des Jejunums 
durch das Peritoneum pariet. gegeben ist. Die wahre Flexur, meist an das Mesocolon transvers. 
angewachsen, liegt zwischen dem oberen Rande des 1. und dem des 3. Lendenwirbels ent- 
sprechend seiner vorderen oder linken Fläche. Die Lage der falschen Flexur ist sehr wechselnd. 
Diese Verhältnisse der wahren und falschen Flexur werden durch den Verlauf der Vena mesent. 
infer. und Art. colica sin. bzw. einer Anastomose dieser mit der Art. mesent. super. bestimmt. 
Mündet die genannte Vene in die Vena lienal., so besteht nur eine wahre Flexur, die im Innern 
des U, welches von den beiden Venen und der Vena mesent. super. gebildet wird, gelagert ist. 
Ergießt sie sich aber in die Vena mesent. super., so kommt es auch zur Ausbildung einer falschen 
Flexur, deren Lagerungsverhältnisse ebenso wie die der wahren von der Höhe der Einmündungs- 
stelle der Vena mesent. inf. sowie von der Größe des von ihr gebildeten Venenbogens ab- 
hängig ist. Josef Lehner (Wien). 

Bryant, John: Observations upon the gsrowths and length of the human intestine. 
(Beobachtungen über Wachstum und Länge des menschlichen Darms.) Americ. journ. 


of the med. sciences Bd. 167, Nr. 4, 8. 499—520. 1924. 

Ausführliche Darlegungen, die sich vornehmlich gegen die Angaben von Treves richten 
und diese richtigstellen, auf Grund von 441 selbst gesammelten Daten. Kritische Darstellung 
der älteren Literatur. Die Länge des menschlichen Darmkanals ist höchst verschieden und 
zeigt Schwankungen von 100%. Diese Schwankungen machen sich etwa vom 5. Fötalmonat 
an bemerkbar und bestehen bei allen Altersklassen und beiden Geschlechtern. Der Dünndarm 
ist im Verhältnis zur Körperlänge am kürzesten zwischen 3. bis 4. Fötalmonat, am längsten 
bei der Geburt. Die Länge des Kolons im Verhältnis zum Dünndarm bleibt während des Fötal- 
lebens bis zur Geburt ungefähr gleich. Nach derselben nimmt das Kolon im Verhältnis zur 
Dünndarmlänge und auch absolut allmählich zu. Mit zunehmendem Alter nimmt der Dünn- 
darm an Länge ab. Vom Standpunkt der vergleichenden Anatomie ähnelt der Neugeborene 
bezüglich des Verhältnisses Dünndarmlänge zu Diekdarmlänge den Carnivoren. Im Gegensatz 
dazu ist im Alter mit größerer Dickdarm- und geringerer Dünndarmlänge eine geringere An- 
passung an die hohe Eiweißdiät des Säuglingsalters gegeben. Mit dem Alter von 10 Jahren 
wurden die für den Erwachsenen üblichen Darmlängen erreicht. 70% aller Erwachsenen 
besitzen einen Dünndarm von 5—7 m (durchschnittlich 6 m), einen Dickdarm von 1,25—2 m 
(durchschnittlich 1,5 m). Scheunert (Leipzig). 

' Gasbarrini, Antonio, e Francesco Flarer: Studi eliniei sul tono muscolare. (Nota V.) 
Sul tono dell’ intestino. (Klinische Studien über den Muskeltonus. V. Mitt. Über den 
Eingeweidetonus.) (Olin. med., univ., Pavia.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 3, H.1, 


8. 1—8. 1924. 


In das Rectum wurde ein 80 cm langer Schlauch eingeführt, der an seinem Ende einen 
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kleinen, mit Luft gefüllten Ballon trug, dessen Volumänderungen, graphisch aufgezeichnet, 
ein Bild des Tonus der unteren Eingeweide liefern sollten. Neben’dem Einfluß mechanischer, 
chemischer, thermischer und psychischer Reize wurde vor allem die Abhängigkeit des Tonus 
vom Vagus und Sympathicus durch Beobachtung der Adrenalin- bzw. Pilocarpin- und Atropin- 
wirkung untersucht. Hierbei führte Vagusreizung zu einer Erhöhung, seine Lähmung zu einer 
Verminderung des Tonus. Die Wirkung des Sympathicus war viel weniger deutlich, so daß 
von einem richtigen Antagonismus von Vagus und Sympathicus nicht gesprochen werden kann. 
Bei jungen Leuten war der Tonus im allgemeinen vermehrt, bei alten vermindert. (IV. 
vgl. diese Berichte 24, 200.) ; Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Mitsuda, T.: Über den Mechanismus der Innervation der Muskeln und.Drüsen des 
Dünndarms. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, 8..330 
bis 340. 1924. 

Bei einem Hund wurden an einem 30 cm langen Stück des Jejunums die mit den Mesen- 
terialgefäßen verlaufenden Nerven vor ihrem Eintritt in die Darmwand durchschnitten und 
somit die peripherischen Stümpfe der allmählichen Degeneration zugeführt. An diesem Tier 
mit „nervenlosem‘ Darmstück wurden die sekretorischen Funktionen des Darmes und an dem 
post mortem des Tieres entnommenen Darm, dann die motorischen Funktionen unter Ver- 
wendung von Adrenalin, Acetylcholin, Pilocarpin und ferner Histamin und Spinatsekretin 
studiert. i 


Die Darmmuskulatur erfährt durch die Degeneration der extramuralen Sympathi- 
cusfasern eine enorme Steigerung ihrer Erregbarkeit. Die Darmsekretion spricht mit 
fortschreitender Degeneration auf Acetylcholin immer weniger, am 28. Tage nach der 
Operation gar nicht mehr an. Pilocarpin erregte noch am 57. Tage nach der Operation 
vielleicht etwas abgeschwächt, aber doch deutliche Sekretion. Die Atropinwirkung 
war noch am 38. Tage nach der Operation, also zu einer Zeit, als Acetylcholin schon 
nicht mehr wirkte, deutlich. Histamin wirkte erst vom 50. Tage ab geringer erregend 
und Spitnatsekretin hatte noch am 38. Tage deutliche Wirkung, bei Kombination 
mit Atropin scheint es wirkungslos zu sein. Verf. gelangt zu folgenden Schlußfolge- 
rungen: Das Ganglion der postganglionären Parasympathicusfaser für die Darmdrüsen 
liegt zentralwärts von der Darmserosa. Der extraintestinale Parasympathicus wirkt 
auf die Darmdrüsen excitosekretorisch. Der extraintestinale Sympathicus wirkt auf 
die Darmdrüsen in der Hauptsache depressosekretorisch, zum Teil vielleicht auch 
excitosekretorisch durch Vermittlung exeitosekretorischer intramuraler sympathischer 
Ganglien. Das gesamte intramurale Nervensystem für die Darmdrüsen ist, soweit 
seine Ganglienzellen in der Darmwand oder deren Serosa unmittelbar aufliegen, sym- 
pathischer Natur. Der Angriffspunkt der excitosekretorisch wirkenden Sekretine 
ist für einzelne Sekretine (Cholin) der Parasympathicus in seinen intramuralen Endi- 
gungen, für andere der excitosekretorisch wirkende Teil des Sympathicus oder die 
Zwischensubstanz oder die Drüse selbst. Diese Beobachtungen am Darm stimmen 
mit solchen von Suda (aus dem gleichen Laborat.) am Magen weitgehend überein, 
was darauf hindeutet, daß der Sekretionsmechanismus am Magen und Darm prinzipiell 
der gleiche ist. Scheunert (Leipzig). 


Labb&, Marcel, P. de Moor et F. Nepveux: L’aeidit& ionique des liquides duodenaux 
obtenus suivant la technique de Meltzer-Lyon. (Die ionische Acidität des nach Meltzer- 
Lyon gewonnenen Duodenalsaftes.) COpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 12, 8. 845—846. 1924. 

Es wurde auf 9, der nach Meltzer - Lyon gewonnenen Galle gefahndet, wobei die Bezeich- 
nung Galle A, B und C beibehalten wurde. B bedeutet dabei die Blasengalle. Die H-Ionen- 
bestimmung geschah kolorimetrisch nach Clark, wobei die Galle 25fach in destilliertem Wasser 
von ?p = 7,0 ‘verdünnt wurde. Die eingegebene Mangnesiumsulfatlösuug von 30% gab 
Pu 6,8. Normale geben im Durchschnitt folgende Zahlen im Mittel: Galle A 6,9, Galle B 7,0, 
Galle C 6,9. Die maximalen Schwankungen lagen zwischen 6,6 und 7,6 für A, 6,6 und 7,4 
für B, 6,8 und 7,6 für.©. Die Mittelwerte bei pathologischen Fällen waren: Galle A 6,9, GalleB 
4,2, Galle © 6,7. Diese Kenntnis der H-Ionenkonzentration der Galle erweist sich als sehr brauch- 
bar, denn man kann damit infektiöse Vorgänge von nicht infektiösen trennen. H. Strauss. 


Labbe, Marcel, P. de Moor et F. Nepveux: La cholest£rine des liquides duodenaux 
obtenus suivant la technique de Meltzer-Lyon. (Cholesterin im Duodenalsaft, der nach 
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der Technik von Meltzer-Lyon erhalten ist.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 12, 8. 847—849. 1924. 


Zur Cholesterinbestimmung wurde unfiltrierter, durch Schütteln homogen gemachter 
Duodenalsaft benutzt, die Bestimmung nach Grigant durchgeführt. Da die Gallenpigmente 
die Bestimmung stören, werden sie.mit einer 10proz. Bariumchloridlösung von der Reaktion 
Pr 9 entfernt. Man extrahiert 2mal mit Alkohol bei 60° mit Zusatz von 1: 200 Alkali und 
Äther. Nach Eindampfen auf dem Wasserbad wird mit Bariumchloridlösung aufgenommen 
und nach Eindampfen mit Chloroform. Mit dieser farblosen Chloroformlösung wird die Lieber- 
mannsche Reaktion angestellt und im Dubosq gemessen. Im Durchschnitt erhält man beim 
Normalen für 1000 ccm Galle A 0,62, Galle B 2,12, Galle C 0,69 Cholesterin. Bei pathologischen 
Fällen wurde für 1000 ccm erhalten: Galle A 0,46, Galle B 0,20, Galle C 0,21. Unter solehen 
Bedingungen kann man aus dem Befund zuverlässige Angaben über den Zustand der Galle 
machen. Eine Ausnahme bilden folgende 3 Fälle, in denen die Galle nahe am Neutralpunkt lag: 


Galle A. Galle B. Galle C. 


Cholesterin Cholesterin Cholesterin 
Pu pro Mille Pu pro Mille Pu pro Mille 
6,8 0,13 7,4 0,04 7,4 0,01 
7,2 0,08 7,4 0,07 7,4 0,05 
6,8 0,88 7,6 0,79 7,6 1,59 


Es handelt sich hier um pathologische Veränderungen ohne entzündliche Vorgänge. 
Man kann aus dieser Methode die Art der Veränderung der Gallenblase schließen. 

Vgl. vorst. Ref. H. Strauss (Berlin). 

Grimbert, L., et G. Poirot: Recherche de P’urobiline dans le liquide duod£nal. 
(Bestimmung des Urobilins in der Duodenalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la 
soe. ‘de biol. Bd. 90, Nr. 4, 8.278—280. 1924. 

Um die umständlichen Methoden zur Entfernung der störenden Substanzen für die Be- 
stimmung des Urobilins im Duodenalsaft zu umgehen, haben Verff. das Bilirubin in das chloro- 
formunlösliche Biliverdin verwandelt und im Chloroformextrakt die übliche Bestimmung 
nach Schlesinger durchgeführt. Methode: 5cem Duodenalsaft und 5cem 10proz. HCl 
werden mit 1 Tropfen H,0,-Lösung im Versuchsrohr 2 Minuten auf dem Wasserbad erhitzt. 
Die rasch abgekühlte Flüssigkeit wird mit 5 ccm Chloroform kräftig geschüttelt. Bei Emul- 
sionsbildung muß nochmals erwärmt werden. Die abgetrennte und filtrierte Chloroform- 
lösung wird mit wasserfreiem Natriumsulfat getrocknet und 2 ccm einer chloroformigen Zink- 
acetatlösung hinzugegeben. Diese wird aus wasserfreiem Zinkacetat hergestellt. Diese Lösung 
hat vor der alkoholischen den Vorzug, daß der störende Einfluß des Alkohols fortfällt. Die 
Fluorescenz zeigt dann das totale Urobilin an. H. Strauss (Berlin). 

Watanabe, Tamotsu: Studien zur Physiologie und experimentellen Therapie der 
Gallenabsonderung. I. Mitt. Einfluß von Mineralwassersalzen auf die Gallensekretion 
nach Versuchen mit dem Homburger und Mondorfer Quellsalz. (Exp.-biol. Abt., pathol. 
Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. physikal. Therapie Bd. 28, H. 4, 8. 66—79. 1924. 

Mit natürlichem Homburger und Mondorfer Salz, das in 5proz. Lösung verabfolgt wurde, 
während die natürlichen Lösungen 1,12%, bzw. 1,54% betragen, wurden an Hunden mit perma- 
nenter Gallenfistel Sekretionsstudien angestellt. Es ergab sich eine Verminderung der aus- 
geschiedenen Gallenmenge, aber eine Vermehrung an gallenfähigen Bestandteilen, und zwar 
nicht nur prozentual, sondern auch absolut. van Rey (Aachen). 


Neubauer, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der. Gallensekretion. III. (I. med. Unw.- 
Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 480—485. 1924. 

Frühere Untersuchungen des Verf. (diese Berichte 16, 74) hatten ergeben, daß die 
Dehydrocholsäure neben Chol- und Desoxycholsäure das einzige gallentreibende Mittel 
ist. Sie wirkt stärker als die Cholsäure, von der sie sich dadurch unterscheidet, daß 
sie an Stelle von deren Oxygruppen Ketogruppen trägt. Dehydrocholsäure ist weniger 
giftig als Cholsäure. Es fragte sich nun, ob die Dehydrierung ein allgemeines Prinzip 
der Wirksamkeitssteigerung und Entgiftung darstellt. In der Tat erwies sich auch 
die Dehydrodesoxycholsäure als stärker gallentreibend als die Desoxycholsäure. Die 
Oberflächenspannung der sezernierten Galle wird gesteigert, nicht dagegen die Färbungs- 
intensität, der Galle, wie das bei Desoxycholsäuregaben der Fall ist. Als Anhalt für 
die Giftigkeit der Dehydrodesoxycholsäure wurde nach den Erfahrungen bei der 
Dehydrocholsäure die Oberflächenaktivität des Natriumsalzes genommen. Die Ober- 
flächenspannung des Salzes ist unterhalb eines Gehalts von 1,5% höher als die einer 
gleichstarken Lösung von desoxycholsaurem Na, niedriger als die der Natriumsalze 
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von Cholsäure und Dehydrocholsäure. Dementsprechend ist die hämolytische Kraft 
der Dehydrodesoxycholsäure geringer als die der Desoxychölsäure, auch noch etwas 
geringer als die der Cholsäure. Das ist offenbar der Grund, weshalb die neue Säure 
nicht wie die Desoxycholsäure den Harn hämoglobinhaltig, die Galle stärker gefärbt 
macht. Die Herzwirkung der Säure ist nach Versuchen am Kaninchen zweifellos ge- 
ringer als die der Desoxycholsäure. Trotzdem ist die letale Dosis bei subeutaner An- 
wendung beim Meerschweinchen nur wenig größer als die der Desoxycholsäure. Die 
Giftwirkung äußert sich in Steigerungen der Reflexerregbarkeit, Muskel- und Lauf- 
krämpfen, die von der Atem- auf die Extremitätenmuskulatur übergehen, schließlich 
im Atemstillstand. Die Fluorescenzreaktion geht auf dem Wege von der Chol- zur 
Dehydrodesoxycholsäure nach und nach verloren, die Pettenkoferreaktion hat bei 
den dehydrierten Säuren gelbe Farbe. Die Eigenschaften, welche diese Reaktionen 
bedingen, stehen danach kaum in einer Beziehung zur Größe der Giftigkeit und 
der cholagogen Wirkung. (II. vgl. diese Berichte 16, 74). Schmitz, (Breslau). 

Neubauer, Ernst: Über die cholagege Wirkung der Dehydrocholsäure beim Men- 
schen. (I. med. Klin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 20, 8.883. 1924. 

Bei einer Patientin mit Choledochusdrainage stieg nach intravenöser Einspritzung von 
2 g dehydrocholsaurem Natrium die Gallenausscheidung auf das 4—5fache. Spezifisches 
Gewicht und Trockenrückstand der Galle steigen an; gleichzeitig wird sie deutlich heller, 
also ärmer an Gallenfarbstoff. Es wird auf die therapeutische Bedeutung der Dehydrochol- 
säure als gallentreibendes Mittel hingewiesen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Castro, Fernando de: Contribution & la eonnaissance de Pinnervation du pancr6as. 
Y a-t-il des eondueteurs sp&eifiques pour les ilots de Langerhans, pour les acini glandu- 
laires et pour les vaisseaux? (Beitrag zur Kenntnis der Pankreasinnervation. Gibt es 
spezifische Leistungen für die Langerhansschen Inseln, für die Drüsenacine und für 
die Gefäße?) Trav. du laborat. derecherches biol. de l’univ. de Madrid. Bd. 21, H. 3/4, 
8. 423—457. 1923. 

Der Verf. hat mit Hilfe der Golgischen doppelten Chromsilberimprägnation und 
der Cajalschen Silberreduktionsmethode die Innervation des Pankreas jüngerer und 
erwachsener Mäuse eingehend untersucht, wobei er auch auf die Angabe der Physio- 
logen Rücksicht nahm. Er kommt dabei zu folgenden Anschauungen: Es gibt im Pan- 
kreas 2 Arten von Nervenfasern, welche in Bündeln längs der Gefäße verlaufen und 
einen perivasculären Plexus bilden, markhaltige Fasern und Remaksche, marklose 
Fasern. Unter den Markfasern kann man dicke und mitteldicke unterscheiden. Die 
Remakschen Fasern langen in den gewöhnlichen Acini an und bilden einen periacinösen 
Plexus, dessen Äste frei auf und zwischen den Epithelzellen endigen und auf diese Weise 
zweierlei Endigungen bilden, peri- oder juxtaacinöse Endigungen und interepitheliale. 
Die marklosen Fasern und andere markhaltige Fasern gelangen bis zu den Langer- 
hansschen Inseln und bilden an deren Oberfläche einen reichlichen periinsulären 
Plexus. Diese Fasern und andere, welche isoliert die Drüse durchziehen, begleiten im 
allgemeinen die Blutgefäße, welche die Insel versorgen. Die Remakschen Fasern des 
genannten Plexus geben im allgemeinen Kollateralen ab, welche an der Peripherie 
der Insel selbst endigen oder mit den Gefäßen gemeinsam in sie eindringen, wobei sie 
den Zellsäulen ausweichen. Hier verzweigen sie sich und entsenden kurze Ästchen 
zu den Zellelementen der Insel, deren einige gabelförmig endigen. Nur ausnahmsweise 
treten Remaksche Fasern gerade in die Inseln ein und bilden dort dendritisch ver- 
zweigte Endverästelungen. Die markhaltigen Fasern, die diesem Plexus angehören, 
beschränken sich darauf, über die Oberfläche der Insel hinwegzuziehen, ohne sich an 
der Zellinnervation zu beteiligen. In der Nähe der Eintrittsstelle der großen Gefäße 
des Mäusepankreas liegt ein ziemlich voluminöses sympathisches Ganglion, aus multi- 
polären Zellen, zwischen welchen man einen reicher intercellulären Plexus, der von 
dicken Markfasern des Vagus gebildet wird, bemerkt. Die präganglionären Bündel 
bestehen aus markhaltigen Fasern und Remakschen Fasern. Die postganglionären 
sind überdies vermehrt durch die Axone dieser Elemente. Man unterscheidet im Pan- 
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kreas einzelstehende und ganz ähnliche in Gruppen stehende sympathische Ganglien- 
zellen, und man darf auch kleine ‚„mikrosympathische‘“ nahe den Inseln und den Gefäßen 
gelegene Ganglien nicht übersehen. Deren Zellen sind multipolar, groß und klein, 
und zwischen die Bündel einzelner starker Stränge eingeschlossen, welchen sie an- 
gegliedert sind. Die Ganglien stehen in Verbindung mit marklosen Fasern, wahrschein- 
lich auch mit einigen von denen, welche durch die Insel verstreut sind und welche 
einen unauflöslichen intercellulären Plexus bilden, der noch durch die präganglionären 
markhaltigen Fasern, welche sich aufsplittern, kompliziert wird. Die großen Gefäße 
des Pankreas und die mittleren besitzen einen adventitiellen Plexus und einen weiteren 
intermediären oder „limitrophen‘“ Plexus, alle gebildet aus gerade verlaufenden Fasern 
und aus den Kollateralen der Remakschen Fasern, aus den perivasculären Strängen. 
Der Muskelplexus wird dargestellt von den terminalen Verästelungen dieser Fasern, 
und seine deutlichste Eigenschaft ist die transversale Orientierung an seinen Trabekeln. 
An den kleinen Gefäßen läßt sich nur der adventitielle Plexus darstellen. Im adventi- 
‚ tiellen Plexus der großen Gefäße findet man baumförmige Verästelungen der Mark- 
fasern. Deren terminale Verbreiterungen ebenso wie deren Durchgangsvaricositäten 
sind von einem mit der Silberreduktionsmethode darstellbaren Neurofibrillengitter- 
werk gebildet. Die Verteilung ihrer Äste erfolgt hauptsächlich in der Längsrichtung 
des Gefäßes. Man beobachtet gelegentlich an der Oberfläche der Endothelien einzelner 
kleiner Gefäße und Capillaren terminale Verästelungen von markhaltigen Fasern. 
Die Fasern, welche bestimmt sind, die Acini zu innervieren, sind unabhängig von 
denen, welche sich in den Inseln und in den Gefäßen verzweigen, und umgekehrt jene 
Fasern, welche die Inseln und die Gefäße innervieren, stehen in keinerlei Beziehung 
zu drüsigen Gebilden und zu den Pankreasgefäßen. Man konstatiert also eine gewisse 
Spezifität der Nervenfasern, welche zum Pankreas ziehen, und es lassen sich für jede 
der Drüsengruppen und für das Gefäßnetz besondere Fasern unterscheiden. Daraus 
geht hervor, daß man im Pankreas zweierlei Arten von marklosen Fasern unter- 
scheiden kann, und zwar solche, die für die Drüsenacini bestimmt sind, solche für die 
Langerhansschen Inseln und andere für die Gefäße. Die beiden erstgenannten Arten 
sind sicher Axone der sympathischen Zellen, die im großen Hilusganglion ihren Sitz 
haben, oder aus den Gruppen extrapankreatischer Ganglien. Die Gefäßfasern stammen 
sicher von Ganglienzellen des sympathischen Grenzstranges. Aber es gelangen zum 
Pankreas auch 2 Typen von Markfasern, die man nach ihrer Dicke untereinander 
unterscheiden kann, die zarteren, welche in den mikrosympathischen Ganglien sich 
aufsplittern, sind die präganglionären Vagusfasern. Identisch mit den gleichen, welche 
sich innerhalb der außerhalb des Pankreas gelegenen Ganglien verzweigen. Die anderen 
sind jene, welche sich in der Gefäßwand verzweigen und sensible Endigungen bilden. 
Somit sind diese afferente oder zentripetale. Pacinische Körperchen finden sich als 
Zufallsbefund. Kolmer (Wien). 
Maselli, Domenico: La ricerea del sangue nelle feei. (Die Untersuchung auf 
Blut in den Faeces.)..(Istit. di chin. med., Roma.) Problemi d. nutriz. Jg.1, H.3, 


8. 168—179. 1924. 

Genaue Beschreibung der Guaiakprobe in der Modifikation von Boas und der Benzidin- 
probe nach der Vorschrift von Gregersen. Letztere ist mitunter zu empfindlich. Erwähnung 
einer Methode von Meunier, die es gestattet, altes und frisches Blut im Stuhl voneinander zu 
unterscheiden, da frisches Blut (Hämoglobin) in Wasser und Ammoniak, altes Blut (Hämatin) 
nur in Ammoniak löslich sei. Fritz Laquer (Oss. Holland). 


Respiration. Blutgase. 


Löhr, Hanns: Untersuchungen zur Physiologie und Pharmakologie der Lunge. 
(Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, 8. 67 
bis 130. 1924. 

Die Arbeit zerfällt in 6 größere Hauptabschnitte: Zunächst Beschreibung der 
Methodik, ferner Beobachtungen bei der gewöhnlichen Durchblutung isolierter Katzen- 
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lungen, weiterhin Änderung der Lungendurchblutung bei verschiedenen Respirations- 
phasen, sodann unmittelbare Beeinflussung von Lungengefäßen und Bronchen durch 
Gase, weiterhin Versuche mit faradischer Reizung des Vagosympathicus und endlich 
Beeinflussung der Lungengefäße und Bronchen durch Pharmaca. Hinsichtlich der 
Methodik sei auf die früheren Referate verwiesen (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
202, 217; diese Berichte 25, 67). Es handelte sich hierbei um mittels Brodie-Apparat 
künstlich durchblutete Katzenlungen. Es ergab sich, daß es bei Beginn der Durch- 
blutung mit Blut, einerlei ob defibriniert oder mit Hirudin versetzt, sehr häufig zu 
starkem Broncho- und Gefäßspasmus kommt, der in der Regel ohne Zusatz von Phar- 
maca nicht zurückgeht. Bei Durchströmung mit Lockelösung tritt dieser Spasmus 
nicht auf. Die besten Verhältnisse für. die Durchströmung an der isolierten Lunge 
sind gegeben bei Saugatmung oder in Ruhigstellung der Lunge in Inspirationsstellung. 
Jede Überdehnung der Lunge, die über das physiologische Maß der Inspirationsstellung 
hinausgeht, sei es durch Unterdruck von außen oder ‘durch Überdruck von der Trachea 
aus, verursacht eine Erschwerung der Durchblutung. Jede Atmung durch Preßatmung 
bewirkt eine Verschlechterung der Zirkulation im Vergleich zu einer ungefähr gleich 
starken Saugatmung. In normaler Exspirationsstellung wird die Lunge wesentlich 
schlechter durchblutet als in normaler Inspirationsstellung. Durch einen Überdruck 
von der Außenfläche der Lunge her wird die Lunge komprimiert und dadurch sehr 
schlecht durchblutet. Die Kohlensäure bewirkt bei der Einatmung an der isolierten - 
Lunge in Konzentrationen von 30—100%, starken Bronchospasmus mit gleichzeitigem 
Volumen pulmonum auctum, ein Zustand, der bei Wechsel gegen Luft, reinen Stick- 
‘ stoff oder Sauerstoff wieder verschwindet. Anscheinend wirkt die CO, direkt auf die 
Bronchialmuskulatur ein, da dieser Spasmus nicht durch Atropin, Adrenalin, Papa- 
verin, Urethan und Curare aufgehoben oder unterdrückt werden kann. In niederen 
Konzentrationen von 1,4—30% erweitert die CO, die Bronchen. Insbesondere wird der 
anfängliche Durchblutungsspasmus hierdurch aufgehoben oder vermieden. Dieses führte 
zu einer wesentlichen Verbesserung der Methodik bei Lungendurchblutungen. Die 
Lungengefäße verengen sich bei Einatmung von CO, in allen Konzentrationen (von 
1,4—100%). Durch Zusatz von Adrenalin in selbst physiologischen Verdünnungen 
von 1:1 bis 1:!/, Milliarde wird diese Gefäßverengerung in eine Gefäßerweiterung 
umgekehrt. Die seltener vorkommende primäre Gefäßerweiterung bei CO,-Atmung 
ohne Adrenalinzusatz hängt wahrscheinlich von einem höheren Gehalt des Durch- 
strömungsblutes an Adrenalin ab. Sauerstoff und Stickstoff haben weder auf die 
Lungengefäße noch auf die Bronchen einen ersichtlichen Einfluß. Faradische Reizung 
beider Vagusstämme verursacht einen Bronchospasmus. Atropin verhindert jedoch 
sein Zustandekommen. Äther und Chloroform verursachen schon in Konzentrationen, 
wie sie in der Inspirationsluft bei Vollnarkose gefunden werden, Bronchospasmus 
und Volumen pulmonum auctum. Die Lungengefäße erweitern sich unter Äther- 
und Chloroformwirkung. Stickoxydul und Chloräthyl lassen die Bronchen unbeeinflußt, 
erweitern aber die Gefäße. Urethan dilatiert die Bronchen nur gering, die Lungengefäße 
aber sehr stark. Chloralhydrat verursacht nur Vasodilatation. Es konnte für die verschie- 
dene Gefäßreaktion gegenüber Adrenalin keine Gesetzmäßigkeit gefunden werden. Die 
niederste wirksame Adrenalinkonzentration auf die Lungengefäße beträgt 1:1 Milliarde, 
die Bronchen erweitern sich erst bei einem Adrenalingehalt von 1:15 Millionen. Unter 
der großen Zahl der untersuchten Pharmaca erweitern Coffein, Theobromin, Papaverin, 
Atropin und Amylnitrit die Bronchen und die Lungengefäße. Bei geringen Spuren 
Amylnitrit in der Atmungsluft kommt es sofort zu Methämoglobinbildung in der Lunge. 
Histamin, Witte-Pepton, Pilzmuscarin und Bariumchlorid verursachen maximalen 
Bronchospasmus, weniger deutlich Pilocarpin und Physostigmin. Digitalisglykoside 
und Strychnin haben keinen bronchoconstrictorischen Effekt. Nicotin macht nur eine 
vorübergehende Verengerung der Bronchen. Histamin, Witte-Pepton, Muscarin, 
Digitalisglykoside it? hohen Dosen verengen die Lungengefäße maximal, Nicotin und 
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Strychnin nur gering, während Pilocarpin und Physostigmin die Lungengefäße 
erweitern. Hanns Löhr (Kiel). 

Heymans, €., et A, Ladon: Perfusion et survie de la tete seetionnse du ehien. 
Anemie bulbaire, automatisme respiratoire. (Durchströmung und Überleben des abge- 
schnittenen Hundekopfes. Bulbäre Anämie und Atmungsautomatie.) (Inst. de phar- 
macodynamie, unwv., Gand.) Cpt. rend: des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, 
8. 93—95. 1924. 

Die Verwendung des überlebenden Kopfes zum Studium der cerebralen und bul- 
bären Funktionen scheitert bei den bisherigen Methoden unvollständiger Abtrennung 
dureh den Anteil der Vertebralis an der Blutversorgung des Gehirns besonders beim 
Hund. Um eine völlig selbständige Zirkulation herzustellen, wurde von Heymans 
und de Somer der völlig abgetrennte Kopf durch die Carotis und Jugularis eines zweiten 
Tieres durchblutet, doch erlosch das Leben zu rasch. Mit der für das Kaninchen be- 
schriebenen Methode (vgl. diese Berichte 27, 231) bei Durchströmung des abgetrennten 
‚ Kopfes von der Carotis aus mit durch Tyrodelösung aufs 4fache verdünntem defibri- 
nierten Blut gelang es, das Leben !/, Stunde lang aufrechtzuerhalten, indem Palpebral-, 
Pupillen- und Larynxreflexe erhalten waren; brüske Atembewegungen waren an den 
Nasenflügeln und am Larynx sichtbar. Es wurde zunächst untersucht, ob die am 
ganzen Tier durch Asphyxie hervorgerufene, mit der Blutdrucksteigerung auftretende 
Bradykardie, welche auf Vagusreiz verschwindet, durch primäre Wirkung aufs Vagus- 
zentrum entsteht, oder erst sekundär als Folge der Hypertension. Gehirnämie allein 
bewirkt Herzbeschleunigung. Die Schwierigkeit der Methode liegt in dem gleichzeitigen 
Auftreten von Reaktionen des Vagus- und des Vasomotorenzentrums; diese beiden 
zu trennen erlaubt die Methode des überlebenden Kopfes, welche bis auf die beiden 
Verbindungen des Vagus und Sympathicus vom übrigen Körper, welcher künstlich 
ventiliert wird, abgetrennt ist; dadurch werden zentrale vasomotorische Einflüsse aus- 
geschaltet; der Femoralpuls wird registriert. Bei Unterdrückung der Kopfdurchblutung 
erfolgt progressive Herzverlangsamung bis zum diastolischen Stillstand nach 109 Sek.; 
auf Vagusdurchschneidung fehlt sie; die Bradykardie ist also ein primärer, bulbärer 
Einfluß, da die asphyktische Hypertension bei dieser Versuchsanordnung ausbleibt. 
Hier haben Anämie und Asphyxie die gleiche Wirkung, nämlich Bradykardie zur Folge, 
während am intakten Tier die anämische Bradykardie durch das Überwiegen der 
vasomotorischen Wirkung gegen die Hypotension verdeckt wird. Weitere Unter- 
suchungen erstrecken sich aufs Atemzentrum. Bei sehr rascher Durchströmung des 
Kopfes verschwinden die Atembewegungen; bei Verminderung oder Sistieren des Durch- 
flusses tritt dann eine langsame automatische Atmung ein. Es wird angenommen, daß 
das der peripheren und zentralen Reize beraubte Atemzentrum bei genügender Sauer- 
stoffversorgung sich im Zustand der Hemmung befindet, der noch durch Wundschock 
und Narkose verstärkt wird; durch direkten Reiz der Anämie wird die Hemmung auf- 
gehoben. Auch beim Frosch läßt sich die Automatie des Atemzentrums nach Abtren- 
nung des Rückenmarkes, der Vagi und der Kleinhirnhemisphären nachweisen. 

R. Schoen (Würzburg). 

Gesell, Robert: On the ehemical regulation of respiration. I. The regulation of 
respiration with special reference to the metabolism of the respiratory center and the 
eoördination of the dual funetion of hemoglobin. (Über die chemische Atmungsregu- 
lation. I, die Atmungsregulierung mit besonderer Berücksichtigung des Stoff- 
wechsels des Atemzentrums.) (Washington univ. school, of med., St. Lowis.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 1, 8.5—49. 1923. 

Diese umfangreiche Arbeit gibt zunächst eine Übersicht der Theorien über die 
chemische Atmungsregulierung, wobei insbesondere die Wirkung des Sauerstoffmangels 
betrachtet wird, sowie die verschiedenen Arbeiten besprochen werden, die einerseits 
die Wasserstoffionenkonzentration des Blutes als maßgebend betrachten oder eine 
spezifische Wirkung der Kohlensäure als wirksam ansehen. Die bestehenden Wider- 
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sprüche sucht Verf. dadurch zu beseitigen, daß er — im Anschluß an Winterstein — 
die Reaktionsverhältnisse im Atemzentrum selbst mit zur Erklärung heranzieht. 
Veränderungen dieser bilden nach ihm die primäre chemische Regelung der Atembewe- 
gungen. Insofern die Oxydationsprozesse im Körper Umfang und Art der entstehenden 
Säuren beeinflussen, sowie ihre Wanderung im Körper und ihre Ausscheidung, stellen 
sie das Endglied der Atmungsregulation dar. Dabei ist der Umfang der Atmung gleich 
der Summe aus der Wirkung von zweierlei Säuren: wenig diffusibler und fixer Säuren 
nach Art der Milchsäure, und leicht diffusibler und flüchtiger Säuren wie der Kohlen- 
säure. Bei Sauerstoffmangel führen veränderte Oxydationsprozesse im Atemzentrum 
zu vermehrter Säurebildung und zur Ansammlung wenig diffusibler Säuren im Gewebe, 
das weniger als normal durch das verminderte Blutalkali geschützt ist. — Im ein- 
zelnen wird, an Hand eines Modellversuches, die Möglichkeit einer spezifischen Wirkung 
der Kohlensäure auf deren hohe Diffusionsfähigkeit zurückgeführt, wodurch das nor- 


male Verhältnis von E00 gestört wird, schon wenn 2 verschieden starke Bicar- 
NaHCO, 


bonatlösungen gleicher H-Ionenkonzentration durch keine Membran getrennt werden, 
mehr noch, wenn eine Membran die Kationenwanderung hemmt. Im ersteren Falle 
konnte das Auftreten einer sauren Zone in’der schwächeren Bicarbonatlösung be- 
obachtet werden. Damit im Zusammenhange steht, daß nicht selten intravenöse Injek- 
tion von Bicarbonatlösungen Hyperpnöe bei verminderter Sauerstoffionenkonzentration 
des Arterienblutes herbeiführt. An Beispielen wird gezeigt, besonders an den Wir- 
kungen von Aderlässen mit folgender Gummisalzwasserinfusion, ‚wie die H.-Ionen- 
konzentration des Blutes nur indirekt mit der Atmungsregulierung in Zusammenhang 
steht, wie die Schnelligkeit des Blutstromes und damit die Fortführung der im Atem- 
zentrum gebildeten Säure und das Verschwinden dieser aus dem Zentrum eingreifen. 
— Weitere Betrachtungen beziehen sich auf die Bedeutung des Hämoglobins, das 
Verf. mit dem Transport der Blutkohlensäure in engen Zusammenhang bringt. — 
Zu Säureentstehung führt auch Sauerstoffatmung unter Druck; dabei tritt keine 
Reduktion des Hämoglobins in den Geweben ein, und damit kein Freiwerden von Alkali 
im Blute und ein mangelhafter Säuretransport in ihm. Dieser führt zu der bei Sauer- 
stoffatmung unter Druck beobachteten Hyperpnöe sowie zu einer gesteigerten Emp- 
findlichkeit gegen Kohlensäure. 4A. Loewy (Davos). 

Ogata, Hidetoshi: Studies in anoxaemia. I. The influence of acute anoxye anox- 
aemia with oxygen-poor air on respiration. (Anoxämiestudien I. Der Einfluß von akuter 
anoxyscher Anoxämie durch sauerstoffarme Luft auf die Atmung.) (Inst. of physiol., 
univ., Kyoto.) Journ. of biophys. Bd. 1, Nr. 1, 8. 1—20. 1923. 

Der Einfluß der Einatmung mehr oder weniger sauerstoffarmer Luft auf die Tiefe und 
Frequenz der Atmung wird an stilliegenden, nicht in Narkose befindlichen Kaninchen bei 
intaktem und durchschnittenem Vagus untersucht. Die einfache Versuchsanordnung erlaubt 
den O,-Verbrauch und die CO,-Abgabe durch Gasanalyse der Inspirations- und Exspirations- 
luft zu messen, Atmungsfrequenz wird mit der Stoppuhr bestimmt und die in längeren Ver- 
enelnpepioden ausgeatmete Luft auf 2 ccm genau ermittelt und das Minutenyolum der Atmung 
errechnet. 

Die obere Grenze des eben bemerkbaren O,-Mangels lag in 17 Versuchen bei 15 bis 
16,5%, wobei bereits Zunahme von Frequenz, Tiefe und Volum der Atmung bemerkbar 
wurden; bei 13%, O, begann die Dyspnoe dem Auge sichtbar zu werden. Mit zunehmen- 
dem Sauerstoffmangel verminderte sich der O,-Verbrauch, nur bei über 14%, O, war 
er zeitweise durch die verstärkte Atmung erhöht; die CO,-Ausscheidung stieg in jedem 
Falle zunächst an, was auf die Überventilation zurückzuführen ist; später sank sie 
entsprechend der Einschränkung des O,-Verbrauches, jedoch langsamer; umgekehrt 
erreichte nach dem Aufhören des O,-Hungers die CO,-Ausscheidung erst allmählich 
ihre ursprüngliche Höhe, während der O,-Verbrauch sehr rasch zur Norm zurück- 
kehrte. Der respiratorische Quotient ist beim O,-Mangel kein Maßstab der Stoff- 
wechselvorgänge.,,Bleibt der O,-Gehalt über 8%, so wird die Atemfrequenz durch 
den Hering-Beuerreflex reguliert; d. h. sie verändert sich parallel zur Tiefe der Atmung; 


— 129 — 


sinkt er unter 8%, so gewinnen Impulse von höheren Zentren die Oberhand und die 
Frequenz nimmt stärker zu als die us der Atmung; Versuche mit Vagotomie be- 
stätigen diese Annahme. R. Schoen (Würzburg). 

Leake, C. D., H. S. Gasser and fe S. Loevenhart: Synergism between sodium 
eyanide and minimal electrical stimulation of the vagi on the respiratory eenter. (Syn- 
ergismus zwischen Natriumeyanid und minimaler elektrischer Reizung des Vagus auf 
das Atmungszentrum.) (Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. X11. 1923.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 129—130. 1924. 

Bei Hunden, welche sich in leichter Äthernarkose befinden, wird die Steigerung 
- des Minutenvolums der respirierten Luft durch intravenöse Injektion von n/100 oder 
n/200 NaCN-Lösungen bestimmt. Bei gleichzeitiger eben wirksamer oder unter- 
schwelliger Reizung der Vagi ist die beobachtete Steigerung beträchtlich größer als bei 
jedem einzelnen Eingriff und größer als eine einfache Summation der beiden Wirkungen. 
Es findet also eine Potenzierung zwischen der Wirkung Vagusreizung und derjenigen 
der Natriumeyanidlösung statt. Verff. glauben die Steigerung der Tätigkeit des Atem- 
zentrums dadurch erklären zu können, daß die Vagusreizung ebenso wie das Cyan- 
natrium eine Herabsetzung der Oxydationsprozesse bewirkt, und daß diese als solche unter 
geeigneten Bedingungen eine Steigerung der Zelltätigkeit hervorrufen soll. Wachholder. 

Galamini, Antonio: I movimenti respiratori nella lettura degli alunni delle elassi 
elementari. (Die Atembewegungen von Schülern der Elementarklassen während einer 
Lesestunde.) (Istit. di fisvol., unw., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H.6, 8.485 bis 
499. 1923. 

Eingehende Untersuchungen über die Veränderungen der Atembewegungen 
an Schulkindern beiderlei Geschlechts während einer Schulstunde, deren Einzelheiten 
im Original durchgelesen werden müssen. Hervorgehoben sei nur, daß während des 
Lesens eine Abnahme der Zahl der Atemzüge eintritt, die aber durch eine Vertiefung 
der einzelnen Atemzüge kompensiert wird. Besonders nimmt die Amplitude der Brust- 
atmung zu. Wachholder (Breslau). 

Mathieu, Pierre, et H. Hermann: Part respective des deux poumons dans la venti- 
lation pulmonaire ehez le ehien. (Der Anteil der einzelnen Lungen an der Atmung 
beim Hunde.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 20, S. 1630 
bis 1632. 1924. 

Experimentelle sagittale Trennung der Trachea von Hunden (wie?) ohne Störung des 
Rhythmus, der Amplitude oder des Typus der Atmung und getrennte Registrierung des 
Ventilationsanteils der beiden Zungen mit 2 Spirometern. Das Minutenvolum der rechten 
Lunge ist stets größer als dasjenige der linken. Das Verhältnis schwankt bei verschiedenen 
Tieren zwischen 1,25 und 1,75 zu 1 und entspricht recht genau dem post mortem festgestellten 
Volumverhältnis der beiden Lungen. Wachholder (Breslau). 

Mauriae, P., et R. Dumas: Sur la fonetion glyeolytique du poumon. (Über die 
glykolytische Funktion der Lunge.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 14, S. 1050—1052. 1924. 

Mauriac und Servantie haben gezeigt (vgl. diese Berichte 15, 264), daß das 
Lungengewebe vor dem fast aller anderen Organe durch eine besonders starke glyko- 
lytische Kraft ausgezeichnet ist. Verff. versuchen, diese Funktion auch in vivo zu 
erweisen. Mit der Erstickungshyperglykämie geht eine deutliche Abnahme des glyko- 
lytischen Vermögens des Blutes einher. Vergleicht man den Zuckergehalt eines normalen 
und eines asphyktischen Stückes derselben Lunge (einseitiger Pneumothorax beim 
Kaninchen), so findet man auch hier in dem asphyktischen Teil ein Vielfaches von dem 
Zuckergehalt des normalen Anteils. Das arterielle Blut besitzt beim Verlassen der 
Lunge höhere glykolytische Kraft als das venöse Blut. Bei der künstlichen Zirkulation 
der Lunge findet man in dem aus dem Organ ausströmenden Blut weniger Zucker 
als in dem zufließenden. Insulin wurde in der Lunge nicht gefunden. Aus den an- 
geführten Versuchen folgern Verff., daß der Lunge eine glykolytische Funktion zu- 
kommt, deren Bedeutung und Mechanismus erst erforscht werden müssen. ‚Schmitz. 
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Blut. Herz. Gefäße. 


Tsukasaki, Ryo: A solvent for blood stains. (Ein Test für Blutflecken.) 
(Med.-leg. laborat., Tohoku univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 6, 


S. 663—669. 1924. 

Tsukasaki zeigte an Untersuchungen bei Pferde- und Menschenblut, daß Natrium- 
hydroxyd in Verdünnung ein geeignetes, besser als andere wirkendes Lösungsmittel für ein- 
getrocknete Blutflecken ist und daß bei den empfohlenen Verdünnungen auch keine zerstörende 
Wirkung zu beobachten ist. Er empfiehlt für die Serum-Präcipitinreaktion eine Digestion 
des Blutfleckens mit "/,,„-Natriumhydroxyd, das 0,792%, Natriumchlorid enthält, 6 Stunden 
(nicht länger) bei Zimmertemperatur, dann Neutralisation mit verdünnter Salzsäure und Filtra- 
tion als Schnellmethode oder als länger dauernde Methode: eine "/,,0-Lösung von Natrium- 
hydroxyd bei Extraktionsdauer von 24 Stunden, sonst das gleiche Verfahren. Für Hämoglobin- 
präcipitinreaktion wird 20 Stunden mit %/399-Natriumhydroxyd extrahiert und mit dem gleichen 
Volumen 1,7% Natriumchlorid verdünnt, so.daß die Lösung die gleiche Menge Natriumhydroxyd 
enthält wie eine 2/go0-Lösung (ohne Neutralisation). Im übrigen ähnliches Verfahren wie 
bei der Serumpräcipitinreaktion. ' Groll (München). 

Ponder, Erie, and W. 6. Millar: The measurement of the diameters of erythrocytes. 
I. The mean diameter ofthered eellsin man. (DieMessung des Erythrocytendurchmessers.) 
(Der mittlere Durchmesser der roten Blutkörperchen des Menschen.) (Dep.ofphysiol., 


univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 67—82. 1924. 
Die' Messung an gefärbten und ungefärbten Trockenpräparaten ist fehlerhaft. Als bestes 
Medium zu Verdünnung und Aufschwemmung kommt das Plasma des gleichen Individuums 
in Betracht. Um ein. Altern des Präparates zu vermeiden, wird dieses: photographiert und auf 
der Platte die Durchmesser exakt ausgemessen. 3 Zentrifugenröhren von 1 cem Durchmesser 
werden mit je 20 mg Lithiumoxalat und aus der Ven. basilica mit Blut beschickt und verkorkt. 
2 werden zentrifugiert. Zur Herstellung einer passenden Mischung wird einem zentrifugierten 
Röhrchen rund 0,1 ccm Plasma mit einer sauberen Capillarpipette entnommen, hierauf aus 
dem unzentrifugierten rund !/,, dieser Menge an Blut, das Ganze auf einen Objektträger aus- 
geblasen, rasch gemischt und wieder aufgesogen. 1 Tropfen der Mischung wird auf einen 
rein weißen Objektträger gesetzt und mit einem vaselineumrandeten Deckglas bedeckt. Der 
freie Raum unter dem Deckglas soll genau ausgefüllt sein. 4 Felder dieses Präparates werden 
photographiert. Die Auflösungskraft des optischen Systemes soll 1,2 nicht überschreiten, 
da sonst nur einige Zellen in der Mitte des Präparates scharf eingestellt werden können. Die 
Wellenlänge der Lichtquelle ist möglichst niedrig zu halten, was Verff. durch ein blaues Licht- 
filter erreichen (4555 AE.). Ihre numerische Apertur ist 1,15 (Mittel der !/j; halbapochroma- 
tischen Ölimmersion. N.A. 1,35 und Trockenkondensor N.A. 0,93). Unter diesen Umständen 
werden nur ?/, der möglichen Objektivöffnung ausgenützt, was störende sekundäre sphärische 
Aberration. ausschließt. Die chromatische Aberration ist durch Verwendung des blauen Filters 
umgangen. Mit ihrer numerischen Apertur 1,15 finden Verff. die Auflösungskraft am Objekt 
zu 0,2 u, d. h. statt einer scharfen Randlinie zeigen die Zellen ein verwaschenes Band von 0,2 u 
als Grenze. Die wahre Grenze läge dann 0,093 x vom inneren Rand des Randbandes (0,2 « 
geteilt im umgekehrten Verhältnis des Brechungsindexes 1,5 der Zelle und 1,3 des Plasmas). 
Der Meßfehler dürfte meist rund 0,2 u betragen. Er wird nicht vergrößert, wenn man eine 
Fokustiefe von 0,63 « zur Aufnahme benützt. Auch die Wirkung der Brownschen Bewegung 
ist bei Suspensionen mit Plasma zu vernachlässigen; bedeutend größer ist sie bei Verwendung 
isotonischer Salzlösungen. Die Platten dürfen nicht zu empfindlich sein, weil damit auch die 
Korngröße steigt, was wieder die Genauigkeit der Messung beeinträchtigt. Die Vergrößerung 
soll nicht über 500 gewählt werden. Es kommt mehr auf die Schärfe als Größe des Bildes an; 
außerdem wird durch Verdoppelung der Vergrößerung die Belichtungszeit vervierfacht. Die 
erreichte Vergrößerung wird so festgestellt, daß zwischen je 2 Aufnahmen ein Objektmikro- 
meter in der gleichen Anordnung photographiert wird. ‚Nach Entwicklung (Hydrochinon), 
Fixierung und Trocknung der Platten wird zunächst mit schwacher (4 x.) Vergrößerung im 
Mikroskop der photographierte Objektmikrometer ausgemessen zur Bestimmung der Ver- 
größerung. Dabei ist zu beachten, daß diese in den Randpartien eine andere ist als im Zentrum 
der Platten. Hierauf messen Verff. die roten Blutkörperchen, indem sie einen Maßstab: 10 mm 
geteiltin !/,, mm auf einem Objektträger ohne Deckglas (Rheinberg & Co.) Schicht auf Schicht 
legen und mit Planspiegel scharf beleuchten. Die Parallaxe ist unter diesen Umständen 
zu vernachlässigen. Abgelesen wird auf !/,, mm genau = 0,2 des Objektes = Unsicherheit 
der Auflösung. 10—20 kreisrunde Zellen jeder Platte werden gemessen. Von jedem Ansatz 
wurden 3—500 Zellen, entsprechend einer Aufnahmedauer von höchstens !/, Stunde gemessen 
und in Gruppen von 0,2 « oder 0,4 « Differenz eingeteilt. Diese schlossen sich eng; einer symme- 
trischen Häufigkeitskurve an. Der tatsächliche Durchmesser wurde im Mittel zu 8,8 u gefunden, 
also beträchtlich größer als die gewöhnlich angegebenen Werte. Erythrocyten von Trocken- 
präparaten zeigten einen etwa 1 u geringeren Durchmesser. Schließlich verteidigen Verff. 
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ihren hohen Wert gegen den Einwurf, er könnte deshalb so hoch sein, weil ihre reinen Blutkörper- 
chen aus venösem Blut stammten und die CO, erfahrungsgemäß einen Volumzuwachs bewirke. 
W. Biehler (Münster i. W.). 
Földes, E.: Funktionsstörungen der Schilddrüse und durchsehnittliehes Volum der 
roten Blutkörperchen. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, 
H. 1/4, 8. 268—270. 1924. 
Verf. hat bei Funktionsstörungen der Schilddrüse das durchschnittliche Volumen der 
roten Blutkörperchen bestimmt. Er fand folgende Werte: 


Es entfallen in die Gruppe 
unter 85 «® zwischen 85—94 «® über 94 u*® 
o 


/o %) rt 
ae WS RORURDINNDZND 26,5 21,0 
Normale. . . BR TOR. 8,0 72,0 20,0 
Hypothyreosen . De ea 0,0 0,0 100,0 


Da die Blutkörperchen in gewissen Grenzen mit zunehmender Wasserstoffzahl anschwellen, 
mit abnehmender Wasserstoffzahl schrumpfen, sollen Hyperthyreosen mit kleinem Blutkörper- 
chenvolumen eine alkalischere, ‚Hypothyreosen mit großem Blutkörpervolum eine saurere 
' Blutreaktion besitzen. Bürger (Kiel). 

Földes, E., und L. Detre: Über den durchschnittlichen Hämoglobingehalt der 
roten Blutkörperchen. (III. med. Klin., Uni. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 40, S. 111—120. 1924. 

Verff. erörtern eingehend die mathematischen Beziehungen, die zwischen dem DH = 
durchschnittlichen Hämoglobingehalt der einzelnen roten Blutkörperchen (normal 1,72—1,85), 
der HK = durchschnittlichen Hb-Konzentration (normal 189—198) der roten Blutkörperchen 
und dem DV = durchschnittlichen Volum (normal 85—94) der einzelnen roten Blutkörperchen, 
nämlich DH = HK x DV, sowie dem Färbeindex bestehen und die verschiedenen Variations- 
möglichkeiten im Blut. Sie finden dann, daß auch bei normaler roter Blutkörperchenzahl 
Abweichungen im DH vorkommen können, bedingt durch Anderungen des DV oder der DH 
oder beider Werte gleichzeitig. Fast durchweg ist bei Anämie die HK unternormal. DV und 
DH sind bei leichten sekundären Anämien meist etwas übernormal, bei schweren wechselnd, 
bei: primären Anämien stets stark übernormal. Fälle mit akzidenteller Zunahme der roten 
Blutkörperchenzahl neigen zur Abnahme des DV. Bei einer Vaquezschen Form der Poly- 
cythämie war DH fast normal, bei ausgesprochener Abnahme von HK und Zunahme von DV. 

W. Biehler (Münster i. W.). 


Leites, Samuel: Über den Einfluß der biogenen Amine auf das Blutbild. (Zaborat. f. pa- 
thol. Physiol., med. Inst., Charkow.) Zeitschr. f. d. ges.exp. Med. Bd.40, S.52—58. 1924. 


Zu den Hormonen in weiterem Sinne des Wortes gehören auch die Produkte des inter- 
mediären Stoffwechsels, welche sich ebenfalls an der chemischen Regulation beteiligen. Unter 
diesen Substanzen verdienen die sog. biogenen Amine ein besonderes Interesse. Zum weiteren 
Studium der Bedeutung der biogenen Amine wurde deren Einfluß auf das Blutbild untersucht. 
Es wurden geprüft: Mono-, Di- und Trimethylamin, Histamin + Tyramin (Tenosin), Harn- 
stoff, Methylharnstaff, Oxalylharnstoff, Guanidin, Amidoguanidin, Kreatin, Carnosin, Glucos- 
amin und Asparagin. Zum Vergleich wurden Versuche mit Anilin, m-Toluidin und ß-Naph- 
thylamin angestellt. Es wurde die Wirkung all dieser Stoffe auf die Zahl der Erythro- und 
Leukocyten, auf die einzelnen Leukocytenarten sowie auf den Hämoglobingehalt untersucht. 
Nach mehrmaliger subeutaner Injektion von Mono- und Dimethylamin, ß-Naphthylamin, 
Guanidin und Kreatin tritt eine Erhöhung der Erythrocytenzahl um 18—30% und eine Poly- 
chromatophylie ein. Dagegen wird die Erythrocytenzahl durch Histamin + Tyramin, durch 
Harnstoff, Methyl- und Oxalylharnstoff, Carnosin, Glucosamin, Amidoguanidin und Tıy- 
methylamin herabgesetzt. Zugleich bildet sich Aniso- und Poikylocytose aus. Mehrmalige 
Einverleibung von Trimethylamin und Amidoguanidin ruft Anämien hervor, die an das Bild 
der perniziösen Anämie erinneren. Was die Leukocyten anbetrifft, so ergeben die geprüften 
Stoffe folgendes charakteristische Verhalten: eine Stunde nach der intravenösen Injektion wird 
Leukopenie mit relativer Lymphocytose beobachtet; nach 2 Stunden kehrt die Leukocytenzahl 
zur Norm zurück. Bei mehrmaliger subeutaner Einfuhr kommt es zu einer Leukocytose. Nur 
nach Trimethylamin, Carnosin und Tenosin wurde eine Leukopenie beobachtet. Bei Störungen 
des Eiweißstoffwechsels können Abbauprodukte vom Typus der hier geprüften Substanzen 
ins Blut übergehen und auf den blutbereitenden Apparat schädlich einwirken. Das Auftreten 
der sog. akorrelativen Anämien kann darin eine Erklärung finden. J. Abelin (Bern). 

Boceadoro, Costanza: Di una particolare alterazione dei glohbuli rossi nella eolemia. 
(Über eine besondere Veränderung der roten Blutkörperchen bei Cholämie.) (Istit. di 
patol. gen. e istol., univ., Pavia.) Haematologica Bd. 4, H.5, 8. 428 — 432. 1923. 

Golgi beschrieb 1919 innerhalb der roten Blutkörperchen eine mit besonderen Methoden 
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darstellbare, scharf umrissene Zone, welche eine deutliche fibrilläre und körnige Struktur zeigt. 
Bei gewissen Blutkrankheiten soll diese Zone an Ausdehnung zunehmen, in selteneren Fällen 
bis auf kleine Reste verschwinden. Beim Ikterus beobachtete Verf. bereits früher eine Ver- 
größerung dieser granulierten Zone. Jetzt wird an verschiedenen Tieren gezeigt, daß nach 
Einspritzen steriler Ochsengalle die gleichen Veränderungen zu beobachten sind. Auch durch 
Einspritzen von Typhusbacillen lassen sich ähnliche Befunde hervorrufen. Fritz Laguer. 
Eckstein, Erich: Über ein eigentümliches färberisches Verhalten der roten Blut- 
körperchen. (Pathol. Inst., Univ. Heidelberg.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 


Bd. 249, S. 118—130. 1924. 

Die Beobachtung, daß bei der von Alzheimer als Gliamethode angegebenen Methylen- 
blau-Eosinfärbung sich die Erythrocyten bald rot, bald blau färben, veranlaßte Eckstein 
zur Untersuchung der Färbbarkeit von mit verschiedenen Gasen vorbehandelten Erythrocyten. 
Dabei ergab sich, daß ein kohlensäurefreier bzw. sehr wenig Kohlensäure enthaltender Ery- 
throcyt sich nach Alzheimer rot, ein kohlensäurereicher blau färbt; gleichgültig ist, ob das 
Hämoglobin reduziert ist oder Sauerstoff oder Kohlenoxyd gebunden hat, der Erythrocyt 
färbt sich in diesen Fällen stets rot. Der Gasgehalt des zur Fixierung dienenden Formols ist 
für die Färbbarkeit nicht gleichgültig. _ Groll (München). 


Blumenthal, Fritz: Die SCHERER EIN ABEL der roten Blutkörperchen bei 
Blutkrankheiten. (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Fol. haematol. Bd. 30, H.1, 8. 47 


bis 61. 1924. 

Blumenthal untersuchte die Senkungsgeschwindigkeit bei 60 Fällen von Blutkrank- 
heiten. Bei perniziöser Anämie fand sich im akuten Stadium immer eine starke Beschleunigung 
der Senkungsgeschwindigkeit; dabei zeigte sich immer eine so starke Flockung und Zusammen- 
ballung der Erythrocyten, daß ein allmählicher Übergang vom gelben, (hämolytischen) Serum 
zu der Säule der gesenkten Erythrocyten zu sehen war, wodurch das Blut einer Perniciosa 
sofort von dem einer sekundären Anämie unterschieden werden kann. Bei 6 Fällen von hämo- 
lytischer Ikterus konnte keine erhebliche Beschleunigung festgestellt werden. Bei einwand- 
freien Fällen von malignem Granulom war die Senkung zum Teil sogar stärker beschleunigt 
als bei perniziöser Anämie. Die 7 Fälle von Polycythämie zeigten zum Teil erhebliche Verlang- 
samung. Ein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen Schnelligkeit der Senkung einerseits, 
Hämoglobingehalt, Erythrocyten- und Leukocytenzahl trat nicht hervor, eine gewisse Abhängig- 
keit schien vorhanden zu sein. Als Nebenbeobachtung wurde festgestellt, daß zwischen Breite 
der Leukocytensäule und Leukocytenzahl, sowie zwischen endgültig erreichtem Serumstand 
unter 80 mm und Erythrocytenzahl eine Übereinstimmung besteht, die Schätzung ermöglicht, 
ebenso daß es gelingt, die Höhe des Bilirubingehaltes aus der Farbe des Serums zu schätzen. 

Groll (München). 


Hille, Georg: Über Beziehungen der Senkungsgeschwindigkeit der Erythroeyten 
zur Kolloidlabilität des Plasmas bei Säuglingen. (Univ.-Kinderklin., Greifswald.) 


Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, H. 2, S. 137—145. 1924. 

Verf. fand eine hohe „Kolloidstabilität‘“ bei Säuglingen in den ersten Lebenswochen. 
Sie nimmt bis zum 5. Monat ab, weist jetzt die größte Labilität auf, um weiterhin allmählich 
an Labilität zu verlieren. 6 und 12 Stunden nach der Mahlzeit zeigte die S.G. eine geringe 
Verlangsamung, nach 28stündigem Hungern eine geringe Beschleunigung an. Die Versuche 
wurden nach der Linzenmeveschen Methode ausgeführt. György (Heidelberg). 


Feissly, R., und A. Fried: Die Blutplättehen des hämophilen Blutes. Klin. Wochen- 


schr. Jg. 3, Nr. 19, 8. 831—834. 1924. 

Die Verff. fanden, daß die Blutplättchen des normalen und hämophilen Blutes gleichwertig 
die Gerinnung normalen Plasmas beschleunigen, die hämophilen dagegen eine geringere gerin- 
nungsbeschleunigende Wirkung auf hämophiles Blut haben als normale, da mit den normalen 
Blutplättchen auch normales Proserozym (Plasma) übertragen wird, mit den hämophilen 
Plättchen dagegen nicht. Bei Erwärmung von hämophilen und normalen Blutplättchen auf 60° 
!/, Stunde lang (zwecks Zerstörung des Proserozyms) verschwindet dieser Unterschied der 
Einwirkung auf hämophiles Blut. Die verzögerte Blutgerinnung des hämophilen Blutes ist 
daher lediglich durch die Anomalie des thrombinbildenden Plasmaanteiles bedingt. Groll. 

Schilling, Erich, und Käthe Gröbel: Caleium- und Kaliumstudien am Blutbild. 
(Stadtkrankenh. v. Küchwald, Chemnitz.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 167 
bis 173. 1924. 

Unmittelbar nach der Injektion von 10 ccm einer 10 proz. Calciumchloridlösung und einer 
I proz. Kaliumchloridlösung treten typische Veränderungen der absoluten Leukocytenzahlen 
nicht ein. Die Leukocytenformel zeigte eine deutliche Veränderung, indem nach der Caleium- 
injektion eine relatiye Zunahme der Lymphocyten und Monocyten, eine relative Abnahme 
der Neutrophilen eintritt. Nach Kaliuminjektionen tritt eine relative Abnahme der Lympho- 
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eyten und Monocyten und eine relative Zunahme der Neutrophilen ein (antagonistische Kalium- 

und Calciumwirkung). Die Blutbildveränderungen sind nicht aus Neubildung und Unter- 

gang einzelner Elemente zu erklären, es wird vielmehr eine zentrale Regulierung angenommen. 
Bürger (Kiel). 

Bath, Elsbeth: Über das Verhalten der Leukoeyten nach Nahrungsaufnahme. 
(Marienkrankenh., Hamburg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 11, 8. 336 bis 
337. 1924. 

Nach den Untersuchungen Baths findet sich beim normalen Menschen bald nach der 
Nahrungsaufnahme eine Leukocytenvermehrung im peripheren Blut, die in einer Stunde zum 
Gipfel steigt, in der nächsten Stunde wieder zurückgeht. Da die gleichen Befunde auch bei 
Gabe von Säuren und Alkalien, sogar bei Anblick und Geruch und Suggestion erhoben werden 
konnten, handelt es sich um keine ‚„Verdauungs‘‘-Leukocytose, sondern um eine wahrscheinlich 
vasomotorische Reflexerscheinung. Die gleichen Untersuchungen bei Patienten mit Leber- 
schädigung ergaben, daß auch die hämoklasische Krise, der Leukocytensturz, rein reflektorisch 
hervorgerufen wird und mit der Verdauung als solcher und dementsprechend mit einer proteo- 
pektischen Funktion der Leber nichts zu tun hat. Groll (München). 

Martley, F. C.: The comparative phagoeytie properties of the leucoeytes of the 
different blood groups. (Die phagocytotischen Eigenschaften der Leukoeyten beim 
Vergleich der verschiedenen Blutgruppen.) (Inocul. dep., St. Mary’s hosp., London.) 


Lancet Bd. 206, Nr. 3, S. 126—127. 1924. 

Martley entnahm Sera von 3 normalen Arbeitern der Blutgruppen 4, 3 und!2 nach 
Moss. Gleichzeitig stellte er gewaschene Leukocytenemulsionen von denselben Individuen 
her, setzte opsonische Versuche mit Tuberkelbacillen an und verglich die Zahlen der von je 
100 Leukocyten aufgenommenen Bacillen. Es ergab sich, daß 300 Leukocyten der Gruppe 4 
754 Bacillen phagocytierten, während 300 Leukocyten der Gruppe 2 928 Bacillen aufnahmen. 
Die Versuche wurden wiederholt mit Emulsionen von Tuberkelbacillen, Staphylokokken und 
coliformen Bacillen unter Benutzung von Seris verschiedener, meist normaler Arbeiter. Auch 
hier zeigte sich, daß die Leukocyten der Gruppe 2 besser phagocytierten als diejenigen der 
Gruppe 4. M. nimmt an, daß unter sonst gleichen Voraussetzungen Leukocyten der Blut- 
gruppe 2 um 25% besser phagocytieren als solche der Gruppe 4. 

Werner Schultz (Charlottenburg-Westend).°° 

Schilling, Viktor: Das Hämogramm in der Poliklinik. I. Biologische Kurven der 
Leukoeytenbewegung als Grundlage der praktischen Bewertung einmaliger Blutunter- 
suchungen. (I. med. Klin. u. Poliklin., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 99, 
H. 1/3, 8. 232—247. 1923. 

Verf. schildert, eine einfache, auch für die Praxis geeignete Methode, den Blut- 
befund aufzunehmen und ihn unter Berücksichtigung von Anamnese und Status 
einerseits, auf Grund erfahrungsgemäß typischer Blutreaktionen andererseits zur 


Diagnose und Prognose zu verwerten. 

Hier kann das Hämogramm oft von entscheidender Bedeutung sein. Man nimmt es 
auf, indem man den Zustand derlatenten Blutregeneration aus dem dieken Tropfen 
feststellt (Polychromasie [P], basophile Punktierung [BP] — bis +++ +), dasweiße Blutbild 
nur aus dem Ausstrichpräparat erschließt, wobei für die Bedürfnisse der Praxis meist 
auf die genaue zahlenmäßige Kontrolle von Hämoglobin, Roten und Weißen verzichtet werden 
kann. Verminderung oder Vermehrung der Weißen wird geschätzt, die einzelnen Leukocyten- 
formen prozentual ausgezählt und bei den Neutrophilen das Verhältnis (Myelocyten + Jugend- 
liche + Stabkernige): Segmentkernige als Kernverschiebungsindex (K.V.) bezeichnet. 
Für die Verwertung der Ergebnisse hat Verf. einzelne Kurventypen aufgestellt, deren Kenntnis 
es ermöglicht, unter Berücksichtigung des übrigen Krankheitsbildes, aus einem Hämogramm 
mit einer gewissen Sicherheit die vorliegende Phase im Ablauf der Krankheit zu diagnosti- 
zieren. Denn der Grundtypus aller infektiösen Leukocytenbewegungen ist, nach 
uncharakteristischen Vorschwankungen, eine neutroleukocytäre Hauptreaktion oder 
Kampfphase (starke Kernverschiebung der Neutrophilen, gleichgültig ob gleichzeitig Leuko- 
cytose oder Leukopenie besteht), eine mit immunisatorischen Vorgängen verknüpfte mono- 
leukocytäre Abwehrphase (relative Monocytose), schließlich einelymphocytäre (eosino- 
phile) Heilphase. Bei ganz kurz ablaufenden und bei den neutropenischen Infektionen 
wird die erste neutroleukocytäre Phase früh überlagert durch die folgenden, bleibt aber in 
der erheblichen Kernverschiebung der Neutrophilen erkennbar. Bei ungünstig verlaufenden 
neutroleukocytären Prozessen überlagert umgekehrt die erste Phase die folgenden, so daß 
dauernde Neutrophilie mit hoher Kernverschiebung bleibt, bei langsamer ablaufenden Fällen 
und Abwehrkrisen mit deutlicher Monocytose. Für chronische Infektionen ist das Neben- 
einander der drei Phasen charakteristisch, wobei in biologisch maligneren Fällen zur Kern- 
verschiebung der Neutrophilen noch eine erhebliche Monoleukocytose tritt, bei wenig virulenten 
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Fällen neben ersterer die lymphocytäre (eosinophile) Heilphase vorherrscht. Bei Beherrschung 
dieser Kurventypen gelingt es praktisch, einmalige Blutbilder äls Glieder einer ‚biologischen 
Ablaufkette tiefer zu verstehen und für Diagnose und Prognose zu verwerten. Rudolf Stahl., 
Macht, David I., and Eben €. Hill: The effect of ultraviolet, X-ray, and radium 
radiations on the phytopharmaeologieal reaetions of normal blood. (Die Wirkung 
von Ultraviolett-, Röntgen- und Radiumstrahlen auf die phytopharmakologischen Re- 
aktionen von Normalblut.) (Pharmacol. a. anat. laborat., Johns Hopkins uniw., Balti- 


more.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med Bd. 21, Nr. 6, 8. 290—291. 1924. 

Defibriniertes Schweineblut war nach 10—30 Minuten Quarzlampenbestrahlung kaum 
giftiger für Keimlingswurzeln von Lupinus albus als eine unbehandelte Vergleichsprobe. Da- 
gegen war das mit einer Coolidge-Röhre 1—3 Minuten bestrahlte Blut bedeutend giftiger, 
ebenso, jedoch in etwas geringerem Grade, das mit einer Stickstoffröhre bestrahlte. Einstündige 
Einwirkung einer kleinen Radium-Emanationsdose hämolysierte das Blut und entsprach der 
Wirkung der Röntgenstrahlen. W. Biehler (Münster i. W.). 

Semerau-Siemianowski et T. Milewski: Influenee de Peau distillee introduite 
par voie intraveineuse sur le sang humain. (Einfluß der intravenösen Injektion von 
destilliertem Wasser auf das menschliche Blut.) (Laborat., II chin. med., univ., Varsovie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1353—1355. 1923. 

Die Verff. untersuchten die Wirkung von intravenöser Gabe von 1—1,5 ccm doppelt 
destillierten Wassers pro Kilogramm bei 46 gesunden Menschen in den ersten 3—4 Stunden 
nach der Injektion in Intervallen von 20 Minuten. Es fanden sich nie irgend bedrohliche Er-- 
scheinungen, nur leichtes, vorübergehende Unwohlsein usw., und bei der Blutuntersuchung die 
bekannten Zeichen des „kolloidoklasischen Schocks“ (Widal): vorübergehende Lymphocyten- 
abnahme, Abnahme des refraktometrischen Index des Serumalbumins, Abnahme der Koagulier- 
barkeit, Erhöhung, dann Erniedrigung des Blutdruckes, Temperaturabfall gefolgt manchmal 
nach einigen Stunden von Temperaturerhöhung. Bei ®/, der Fälle fand sich nach 11/,—2!), 
Stunden eine vorübergehende Vermehrung der Erythrocyten im Capillarblut, dann eine Ab- 
nahme bis zum Ausgangspunkt. Die durch das hypotonische Serum leichter aufgelösten 
Erythrocyten sollen Substanzen in Freiheit setzen, die excitierend auf das Knochenmark 
wirken. Es werden deshalb solche Injektionen zur Reizung des Knochenmarks empfohlen. 

Groll (München). 

Bluemel, €. S., and Robert Lewis: Effeet of intravenous saline solution on the 
leueoeyte count. (Wirkung intravenöser Kochsalzinfusion auf die Leukocytenzahl.) 
(Univ. of Colorado, Boulder a. Denver.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 
S. 464—466. 1924. 

Bei 6 Normalen und 6 Dementia-präcox-Kranken beobachteten die Verff. nach intra- 
venöser Injektion von 1 1 0,9proz. NaCl-Lösung eine Leukocytenvermehrung von 66 bzw. 
39%; der Höhepunkt ward 6 Stunden nach der Infusion erreicht. Bei Patienten mit hoher 
Leukocykose (Pneumonikern) konnte dagegen kein wesentlicher Anstieg der Leukocytenzahl 
nach der Infusion beobachtet werden. Groll (München). 

Sabin, F. R., C. A. Doan and R. $. Cunningham: The separation of the phago- 
eytie cells of the peritoneal exudate into two distinet types. (Trennung der Phagocyten 
des Peritonealexsudates in 2 verschiedene Typen.) (Dep. of anat., Johns Hopkıns 
univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8.330 bis 
332. 1924. 

Nach intraperitonealer Injektion von 25 ccm Blut beobachteten die Verf. nach anfäng- 
lichem Auftreten von vielen Polynucleären später nach 24 Stunden Zellen, die vollständig den 
Klasmatocyten oder Histiocyten der Milz und des Bindegewebes glichen, nach 48—72 Stunden 
endlich Zellen, die mit den Monocyten der Milz und des Blutes übereinstimmten. 

Groll (München). 

Kmietowiez, F., et W. Koskowski: Hemoeclasie et pneumogastriques. (Hämo- 
klasie und Vagus.) (Laborat. de pharmacol. exp., univ., Varsovie.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, 8. 313—314. 1924. 

Untersuchungen über das Verhalten der weißen Blutkörperchen, des Blutdrucks, der 
Blutgerinnung und des refraktometrischen Index an Hunden; denen Eiswasser direkt (durch 
Fistel) in den Magen eingeführt wurde. Den Hunden waren die Vagi einige Tage vorher durch- 
schnitten worden. Die Einführung von Eiswasser in Mengen von 600—1000 ccm führte zu 
einer erheblichen Blutdrucksenkung im Laufe der ersten halben Minute, Beschleunigung der 
Blutgerinnung, die längere Zeit anhält, langsam einsetzende Verminderung der Leukoeyten 
von ca. 20.000 bis auf ca. 2000. Keine erhebliche Änderung des refraktometrischen Index. 
In einem zweiten Versuch wurde außerdem auch noch die Leukocytenformel untersucht; 
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dieser Hund hatte infolge einer Eiterung nach der Fisteloperation eine Leukocytose, reagierte 
nicht mit Blutdrucksenkung und zeigte bei relativer Leukopenie keine Veränderung des Ver- 
hältnisses von neutrophilen Leukocyten zu Lymphocyten. Funktion des Nervus vagus ist für 
das Zustandekommen der hämoklasischen Krise nicht erforderlich (vgl. auch diese Berichte 
24, 501). R. Schnitzer (Berlin). 
Koike, Masatoki: Studien über morphologische und physikalische Veränderung 
des Blutes nach Nierenoperationen. (Chirurg. Klin., Prof. Sh. Sugimura, Univ. Sendai.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 6, 8..643—662. 1924. 
Koike hat bei 19 Fällen von Nierenezstirpation, 4 Fällen von Dekapsulation und einem 
Fall von Nephropexie vor und nach der Operation Blutuntersuchungen ausgeführt; er fand 
nach einem vorübergehenden postoperativen Anstieg der Erythrocytenzahl eine Regeneration 
wie. bei einfacher Blutung, ferner eine postoperative Leukocytose durch Vermehrung der 
Neutrophilen, die stärker ist als bei anderen Operationen, am 3. Tag den Höhepunkt erreicht 
und in 14 Tagen zurückgeht. Auch bestand ein hochgradiger postoperativer Anstieg der Vis- 
cosität ebenso ein vorüberegehender Anstieg des Blutdruckes. Bei der erwähnten Leukocytose 
besteht stets eine relative Lymphocytose, auch zuweilen völliges Fehlen der Eosinophilen, 
, Nephrektomie wirkt auf die Viscosität viel deutlicher als Dekapsulation oder Nephropexie, 
sonst besteht aber kein wesentlicher Unterschied in der Wirkung der einzelnen Operationen. 
Groll (München). 
Notkin, L. J.: Some faets concerning the spindle-cells of frog’s blood. (Einiges 
über die Spindelzellen des Froschblutes.) (Dep. of physiol., MeGll univ., Montreal.) 


Quart. journ. ‚of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 85—98. 1924. 

Um bei der Untersuchung von Spindelzellen des Frosches Veränderungen derselben mög- 
lichst zu vermeiden, injizierte Notkin 1 cem folgender Lösung in den Dorsallymphsack: 1,2% 
Natriumfluorid in 0,6% Natriumchlorid, das 0,03—0,04%, Formaldehyd enthält. Nach 10 Min. 
Blutentnahme. Die Spindelzellen sind dann länger, dünner und schärfer punktiert als sonst. 
Das’ so vorbehandelte Froschblut gerinnt erst später in zwei deutlich trennbaren Stadien: ein 
Stadium der Inselbildung durch Zellenaggregation wird durch schnelle Plasmagerinnung 
abgelöst. Die normale Zahl der Spindelzellen beträgt 15 000 im Kubikzentimeter. Eine halbe 
Stunde nach Injektion von Tusche oder Carmin in den Dorsallymphsack haben etwa 60% der 
Spindelzellen und Leukocyten des Blutes Paztikelchen phagocytiert. Während die mit Par- 
tikelchen beladenen Leukocyten aus der Blutbahn bald verschwinden, nimmt ‚die Zahl der 
Partikel enthaltenden Spindelzellen in der 1. Woche bis auf 90% zu, erst in der 2. Woche 
fällt die. Zahl wieder. Groll (München). 

Ponder, Erie: Animal experiments on the inhibition of haemolysis by blood serum. 
(Tierexperimente über die Behinderung der Hämolyse durch Blutserum.) (Dep. of 
physiol., umiv., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 25 
bis 35. 1924. 

Rist und Ribadeau-Dumas hatten angegeben, daß durch Vorbehandlung mit 
Natriumtaurocholat das Vermögen des Serums, die Taurocholathämolyse zu behindern, ge- 
steigert wird und zwar in einer Form, die das Auftreten eines spezifischen Antikörpers vermuten 
läßt. In genau beschriebenen Versuchen an Kaninchen konnte Verf. diese Angaben nicht be- 
stätigen. Er fand keine Vermehrung der Hämolysehemmung, sondern nur einen schnellen 
und beträchtlichen Gewichtsverlust der Versuchstiere. Seligmann (Berlin). 

Murakami, Junichi, et Takashi Yamaguehi: La teneur du sang en fibrinogene et 
fibrinferment dans les maladies internes. Sa eorrelation avee la vitesse de sedimentation 
des globules rouges, la teneur du sang en ealeium et le temps de eoagulation du sang. 
(Der Gehalt des Blutes an Fibrinogen und Fibrinferment bei inneren Krankheiten. 
Seine Beziehung zur Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen, der Gehalt 
des Blutes an Caleium ‚und die Gerinnungszeit des Blutes.) Ann. de med. Bd. 15, 


Nr. 4, 8.297 —314. 1924. 

Der Gehalt des Blutes an Fibrinogen schwankte bei 20 gesunden Menschen zwischen 
62,5 und 125 Einheiten, er war im allgemeinen bei Frauen größer als bei Männern. . Der Gehalt 
an Fibrinferment schwankte zwischen 8 und 125 Einheiten und war im allgemeinen bei Frauen 
schwächer als bei Männern. Bei Dysenterie und Enteritis wurden keine Abweichungen von der 
Norm gefunden, bei Typhus Fibrinogenwerte bis 250 Einheiten, Fibrinferment 4—125 Ein- 
heiten. Bei Ikterus’waren die Werte für Fibrinogen und Fibrinferment klein. Bei Pleuritis 
und Lungentuberkulose wurde bei schweren Fällen hohe Fibrinogenwerte gefunden und niedrige 
Fermentwerte. Bei schneller Blutkörperchensenkung findet sich geringer Calciumgehalt 
des Blutserums und umgekehrt. Bei schneller Senkung findet sich wenig, Ferment und viel 
Fibrinogen. Jedoch sind keine bestimmten quantitativen Beziehungen zwischen Calcium- 
gehalt und Fibrinogen- und Fibrinfermentgehalt des Serums. Die Gerinnungszeit geht dem 
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Gehalt an Ferment parallel, aber nicht dem Gehalt an Fibrinogen. Bei Lungentuberkulose 
und Pleuritis ist im allgemeinen die Gerinnungszeit des Blutes verlängert. Zwischen Gerinnungs- 
zeit des Blutes und Calciumgehalt des Serums besteht keine Beziehung. Bei Verlängerung 
der Gerinnungszeit besteht stets eine große Beschleunigung der Blutkörperchensenkung. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Wöhliseh, Edgar, und Karl Paschkis: Ein direkter Nachweis der spezifischen Rolle 
des Kalks bei der Entstehung des Thrombins. (Mitteilungen über Blutgerinnung VII) 
(Med. Klin., Univ. Kiel.) Zeitschr: f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 121—136. 1924. 

Die Hammersten-Pekelharingsche Lehre von der spezifischen Rolle der löslichen bzw. 
ionisierten Kalksalze für die Blutgerinnung, insbesondere für den Vorgang der Thrombin- 
bildung wird in allen Einzelheiten bestätigt, da es gelingt, auch durch Entfernung des Kalkes 
auf dem Wege der Dialyse eine Verhinderung der Gerinnung bzw. der Thrombinbildung zu 
erzielen. (VI. vgl. diese Berichte %4, 225.) Bürger (Kiel). 

Wöhliseh, Edgar: Blutgerinnung und Blutkörperehensenkung als Probleme der 
physikalischen Chemie des Fibrinogens. Ist die Stabilität der Plasmaeiweißkörper eine 
Funktion der Lage ihrer isolektrischen Punkte? (Mitteilungen über Blutgerinnung VIH.) 
(Med. Klin., Umiv. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 137—166. 1924. 

Die Stabilität der Plasmaeiweißkörper ist keine Funktion der Lage ihrer isolek- 
trischen Punkte. Das Fibrinogen hat nicht die Eigenschaften eines Alkalihydrosols, 
da es einen isoelktrischen Punkt bei p„ 4,85 aufweist, die Thrombingerinnung ist 
kein reversibler Prozeß. Fibrinogen und Fibrin haben ihren isolektrischen Punkt 
nicht an derselben Stelle, vielmehr liegt der des Fibrins viel weiter nach dem Neutralen 
zu als der des Fibrinogens, Das gleiche gilt auch für das durch Hitzeeinwirkung aus 
Fibrinogen entstandene Denaturationsprodukt. Das Wesen der Blutkörperchensenkung 
wird in Anlehnung an die Höbersche Vorstellung durch eine Entladung der Erythro- 
cyten durch adsorbiertes Plasmaeiweiß erklärt. Das adsorbierte Fibrinogen wird an 
der Erythrocytenoberfläche im Sinne einer Denaturation umgewandelt, dessen iso- 
lektrischer Punkt nach dem Neutralen zu verlagert, woraus sich die stark entladende 
und senkungsbeschleunigende Wirkung des Fibrinogens ergibt. Das Denaturations- 
produkt des Fibrinogens bewirkt durch seine zähe Klebrigkeit die mit der Senkung 
parallel gehende Erscheinung der Hämagglutination. Im schnell sedimentierenden 
Schwangerenblut lassen sich elastische Fäden mikroskopisch sichtbar machen, durch 
welche die agglutinierten Erythrocyten miteinander verkettet werden. Bürger (Kiel). 

Czubalski, F.: Les modifications de la eoagulation et de la constitution du sang 
pendant la digestion. (Die Änderung der Gerinnung und der Blutzusammensetzung 
während der Verdauung.) (Inst. de physiol., univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, S. 301—303. 1924. 

Während der Verdauung vermindert sich die Gerinnbarkeit des Blutes. Wenn 
das auf einer Resorption von gerinnungshemmenden Spaltungsprodukten von Eiweiß 
beruhen würde, müßte die Gerinnung am meisten auf der Höhe der Verdauung in den 
Darmgefäßen gehemmt sein, während sie im Hunger normal sein müßte. So liegen die 
Dinge aber nicht, Dagegen tritt das Phänomen auch während einer Scheinmahlzeit 
bei Tieren ein, bei denen die Resorption durch eine Fistel ausgeschaltet ist. Dabei 
nehmen die Blutplättchen an Zahl ab. Das Phänomen muß also mit der Arbeit der 
Verdauungsdrüsen zusammenhängen. Die Phänomene haben Ähnlichkeit mit den 
Erscheinungen bei der Anaphylaxie und nach starken, subcutanen Atropindosen. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Mangold, E., und N. Kitamura: Über die Lösung des Fibrins und die Hemmung der 
Blutgerinnung durch Nicotin. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg vi. Br. u. landwirtschaftl. 
Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, S. 1—6. 1924. 

Zusatz von Nicotin puriss. oder von Nicotin. tartaric., hydrochlor., salicylie. in 
Pulverform oder starker Lösung (in 0,9proz. NaCl) zum ultramikroskopischen Prä- 
parat von Plasma aus zentrifugiertem Blute von Kaninchen und Meerschweinchen 
nach fertiger Bildung des Fibrinnetzwerkes bewirkt Fibrinolyse. Zusatz vor dem 
Zentrifugieren bedingt in höheren Konzentrationen Verlangsamung bis Verhinderung 
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der Gerinnung sowie Veränderung der typischen Formen der Fibrinbildung, so daß 
diese z. B. auch im Kaninchenplasma in einer sonst nur im Meerschweinchenplasma 
zu beobachtenden Form erfolgt oder in beiden als diffuse Gelbildung ohne Fibrin- 
nadeln. Am stärksten wirken Nicotin puriss. und tartaric., am schwächsten Nicotin. 
salicylie. Martin Jacoby (Berlin). 

La Barre, Jean: Action des extraits pancreatiques (insuline) dans la eoagulation 
du sang. (Wirkung von Pankreasextraktion auf die Blutgerinnung.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1038—1040. 1924. 

Insulin Lillie beeinflußt die Blutgerinnung nicht. Insulin in „semipure“ Form (Methode 
von Chatenier) hemmt die Gerinnung. Bei Behandlung mit Aceton, um das Cholin zu ent- 
fernen, fanden Verff. das hypoglykämische Prinzip, im Gegensatz zu den gewöhnlichen An- 


‘gaben, in Aceton löslich, so daß auf diese Weise eine Trennung vom Cholin nicht möglich war. 
E. J. Lesser (Mannheim). 


Lisbonne, M.: Action du ehloroforme et de la thrombine sur les liquides d’hydrocele. 
(Wirkung des Chloroforms und des Thrombins auf die Hydrocelenflüssigkeiten.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 14, 8. 1033—1034. 1924. 


Die Flüssigkeit aus essentiellen Hydrocelen gerinnt nur schwer bei Serumzusatz und ebenso 
schwer bei Chloroformzusatz, dagegen sehr gut bei Kombination beider Zusätze. Für die 
Flüssigkeit aus symptomatischen Hydrocelenflüssigkeiten gilt das nicht. Sie gerinnen auch, 
wenn man nur Serum oder Chloroform zusetzt. Martin Jacoby (Berlin). 

Renaud, Maurice, et Juge: Sur P’aetion hömostatique du eitrate de soude. (Über 
die hämostatische Wirkung des Na-Citrats.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. %, Nr. 6, S. 425—426. 1924. 

Intravenöse Injektionen von 10—25 ccm 30proz. Na-Citrats bringen beim Menschen 
Blutungen schnell zum Stehen. Die Ursache für diese Wirkung, die bereits 1922 zwei amerika- 
nischen Ärzten, Neuhof und Hirschfeld, bekannt war, läßt sich nicht feststellen. Die 
chemisch-physikalischen Eigenschaften des Blutes ändern sich jedenfalls nicht. 

H. Rohde (Köln). 

Mason, E. C., and P. R. Rockwood: Some physical-chemieal aspeets of hemolysis. 
(Einige physikalisch-chemische Betrachtungen über Hämolyse.) (Americ. phystol. soc., 
St. Lowis, 27.—29. X1I. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.146. 1924. 

Nach Ansicht der Verff. hängt die Hämolyse nicht so sehr von dem osmotischen 
Druck ab, sondern von der Stabilität der Hämoglobin-Stromaverbindung, die zwischen 
Pa 7,3—8,0 am größten ist. Jenseits dieser Zone macht sich Hämolyse bemerkbar. 
Salzzusatz hemmt die Hämolyse, Serum schützt (bei der Olesthämolyse) pärallel der 
Steigerung der Oberflächenspannung. H. Rhode (Köln). 

Roskam, Jaeques; Le temps de saignement dans ’h&mophilie familiale. (Blutungs- 
zeit bei familiärer Hämophilie.) (Laborat. de recherches, clin. med., univ., Liege.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24, 8. 418—420. 1923. 

Trotz verlängerter Gerinnungszeit ist die Blutungszeit gegen die Norm kaum ver- 
längert, und bei gleichzeitiger Prüfung an verschiedenen Schnittstellen ganz verschieden. 

H. Freund (Heidelberg)., 

Sereni, Enrico: I fermenti del; sangue nella fatica. (Die Fermente des Blutes 
bei der Ermüdung.) (Clin. d. malatt. profession., vstit. clin. di perfezion., Milano.) 
Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 6, 8. 501—519. 1923. 

Nach akuter Ermüdung waren bei Mensch und Meerschweinchen die fermentativen 
Fähigkeiten des Blutes verändert: das amylolytische, glykolytische, katalatische 
und proteolytische Vermögen des Blutes hatte zugenommen, das lipolytische war 
vermindert. Ermüdung, die über einige Tage fortgesetzt wurde, hatte eine stärkere 
Abnahme des Iypolytischen und katalatischen, eine verstärkte Zunahme des amylolyti- 
schen und glykolytischen Vermögens zur Folge. Aderlässe blieben entweder ohne 
Einfluß auf den Fermentgehalt oder sie führten zu einer Fermentverminderung. 

F. Schiff (Berlin). 

Di Macco, 6.: Ricerche su aleune proprietä fisieo- chimiche del siero di sangue nella 
acidosi sperimentale. (Condueibilitä elettrica speeifiea, tensione superficiale, concen- 
trazione degli H-ioni). (Untersuchungen über einige physikalisch-chemische Eigen- 
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schaften des Blutserums in der experimentellen Acidose: [Elektrische Leitfähig- 
keit, Oberflächenspannung, Wasserstoffionenkonzentration.]) (Istit. di patol. gen., 
umw., Palermo.) Ann.di clin. med. e di med. sperim. Jg.13, H.3, $. 260—270. 1923. 

Der Zustand der Acidose ist charakterisiert durch die Anwesenheit von ‚organischen 
Säuren im Kreislauf, die das Alkali des Plasmas binden und dieses dadurch verhindern, Kohlen- 
säure aufzunehmen. Über die physikalisch-chemischen Änderungen, die damit verbunden sind, 
liegen bis jetzt nur wenige Untersuchungen vor, und diese sind meistens am Blute der Diabetiker 
ausgeführt, das neben dem Säuregehalt noch andere chemische Veränderungen aufweist. Verf. 
untersucht die elektrische Leitfähigkeit, die Oberflächenspannung und die Wasserstoffionen- 
konzentration im Plasma von Tieren, denen subletale Dosen von buttersaurem und isobutter- 
saurem Natrium injiziert waren. Die Salze wurden in wässeriger Lösung in die Femoralvene 
hungernder Hunde eingespritzt. Die Blutentnahmen betrugen 10 cem. Nach mehreren Stunden 
wurde das Spontanserum abzentrifugiert. Die Bestimmungen wurden gleichzeitig an allen 
während eines Versuchs entnommenen Blutproben ausgeführt. Die elektrische Leitfähigkeit 
wurde nach Kohlrausch bestimmt und nach der Formel von Obach berechnet. Natrium- 
butyrat bringt in Dosen von 0,6—2 g pro Kilogramm Körpergewicht eine Erhöhung der Leit- 
fähigkeit des Plasmas zustande, die gleich nach der Injektion am stärksten ist und dann inner- 
halb von 2 Stunden abklingt. Ahnlich verhält sich das Isobutyrat. Die Zunahme der Leit- 
fähigkeit ist aber in vivo bei beiden Salzen kleiner, als wenn man diese ‘in vitro zu Serum hinzu- 
stezt, da im ersten Falle die Salze bald das Plasma zu verlassen beginnen. — Die Oberflächen- 
spannung wurde nach Traube gemessen. Durch die untersuchten Salze wird die Oberflächen- 
spannung des Plasmas erniedrigt, die Erscheinung ist aber sehr vergänglich. Die Wasserstoff- 
ionenkonzentration wurde mit m-Nitrophenol unter 1 
Benutzung {eines Walpoleschen Komparators_ titriert. Zu um 
Die Pp-Werte erfuhren durch die Salzinjektionen 
keine Veränderung. ‚Schmitz (Breslau). 

Gram, H. (C.: Cell volume and eleetrical con- 
duetivity of blood. (Blutkörperchenvolum und 
elektrische Leitfähigkeit des Blutes.) (John Herr 
Musser dep. of research med., univ. of Pennsylva- 
mia, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. 33—40. 1924. 

Verf. gibt aufGrund einer früher aufgestellten 
Gleichung (Gram und Norgaard, vgl. diese Be- 


richte 26, 289) die graphische Darstellung einer 


Kurve, welche erlaubt, aus dem Verhältnis der Verhältnis: aus 
Leitfähigkeit des Serums zu der des Gesamtblutes Ei: 

das Volum der roten Blutkörperchen in Prozent abzulesen. Als Kontrolle dienten 
Hämatokritbestimmungen. W. Biehler (Münster i. W.). 


MetClendon, J. F.: The application 6. Breit’s formula for conduetance through 
heterogeneous media to blood. (Die Anwendung der G. Breitschen Formel für Leitfähig- 
keit in heterogenen Medien auf das Blut.) (Zaborat. of physiol. chem., univ. of Minne- 
sota med. school, Minneapolis.) (Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 
1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. LVI. 1924. 

Bei der Messung der elektrischen Leitfähigkeit des Blutes dürfen keine Wechselströme 


verwendet und muß der Kapazitätswiderstand der Zellen in Rechnung gesetzt werden. Deshalb 
benützt Verf. konstanten Strom und wendet die Breitsche Formelan. W. Biehler (Münster). 


Henderson, L. J., A. V. Bock, H. Field jr. and J. L. Stoddard: Blood as a physieo- 
chemical system. IL. (Blut als physiko-chemisches System. II.) (Med. laborat., 
Massachuseits gen. hosp. a. physiol. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 59, Nr.’2, 8. 379—431. 1924. 

Es werden alle Vorgänge im Blut, welche sich im Verlauf der Atmung abspielen, 
zusammenfassend beschrieben; die in Betracht kommenden veränderlichen Faktoren 
des Blutes sind: Wassergehalt, Sauerstoff, Kohlensäure, Basen des Serums und der 
Körperchen, Serum- und Zelleiweiß, Cl und H-Ionen. Es wurden 7 Variablen genau 
verfolgt, nämlich freier und Gesamtsauerstoff, freie und Gesamtkohlensäure, H-Ionen- 
konzentration im, Serum, Blutkörperchenvolumen und Verhältnis der Anionenkonzen- 
tration innerhalb und außerhalb der Blutkörperchen (nach van Slyke, Wu und 
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Mc Lean); durch das Blutkörperchenvolumen läßt sich auch die wechselnde Wasser- 
verteilung beurteilen. In mehr als 90 Bestimmungen wurden die O,-Dissoziationskurven 
des Blutes von A.V.B. bei 3, 20, 40 und 80 mm CO,-Spannung ermittelt, ferner die 
CO,-Dissoziationskurven von reduziertem und oxygenisiertem Blut in etwa 60 Be- 
stimmungen; die gewonnenen Werte wurden in Cartesianischen Nomogrammen mit- 
einander in Beziehung gesetzt. In gleicher Weise wurde mit den übrigen veränderlichen 
physikalisch-chemischen Faktoren verfahren, welche sämtlich in Form eines Nomo- 
gramms in Beziehung gesetzt wurden; aus diesem können alle anderen Gleichgewichts- 
beziehungen innerhalb der gewöhnlichen Breiten des arteriellen und venösen Blutes 
ersehen werden. In einem 2. Abschnitt werden die verschiedenen Faktoren, jeweils 
zu dreien gegenseitig in Koordinatensystemen mit eingezeichneten Linien in Beziehung 
gesetzt; es ergaben sich im ganzen 105 verschiedene Kombinationen. In sämtlichen 
Kurven wurden die für das arterielle und venöse Blut zutreffenden Punkte und die 
beim Kreise der Respirationsvorgänge durchlaufenen Gebiete eingezeichnet. Im letzten 
Abschnitt wurden die gewonnenen Ergebnisse mit der Diffusionstheorie in Verbindung 
gebracht, soweit die Vorgänge in Betracht kommen, welche venöses Blut arterialisieren 
und arterielles venös machen. Es werden Kurven angegeben, welche die zeitlichen 
Verhältnisse des Ablaufs der Diffusionsvorgänge in Lunge und Geweben zu den ver- 
schiedenen Faktoren in Beziehung setzen; hier, handelt es sich nur um annähernde 
Angaben, doch ist die Form der Kurven hinreichend charakterisiert. Das umfangreiche 
Tatsachenmaterial muß in der Originalarbeit nachgelesen werden (vgl. diese Berichte 
8, 156). R. Schoen (Würzburg). 

Du Neüy, P. Leeomte: Sur les variations de la viseosit& du serum sanguin en fonetion 
de la tempörature. (Über die Veränderung der Viscosität des Blutserums unter dem Ein- 
fluß der Temperatur. (Laborat., inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, 8. 168—170. 1924. 

Nach Beobachtungen mit einem bereits früher beschriebenen Viscosimeter (vgl. 
diese Berichte 20, 81.) fällt die Viscosität des Serums, wenn die Temperatur lang- 
sam von 20 auf 70° steigt, in regelmäßiger Kurve bis 45° ab. Die Abnahme ist bedingt 
. durch die größere Entfernung der einzelnen Moleküle voneinander bei höherer Tem- 
peratur. Von 45—60° finden sich plötzliche starke Schwankungen, hervorgerufen 
durch eine Änderung der Aggregation der Micellen (Zerstörung des Komplementes). 
Von 65—70° — oft auch erst plötzlich bei 70° — steigt die Viscosität wieder infolge 
weiterer Änderung der Aggregate (Bildung größerer Aggregate?) bis zur ursprünglichen 
Werte an. H. Rhode (Köln). 

Bareroft, J., and H. Bareroft: The blood pigment of arenicola. (Der Blutfarbstoff 
von Areniecola.) (Marine biol. laborat., Plymouth a. physiol. laborat., Cambridge.) Proc. 
of the royal soc. of London Ser. B, Bd. 96, Nr. B 672, S. 28—42. 1924. 

Zur Entscheidung, ob der als Hb bezeichnete Blutfarbstoff verschiedener Tier- 
spezies identisch ist, untersuchten Verff. den von Arenicola marina. Schon bei Be- 
nützung des Haldaneschen Hb-Meters stellen sich beträchtliche Farbdifferenzen 
zwischen O,Hb und COHb von Mensch und Arenicola heraus. Doch läßt sich sagen, 
daß in Icem Arenicolablut rund !/, der Farbstoffmenge wie im Menschenblut ist. 
Die Spektralbanden von Arenicola sind gegen die des Menschen nach dem blauen Ende 
des Spektrums verschoben. Es liegen die a-Bänder des O,Hb bei 5746 A.E. und des 
COHb bei 5699 A.E. (die gleichen beim Menschen zu 5764 bzw. 5760 angesetzt). Wäh- 
rend ferner Menschenblut in der Verdünnung 1 : 1000 für die O,-Bindung eine reine 
Hyperbel gibt, zeigt Arenicolablut in der entsprechenden Konzentration den gleichen 
S-förmigen Kurvenverlauf wie unverdünntes Menschenblut; der O, wurde wie bei 
diesem bei höherer H -Konzentration leichter abgegeben, nur ist Arenicolablut noch 
empfindlicher gegen Reaktionswechsel in dieser Beziehung. Die Hauptmenge des O0, 
nimmt Arenicola-Hb auf von 1—3 mm 0,-Druck. Bei 7 mm O, und 20° ist es bereits 
völlig gesättigt. Diese Verhältnisse hängen mit der andersgearteten Aufgabe zusammen, 
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die das Hb bei Arenicola hat. Bei den höheren Wirbeltieren soll das Hb eine sehr große 
Sauerstoffquantität sehr rasch in den Capillaren abgeben, bei Arenicola soll es einen 
Vorrat von O, speichern, von dem das Tier zehren kann, wenn es sich in seiner Höhle 
eingekapselt hat. Der Sauerstoffverbrauch beträgt etwa 0,01 ccm pro Gramm pro 
Stunde; zunächst zehrt das Tier den physikalisch gelösten Sauerstoff (0,006 ccm pro 
Kubikzentimeter Blut im Gleichgewicht mit Meerwasser), erst wenn der Partialdruck 
auf 3mm gesunken ist, wird der O, des O,Hb angegriffen. Die gesamte O,-Menge 
reicht dem Wurm für 1 Stunde, welches auch die Zeit ist, die’er gewöhnlich in seiner 
Höhle bleibt. Da Arenicola nur !/, der Hb-Menge des Wirbeltierblutes führt, ist sein 
Blut auch bedeutend schwächer gepuffert, weshalb CO, einen viel stärkeren Reaktions- 
wechsel und damit raschere Abgabe von O, bewirkt. Die Affinität für CO ist bei Areni- 
cola nicht wie beim Menschen 250 : 1 oder 140 ::1 wie bei der Maus, sondern nur 70 bis 
40 :1. Nimmt man als Maß der Affinität für CO und O0, beim Menschen und Arenicola- 
blute den reziproken Wert des Druckes, bei dem der Farbstoff zu 50% mit dem Gase 
gesättigt ist, so stehen die Logarithmen dieser Werte in linearer Beziehung zur Stellung 
der a-Bänder im Spektrum. Schließlich wird noch kurz erwähnt, daß das Hb von 
Nepthys wieder andere Verhältnisse zu zeigen scheine und auf die Möglichkeit hin- 
gewiesen, das Menschen-Hb könne das selektiv überlebende einer großen Reihe von 
Hb-inen bei niederen Tieren sein, weil es für die Lebensbedingungen der höheren Wirbel- 
tiere geeigneter sei als die übrigen Hb-ine. W. Biehler (Münster i. W.). 

Bock, A. V., H. Field jr. and 6. S. Adair: The oxygen and carbon dioxide dis- 
soeiation eurves of human blood. (Die Sauerstoff- und Kohlensäuredissoziations- 
kurven von menschlichem Blut.) Harvard med. school a. allied hosp., Boston.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, 8. 353—378. 1924. 

Gegenüber der von Barcroft bestimmten und durch die Hillsche Gleichung 
ausgedrückten Sauerstoffbindungskurve des Blutes zeigt die mit dem van Slyke- 


schen Apparat ermittelte Kurve außerhalb der Fehlergrenze gelegene Abweichungen. 
Um bei der ausgedehnten Benutzung der van Slykeschen Methodik zutreffende Vergleichs- 
kurven zugrunde legen zu können, werden damit zwei Sauerstoffdissoziationskurven bei 40 mm 
“CO, und eine CO,-Bindungskurve bei 3, 20 und 80 mm CO, bestimmt. Zur Ermittlung der 
Oxyhämoglobindissoziationskurve wurden verschiedene Tonometer von 250 cem Inhalt mit 
bekannten Gasgemischen von 40 mm CO, und 2—100 mm O0, gefüllt; in einen Tonometer 
wurden 2 ccm frisches Oxalatblut gebracht, 20 Minuten bei 37,5° im Wasserbad rotiert und 
mittels Ostwaldscher Pipette 1 ccm Blut direkt in den van Slyke-Apparat gebracht. Die 
CO,- und O,-Spannung des Gasgemisches wurden im Haldaneschen Apparat bestimmt; kleine 
Abweichungen der CO,-Spannung um einige Millimeter wurden mit der von Adair angegebenen 
Formel auf 40 mm umgerechnet. Die Bestimmung der CO,-Dissoziationskurven geschah im 
wesentlichen nach der von Austin und Mitarbeitern angegebenen Weise (vgl. diese Berichte 
16, 240) mit dem Apparat von van Slyke mit konstantem Volumen und seitlichem Auslaß 
für das entgaste Blutgemisch. 


Die mitgeteilte Sauerstoffdissoziationskurve enthält im ganzen 66 Punkte, 10 
liegen in der Kurve, je 28 darüber und darunter; die mittlere Abweichung beträgt 
1%, unter 1lOmm O,-Spannung wesentlich weniger. Die Abweichungen von der Bar- 
croftschen Kurve, die einen mehr S-förmigen Verlauf hat, liegen im Anfangs- und 
Endteil; die Sättigung von 95% wird bei Barcroft erst bei 90 mm O,-Spannung er- 
reicht, in der angegebenen Kurve bereits bei 70 mm. Auch die — weniger genau be- 
stimmten — Kurven bei 3, 20 und 80 mm CO,-Spannung zeigen einen gestreckteren 
Verlauf als die entsprechenden von Barcroft. Die Hillsche Gleichung läßt sich für 
die gewonnenen Oxyhämoglobindissoziationskurven nicht anwenden, wenn sie auch 
innerhalb physiologischer Breiten für praktische Zwecke hinreichend genau ist. Die 
ermittelten CO,-Dissoziationskurven bei oxydiertem und reduziertem Blut weichen 
zwischen 40 und 80 mm CO, um 6,3 Vol.-Proz. CO, voneinander ab. Die von Peters 
und Mitarbeitern gezeigte gradlinige Beziehung des log(H,CO,) zum log(BHCO,) be- 
stätigte sich an den ermittelten Dissoziationskurven (diese Berichte 20, 198). Die 
Unterschiede im CO,-Gehalt von oxygenisiertem Gesamtblut und wahrem Plasma 
betrugen bei 40 mm CO,-Spannung 9,5, bei 80 mm 11,6 Vol.-Proz.; die entsprechenden 
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Werte für reduziertes Blut und Plasma waren 7,8 und 8,9 Vol.-Proz. In dem unter- 
suchten arteriellen Blut betrug die CO,-Spannung 40 mm, im venösen 47 mm; die 
arterielle O,-Sättigung betrug 95,5, die venöse 65%; die mittlere Sauerstoffkapazität 
war 20 Vol.-Proz., das Blutkörperchenvolumen 40%. Aus dem Vergleich des CO;- 
Gehalts des oxygenisierten und reduzierten Blutes und Plasmas ergibt sich, daß Kör- 
perchen und Plasma CO,-Träger sind; erstere enthalten 40%, letztere 60%, der ge- 
samten Kohlensäure. R. Schoen (Würzburg). 

Myers, Vietor C., and Lela E. Booher: Some variations in the aeid-base balance of 
the blood in disease. (Einige Veränderungen im Säure-Basengleichgewicht des Blutes 
bei Krankheiten.) (Dep. of biochem., New York post. grad. med. school a. hosp., New 
York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 699—712. 1924. 

Ausführliche Darstellung des in diesen Berichten 26, 368 referierten Vortrages, 
worauf verwiesen sei. Die Ergebnisse der Untersuchungen des p, sowie des CO,-Gehalts 
und der 0O,-Kapazität von Plasma sind nach den 9 theoretisch möglichen Kombina- 
tionen von hohem, niedrigem oder normalem Bicarbonatgehalt mit hohem, niedrigen 
oder normalen 9, in Gruppen eingeteilt (van Slyke). Es kommt sowohl erhöhter 
CO,-Gehalt (75 Vol%) als auch erniedrigter (33 Vol%) bei normalem 7, vor, umgekehrt 
ebenso ?u-Werte von 7,51 und 7,28 mit normalem CO,-Gehalt. Deshalb läßt sich aus 
der Bestimmung des Plasma-Bicarbonatgehalts allein kein Schluß über das Säure- 
Basengleichgewicht ziehen. Die auf Verminderung der Alkalireserve beruhende Störung 
ist die klinisch bei weitem häufigste; unkompensierte Alkalosis (hoher Bicarbonatgehalt 
und hohes 9,) kommt häufiger vor als bisher angenommen (nach Bicarbonattherapie, 
Röntgenbestrahlung, fortdauerndem- Erbrechen, bei Fieberzuständen und vielleicht 
bei Erkrankungen der Gallenblase). Eine längerdauernde Acidosis ist mit dem Leben 
durchaus verträglich. R. Schoen (Würzburg). 

Austin, J. Harold, and H. C. Gram: The effect of ether added in vitro on the carbon 
dioxide and ehloride distribution between cells and serum. (Der Einfluß von Äther- 
zufügung in vitro auf die Kohlensäure- und Chloridverteilung zwischen Körperchen 
und Serum.) (John Herr Musser dep. of research med., uni. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 535—541. 1924. 

Da die Äthernarkose das Säure-Basengleichgewicht stört (van Slyke, Austin 
und Cullen, vgl. diese Berichte 16, 88), schien es nicht unmöglich, daß durch Äther 
auch in vitro Änderungen im Verhalten der Blutkörperchenmembran zu den Elektro- 
lyten hervorgerufen werden, welche die Gleichgewichtsverhältnisse verschieben. Zum 
Studium dieser Veränderungen unter verschiedenen Bedingungen ist es wichtig, etwaige 
Einflüsse des Äthers darauf zu kennen, um im Tierversuch einen störenden Faktor 
durch Äthernarkose vermeiden zu können. Es wurden Hunde verwendet, das Blut 
aus dem linken Ventrikel entnommen und unter Paraffin in besonders schonender Weise 
(nach Gram) mit einem Glasstab defibriniert; dann wurde 0,1 Fluornatrium zur Ver- 
meidung von CO,-Verlust beim Stehen (Evans) zugesetzt. Ein Teil des Blutes wurde 
in 2 Tonometern nach der 2. Sättigungsmethode (vgl. diese Berichte 16, 240) mit einer 
atmosphärischen CO,-Spannung von 1 mM ins Gleichgewicht gebracht, das gleiche 
unter Zusatz von 0,13g Äther pro 100cem (= Ätherkonzentration der Narkose, 
Rouzoni) geschah mit dem Rest des Blutes. Danach wurde unter Öl zentrifugiert. 
Bestimmt wurden im Serum und in den Blutkörperchen der CO,-Gehalt nach van Slyke 
mit der für die Gegenwart von Äther veränderten Methode von Austin (vgl. diese 
Berichte 25, 463); ferner die Chloride (van Slyke); pa im Serum wurde colorimetrisch 
nach Cullen gemessen, das Blutkörperchenvolumen mit dem Hämatokriten. Sämt- 
liche Werte waren mit und ohne Ätherzusatz ganz gleich. Bei Vergleich der Verteilungs- 
verhältnisse von CO, und Chloriden zwischen Körperchen und Serum mit den von 
van Slyke, Wu und MeLean gefundenen Zahlen ergibt sich für das verwendete 
Hundeblut in im ganzen 12 Versuchen keine Übereinstimmung zwischen dem Chlorid- 
und CO,-Quotienten, sondern ein um 6%, höher liegender Wert für die Chloride. Eine 
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Erklärung dieser Abweichung von der nach dem Donnanschen Gesetz des Membran- 
gleichgewichtes geforderten und von van Slyke gefundenen Gleichheit der Quotienten 
Clay _ Os 
CK .CO, 2 

Alport, Arthur Ceeil: The accurate estimation of ealeium in whole blood. (Die 
genaue Bestimmung des Caleiums im Blut.) (Med. unit. laborat., St. Mary’s hosp., 
Paddington.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 455—459. 1924. 

Beim: Studium des Kalkstoffwechsels darf man sich nicht, wie die meisten Forscher es 
tun und die verschiedensten Methoden es vorschlagen, mit der Untersuchung des Serums be- 
gnügen, denn die Erythrocyten enthalten Kalk, und zwar in anderer Konzentration als das 
Serum. Verf. bestimmt den Kalkgehalt des Gesamtblutes in folgender Weise. 8ccem Blut 
werden entweder direkt oder nach vorheriger Vermischung mit 0,1 Kaliumoxalat in einer 
Platinschale gewogen. Division durch 1060 ergibt das Volum. Man trocknet das Blut ein, 
verascht es zunächst schwach, schließlich über einem starken Bunsenbrenner. Die Asche wir 
in Salzsäure gelöst und wieder eingedampft. Der Rückstand wird mit 6 Tropfen Eisessig, 
0,58 Ammoniumacetat und 8cem Wasser gelöst, eingedampft und in ein, Zentrifugenglas 
von 10 cem filtriert und nachgewaschen. Da das Zentrifugenglas nicht alles Waschwasser faßt, 
werden diese zunächst eingeengt. Man fügt nunmehr 6 Tropfen Ammonoxalat und, wenn 
nicht gleich ein Niederschlag kommt , noch ein wenig Ammonacetat zu. Man läßt 3 Stunden 
in der Wärme stehen, wäscht dreimal durch Zentrifugieren — das letzte Waschwasser darf 
kein lösliches Oxalat mehr enthalten und löst dann den Niederschlag in 3ccm Wasser, die 
4 Tropfen Schwefelsäure 1 : 10 enthalten. Man erhitzt auf 60° und titriert mit "/90-Kalium- 
permanganatlösung. Man kann den. Endpunkt kontrollieren, indem man 1 ccm Permanganat 
im Überschuß zugibt, einige Krystalle KJ in die Flüssigkeit wirft und das ausgeschiedene 
Jod mit "/,00-Thiosulfat zurücktitriert. In 100 eem Gesamtblut wurden 5,45—6,87 mg Calcium 
gefunden, wobei die Doppelbestimmungen gut stimmten. Schmitz (Breslau). 

Blanchetiere, A., et H. Cardot: Sur la composition minerale du sang du chien et 
ses variations. (Über die Zusammensetzung der Salze des Hundeblutes und ihre 
Veränderungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1017 
bis 1019. 1924. 

Verff. fanden nach dem Verfahren von Kramer und Tisdall den Natriumgehalt des 
Hundebluts den Angaben der Literatur entsprechend, das Kalium war mit 14—20 mg etwas 
weniger reichlich vertreten, als es von Hammarsten angegeben wird. Durch die Chloral- 
narkose geht der Wert des Verhältnisses Na : K in die Höhe. Bei wiederholten Entnahmen 
von etwa l5ccm Blut treten Verschiebungen der gleichen Art ein. Bei einem der Versuchs- 
hunde entwickelte sich ein pleuritisches Exsudat. In dieser Zeit nahm die Menge des Natriums 
ab, die des Kaliums zu. Das Calcium blieb unverändert. Schmitz (Breslau). 

Cohen, Henry: The inorganie phosphorus content of cerebrospinal fluid. (Der 
Gehalt der Cerebrospinalflüssigkeit an anorganischer Phosphorsäure.) (Dep. of bio- 
chem., unw., a. roy. infirmary, Liverpool.) Quart. journ. of med. Bd. 17, Nr. 67, 
8. 289—301. 1924. i 

Unter den Spaltstücken zugrunde gehender Nervensubstanz ist die Phosphor- 
säure bisher verhältnismäßig wenig beachtet worden. Es ist nicht einmal sicher, ob 
man von der in der Cerebrospinalflüssigkeit auftretenden Phosphorsäure einen Teil 
auf diesen Ursprung zurückführen darf oder ob sie ganz von dem Phosphorsäuregehalt 
des Plasmas abhängt, wie z. B. Mestrezat annimmt. Verf. untersucht den gesamten 
anorganischen und organischen Phosphor des Liquor nach dem colorimetrischen Ver- 
fahren von Bell und Doisy in der Modifikation von Briggs (vgl. diese Berichte 
19, 58). Der anorganische Phosphor wurde im normalen Liquor zu 1,5—1,9 mg, im 
Mittel aus 41 Fällen zu 1,64 mg/% gefunden. Bei verschiedenen Krankheiten waren 
die Mittelwerte: Encephalitis lethargica 1,62, E. chronica 1,97, Meningitis tuberculosa 
2,54, M. meningocoec. 2,0—3,3, Syphilitica 2,47, Influenz. 1,83, allgemeine Paralyse 
1,9, Tabes 1,86, multiple Sklerose 1,79, Epilepsie 1,74, Hemiplegie 1,74, Hirntumor 
1,81, Apoplexie 1,61, spastische Paraplegie 2,07. 3 Stunden nach dem Tode fanden 
sich bereits 5,40 mg/%, nach 20 Stunden 14,8 mg/%,. — Eine konstante Beziehung 
zwischen dem Phosphorgehalt des Plasmas und des Liquors besteht beim Normalen 
nicht; während der zweite ungefähr die Hälfte des ersten darstellt, steigt er nicht mit 
dem Plasmaphosphor. Ungefähr ebenso ist es nach Leicher mit dem Caleium von 


kann nicht gegeben werden. R. Schoen (Würzburg). 
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Plasma und Liquor. Das Alter des Patienten, Wiederholung der Lumbalpunktionen, 
Zahl der im Liquor enthaltenen Zellen und Bakterien und Nähe des Todes bleiben ohne 
ausgesprochenen Einfluß auf den Gehalt an anorganischer Phosphorsäure. Erhöhungen 
des Phosphorsäuregehaltes können zustande kommen durch Einschmelzung von 
phosphorhaltigen Nervenbestandteilen oder Permeabilitätsänderungen des erkrankten 
Plexus chorioideus. Die erste Möglichkeit kann keine große Rolle spielen, wenn man 
einerseits bedenkt, daß 1 g zerfallende Nervensubstanz selbst bei plötzlichem und 
vollständigem Zerfall höchstens 2,4 mg Phosphor in die 150 ccm Cerebrospinalflüssig- 
keit ergießen könnte und andererseits, wie langsam und unvollständig ein derartiger 
Zerfall in Wirklichkeit vor sich geht. Selbst bei akuten Prozessen kommt in dieser 
Weise eine Phosphorsäuresteigerung nicht zustande. Nach dem Tode jedoch wird durch 
Autolyse von Nervengewebe eine beträchtliche Menge Phosphorsäure in den Liquor 
gebracht. Die ziemlich rasche Steigerung der Wasserstoffzahl, die nach dem Tode 
eintritt, schafft günstige Bedingungen für das Fortschreiten einer solchen Autolyse. 
‚Cholin wird ebenfalls nach Mott in am Lebenden entnommenen Cerebrospinalflüssig- 
keiten nie deutlich gefunden, während es in nach dem Tode entnommenen regelmäßig 
festzustellen ist. Bei der Meningitis gibt sich eine erhöhte Permeabilität der Zellen 
des Plexus Chorioideus durch einen gesteigerten Gehalt des Liquors an allen Blut- 
bestandteilen zu erkennen, während das normalerweise im Liquor reichlicher vertretene 
Kochsalz sinkt. Auch Substanzen, die unter normalen Bedingungen nicht im Liquor 
vorhanden sind oder nach Injektion nicht in ihn übergehen, wie Fibrinogen, Jodkali, 
Nitrat, erscheinen jetzt hier. Danach dürften die bei Krankheiten beobachteten 
Zunahmen des Phosphorsäuregehalts im Liquor wesentlich durch Zunahme der Durch- 
lässigkeit der geschädigten Zellen des Plexus chorioideus zustande kommen. 
Schmitz (Breslau). 

Herrick, W. W.: The reeiprocal relationship of chlorides and glucose in the blood. 
(Das umgekehrte Abhängigkeitsverhältnis der Chloride und der Glucose im Blut.) 
Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 9, Nr. 7, 8. 458—462. 1924. 

In einer größeren Reihenuntersuchung, in der die verschiedensten Krankheits- 
fälle herangezogen wurden, wurde festgestellt, daß nach Einnahme von 100 g Glucose 
per os nahezu konstant mit dem Anstieg des Blutzuckers die NaCl-Konzentrationskurve 
abfiel und daß entsprechend der Rückkehr der Blutzuckerkurve zur Norm auch der 
normale NaCl-Gehalt sich wieder einstellte (6 Kurven). Die nächstliegende Annahme 
zur Erklärung dieser Erscheinung ist, zumal auch mit dem Anstieg des Reststickstoffs 
bei der Urämie, bei der Zunahme des Blutbicarbonatgehalts die Chloride absinken 
(MeLean und Mitarbeiter), daß zum Ausgleich des osmotischen Drucks bzw. zur 
Erhaltung desselben, mit der zunehmenden Konzentration anderer Krystalloide, die 
Chloride das Blut verlassen. Um einen Austausch zwischen Plasma und Zellen kann 
es sich nicht handeln, da die Bestimmungen im Gesamtblut vorgenommen wurden. 
Eine Verdünnung des Blutes ist auszuschließen, da die Blutkörperchenzahlen ent- 
sprechende Werte vermissen lassen: E. Oppenheimer (München). 

Kleitsman, Reinhold: Über die Bestimmung des Blutzuckers mit verschiedenen 
Methoden. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, 
Nr. 18, 8.576. 1924. 


Vergleichende Versuche nach der Bangschen und der Folin-Wuschen Methode ergaben 
in den meisten Fällen gut übereinstimmende Zahlen, in anderen jedoch gewisse Abweichungen, 
die aber an der Größenordnung kaum etwas änderten, so daß die klinische Verwertung der Er- 
gebnisse nur in wenigen Fällen zweifelhaft sein konnte. Die nach Folin-W u unter Verwendung 
von Vollblut und — natürlich. schnell gewonnenem — Serum erhaltenen Werte stimmten prak- 
tisch durchaus überein, was für gleichen Glukosegehalt in Körperchen und Blutflüssigkeit 
spricht. Pincussen (Berlin). 

Fonda, Maria: Sulla determinazione dello zueehero nel sangue. (Über die Be- 
stimmung des Blutzuckers.) (Istit. di clin., med., umiv.,, Roma.) ‚Problemi d. nutriz. 
Jg. 1, H. 1, S. 23—33. 1924. 


Genaue Beschreibung der theoretischen Grundlage sowie technischen Ausführung der 


— 14 — 


Blutzuckerbestimmungsmethoden von Bangund Hagedornund Jensen. Bei vergleichenden 
Untersuchungen ergaben sie übereinstimmende Resultate. Anschließend eine ausführliche 
Beschreibung der Methode von MacLean. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Mozotowski, W.: Sur la nature du suere sanguin. (Über die Natur des Blut- 
zuckers.) (Laborat. de chim., fac. de med., univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, S. 311—313. 1924. 

Nach Winter und Smith zeigt enteiweißtes Blut Mutarotation und erhebliche 
Unterschiede zwischen den Resultaten der titrimetrischen und der polarimetrischen 
Zuckerbestimmung. Die Autoren nahmen an, daß der Zucker bei der Berührung mit 
der Darmschleimhaut in eine neue, sehr reaktionsfähige Modifikation, die y-Glucose, 
übergehe. Verf. hat indessen die von Winter und Smith beobachteten Erscheinungen 
auch nicht andeutungsweise reproduzieren können. Die polarimetrischen und titri- 
metrischen Zuckerbestimmungen in dem mit größter Vorsicht enteiweißten und weiter- 
behandelten Blut stimmten überein und Mutarotation war nicht vorhanden. Die Resul- 
tate waren gleich bei Verwendung von Ochsen-, Pferde-,, Hammel-, Kaninchen- und 
Menschenblut. Inzwischen hat van Creveld im Biochemical Journal dieselben Er- 
fahrungen bekanntgegeben. Man muß annehmen, daß der Zucker des Blutes die ge- 
wöhnliche Glucose ist. Schmitz (Breslau). 


Claude, H., R. Targowla et D. Santenoise: Sur la glyeömie alimentaire. (Über die 
alimentäre Glykämie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 5, 
S. 349 —351. 1924. 

Blutzuckerbestimmungen an Geisteskranken im Nüchternzustand und 1 St. nach Zufuhr 
einer Glucosemenge, welche etwa 50g unter der Toleranzgrenze lag. Der Blutzucker liegt 
häufig 1 St. nach Zuckeraufnahme noch 62—80% über dem Nüchternwert, was einesteils auf 
Leberstörungen, andrerseits auf endokrine und nervöse bezogen wird. Bisweilen finden sie zu 
gleicher Zeit bereits Hypoglykämie (Basedowsche Krankheit). E. J. Lesser (Mannheim). 

Rumpf, Franz: Über den Blutzucker im Hunger und über die glykämische Reaktion 
nach kleinen Dosen Zucker beim Säugling und Kleinkinde. (Univ.-Kinderklin., Zürich.) 
Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 105, 3. Folge: Bd. 55, 8. 321—334. 1924. 

Der Blutzuckerspiegel ist eine Funktion der Lebensalters. Er steht bei Säuglingen auf 
durchschnittlich 0,076%, beim Kleinkinde auf 0,083%, beim erwachsenen Jugendlichen auf 
0,095%, im Alter auf. 0,108%. Während des Fastens kann der Blutzuckergehalt eine weitere 
Abnahme erfahren, und zwar um so rascher, je schlechter der Ernährungszustand ist. Die 
alimentäre glykämische Reaktion ist von der Belastung und vom Alter abhängig. Dabei ist sie 
noch eine Funktion des Hungerns und des Ernährungszustandes. Die kleinste Menge Trauben- 
zucker, die eine deutliche alimentäre Hyperglykämie erzeugt, betrug beim Säugling 1,3 g pro kg 
Körpergewicht, beim Kleinkind 0,7 g, beim Erwachsenen 0,3g. Beim Säugling rufen 0 ‚38 
Traubenzucker subcutan eine gleichstarke glykämische Reaktion hervor, wie Verfütterung von 
1,3g pro kg. György (Heidelberg). 

Drabkin, D. L., I. H. Page and D. J. Edwards: Blood eoncentration in insulin 
hypoglycemia. (Die Konzentration des Blutes bei Insulinhypoglykämie.) (Physiol. 
laborat., Cornell univ. med. coll., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 6, 8. 309—311. 1924. 

Hyperglykämie führt zu Blutverdünnung, welche bei Hunden mit Peptonfieber 
antipyretisch wirkt. Verff. untersuchen daher, ob bei Insulinhypoglykämie eine 
Änderung der Blutkonzentration stattfindet. Als Maß der Blutkonzentration dient 
sein Hämoglobingehalt. Sie finden, daß mit dem Sinken des Blutzuckers die Blut- 
konzentration steigt im Verhältnis von 15,1: 44,8%. Während aber der Blutzucker 
am stärksten in der 1. Stunde nach der Injektion sinkt, beginnt das Steigen des 
Hämoglobingehaltes erst dann, wenn die erste rasche Blutzuckerwirkung vorüber ist. 
Der Blutdruck sinkt in den beiden ersten Stunden nach Insulingabe leicht und kehrt 
dann wieder zur Norm zurück. Gleichzeitig mit dem Steigen der Blutkonzentration 
findet starke Diurese statt. E.:J. Lesser (Mannheim). 


Lawrence, R. D.: Effeet of insulin on the sugar eontent of arterial and venous 
blood in diabetes. (Prelim. eomm.) (Die Wirkung des Insulins auf den Zuckergehalt 
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des arteriellen und venösen Blutes bei Diabetikern.) Brit. med. journ. Nr. 3299, 
8. 516—517. 1924. 

Verf. schließt an Fosters Arbeit (vgl. diese Berichte 19, 202) an und 
bestimmt den Blutzucker (nach Cole) im Blute aus dem Ohrläppchen und aus der 
Armvene. Bei Normalen stimmen beide Werte im Hunger überein, nach Aufnahme 
von 100—200 g Glucose liegt der Wert des venösen Blutes um 20—50 mg-%, tiefer. 
Beim Diabetiker ist im Hungerzustand der Blutzucker im Capillar- und im venösen 
Blut der gleiche, es kommt aber vor, daß er im venösen Blut höher liegt. Nach Zucker- 
gabe findet sich entweder gar keine Differenz zwischen beiden Werten oder sie ist 
erheblich geringer als beim Normalen. Nach Zuckergabe und Insulin finden sich da- 
gegen ähnliche Differenzen im Blutzuckergehalt des Capillar- und venösen Blutes wie 
beim Normalen, woraus Verf. schließt, daß — was auch der Einfluß des Insulins auf 
die Leber sein möge — es sicher auch auf die Muskeln und die übrigen Gewebe des 
Organismus wirken müsse. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bodansky, Meyer, The produetion of hypoglycemia in experimental derangements 
of the liver. (Hypoglykämie bei experimenteller Leberschädigung.) (Biochem. laborat., 
dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ., Ithaca a. laborat. of biol. chem., univ. of 
Texas med. school, Galveston.) Americ. journ. of. physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 375 bis 
379. 1923. 

Verf. findet bei schwerer, zum Tode führender Chloroformvergiftung, ebenso wie bei 
Hydrazin- und Phosphorvergiftung Hypoglykämie. Die Vergiftung führt zuerst zu Hyper- 
glykämie. Der Vorgang wird am besten bei unterernährten Tieren beobachtet. 

E.J. Lesser (Mannheim). 

Cannon, W. B., M. Melver and S. W. Bliss: The effect of the blood-sugar level 
on adrenal seeretion and sympathetie activity. A prelim. note. (Die Wirkung des Blut- 
zuckerspiegels auf Adrenalinsekretion und Sympathicustätigkeit. Vorläufige Mitteilung.) 
(Laborat. of physiol., Harvard med. school, Cambridge, U. S. A.) Boston med. a. surg. 
journ. Bd. 189, Nr. 4, S. 141—142. 1923. 

Katzen wurden nach Griffith mit Chloralhydrat narkotisiert (Aufnahme per os durch 
Trinken von Milch mit Chloralhydrat). Dann wird das Herz nervös isoliert, durch Durch- 
trennung beider Vagi und Abtragung der Ganglia stellata. Erzeugt man jetzt Insulinhypo- 
glykämie, so nimmt die Pulsfreguenz zu, fällt der Blutzucker weiter, so nimmt die Pulsfrequenz 
weiter zu, bis zu 36 Schlägen pro Minute. Dies tritt nicht ein, wenn vorher die eine Nebenniere 
entfernt und die andere entnervt war. Dagegen tritt auch in diesem Falle Erektion der Schwanz- 
haare und Pupillendilatation auf. Die Versuche wurden angestellt, um die Ansicht der Verff. 
zu prüfen, daß sinkender Blutzucker ein Reiz für das sympathische System ist, der zu Adre- 


nalinausschüttung und damit zu Zuckermobilisierung führt. Das vom Zentralnervensystem 
abgetrennte Herz ist das Reagens auf den Adrenalingehalt des Blutes. E. J. Lesser (Mannheim). 


Fujimaki, Yonosuke: Über die Beziehungen der experimentellen Hyperglykämie 
zum Reservealkali. (Pharmakol. Inst., Umwv. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, 3. 236—243. 1924. 

Zur näheren Aufklärung der Beziehungen zwischen CO,-Kapazität des Blutes 
und seinem Zuckergehalt nach Adrenalin hat Verf. den Einfluß intravenöser Injek- 
tionen von saurem und alkalischem Phosphat auf die Blutzuckerkurve nach Adrenalin 
und Traubenzuckerinfusion miteinander verglichen. Gleichzeitig wurden Blutgas- 
analysen nach dem Barcroftschen Verfahren angestellt. Versuchstiere Kaninchen. 
Es ergab sich eine weitgehende Abhängigkeit des Verlaufs der Hyperglykämie vom 
CO,-Bindungsvermögen, und zwar sowohl nach Adrenalin wie nach Traubenzucker. 
Je tiefer das Reservealkali durch das saure Phosphat herabgedrückt wurde, um so 
intensiver war die Blutzuckersteigerung nach Adrenalin wie nach Traubenzucker, 
während ein Ansteigen des Reservealkalis den gegenteiligen Einfluß ausübte. Mono- 
und Dinatriumphosphat ohne Adrenalin beeinflußten den Blutzucker nur unwesent- 
lich, die Kurve der CO,-Kapazität zeigte den gleichen Verlauf wie mit Adrenalin zu- 
sammen. Verf. glaubt, daß der höhere Ausfall der Blutzuckersteigerung nach Adrenalin 
und saurem Phosphat nicht auf eine erhöhte Zuckerausschüttung zurückgeführt 
werden muß, sondern darauf, daß der Zucker länger im Blut verweilt. Dafür 
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spricht, daß bei den Zuckerinfusionen in Parallele zur Steigerung des Reservealkalis 
der Zucker schneller aus dem Blut verschwindet, während ein Absinken des Reserve- 
alkalis ein längeres Zurückhalten des Zuckers im Blut bedingt. FF. Hildebrandt. 

Hetönyi, 6&za: Der Einfluß des Alkohols auf die Blutzuekerregulation. (III. med. 
Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 261—273. 1924. 

Verf. bestimmt den Blutzucker 15, 30, 45, 60 und 120 Minuten nach Gabe von 
40 g Kognak in 100 ccem Tee am Menschen. Vorher den Nüchternwert. Es ergibt 
sich bei normalen und Leberkranken Steigerung des Blutzuckers, Maximum nach 
45—60 Minuten, nach 2 Stunden Rückkehr zur Norm. Bei Diabetikern findet sich 
dagegen Absinken des Blutzuckers, dessen Minimum ebenfalls nach 30—60 erreicht 
wird; der niedrige Blutzuckerwert bleibt dann für 2—3 Stunden bestehen. Die Ände- 
rungen des Blutzuckers betragen 20—25% des Nüchternwertes. Bei gleichzeitiger 
Gabe von 50g Dextrose +40g Kognak ergab sich bei Gesunden entweder keine 
Änderung der Zuckerkurve oder Steigerung der Hyperglykämie. Bei Leberkranken ist 
die Hyperglykämie stark gesteigert, bei Diabetikern unverändert. Dabei wurde stets 
an derselben Person die Zuckerkurve nach Zufuhr von Dextrose allein, mit der Zucker- 
kurve nach Zufuhr von Dextrose und Alkohol verglichen. Aus Gaswechselversuchen 
schließt Verf., daß bei Gesunden Alkoholzufuhr die Verbrennung gleichzeitig einge- 
führten Zuckers verzögert, bei Leberkranken diese Verzögerung stärker ausgesprochen 
ist, während bei Diabetikern der respiratorische Quotient unbeeinflußt bleibt. Die 
Adrenalinhyperglykämie wird durch Alkoholzufuhr leicht gehemmt. Bezüglich der 
Schlußfolgerungen des Verf. auf Grund der Diabetestheorie von Pollak muß auf das 
Original verwiesen werden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Fontanel et Leulier: Remarques sur la glyeorachie ä propos de 165 analyses de 
liquide e&phalorachidien. (Bemerkungen über die Glykorachie auf Grund von 165 
Analysen der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Serv. clin. et laborat., Ecole du serv. de sanie 
milt., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 3, 8. 227—228. 1924. 

Die Bestimmungen wurden nach Bertrand oder öfter nach Bougault und Perrier 
vorgenommen, welch letztere Methode die Bestimmung von 2 mg Glucose in 20 ccm Wasser 
gestattete. Für die Bertrand-Methode wurde eine N/,„-Permanganatlösung benutzt. Der 
Liquor wurde mit Natriumacetat enteiweißt. Die Filtrate waren abiuret. Es fanden sich 
0,60—0,90 g Zucker in 1000 Liquor beim Normalen. Verglichen mit dem Eiweißgehalt ergab 
sich: Bei einem Albumengehalt unter 0,25 der Zuckergehalt 5mal zwischen 0,5 und 0,6%0; 
23 mal zwischen 0,6 und 0,7°/,0;, 24 mal zwischen 0,7 und 0,8%,,, 14 mal zwischen 0,9 und 1 g, 
einmal 1,35 g bei einer akuten Encephalitis. Bei einem Albumengehalt über 0,25 g: 5mal 
0,29—0,49, 6 mal 0,6—0,7, 16mal 0,7—0,8, 3mal 0,9—1,0 g/%/oo., Von 4 Fällen mit über 1g 
Zucker waren 2 Diabetiker, 1 Ischias, 1 Sarkom der Meningen. Bei Meningitis tuberceulosa 
fand sich eine Hypoglykorachie von 0,3 g/P/,.. Jedenfalls ist nach den Befunden der Zucker- 
gehalt des Liquor sehr variabel. Unter 1 g/°/,, kann der Befund noch einem Normalen ange- 
hören, über 1g Zucker ist stets pathologisch. H. Strauss (Berlin). 

Mestrezat, W.: Glyeorachie normale. A propos de la note de MM. Fontanel et 
Leulier. (Normaler Zuckergehalt des Liquor cerebrospinalis. Erwiderung auf die 
Mitteilung von Fontanel und Leulier.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 5, S. 339—341. 1924. 

Seit Claude Bernard haben sich unsere Kenntnisse über die Reduktionsvorgänge bei 
der Zuckerbestimmung erweitert. Die Methode von Bertrand ist nur bei hinreichendem 
Zuckergehalt anwendbar, die Jodmethode von Perrier zu empfindlich. Für den Liquor 
geeignet ist die Methode nach Folin-Wu mit den Tabellen von Guillaumin. Die normale 
„Glykorachie‘ ist noch konstanter als die Glykämie und schwankt nur innerhalb 10 cg pro 


Liter. In 10 Fällen verschiedenster chirurgischer Krankheiten lag der Wert zwischen 0,48 
und 0,64g p. m. H. Strauss (Berlin). 


Landsberg, Mareceli: Recherches sur la pathog&nie des ed&mes. (Untersuchungen 
über die Pathogenese der Ödeme.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 8, 8. 597—598. 1924. 

Untersuchungen des Speichels ergaben, daß bei renaler Azotämie auch der Harnstoff- 
spiegel des Speichels erhöht ist. Die Chloride sind dagegen in allen Fällen von Ödemen 
vermindert, und ebenso tritt bei allen Fällen ungenügender Chlorausscheidung dureh die 
Nieren, z. B. bei Pnetimonie, ein Absinken des Chlorspiegels im Speichel unter die Norm 
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auf. Die Ursache dafür wird in einem extrarenalen Faktor gesehen, nämlich einer Hyper- 
globulinämie, die durch eine Verminderung des Aminostickstoffs im Serum bei allen Fällen 
von Chlorretention nachgewiesen werden konnte. Diese Vermehrung der Globuline im 
Serum wird als das Primäre betrachtet; sie brauchen zu ihrer Lösung NaCl, das seinerseits 
Wasser festhält. Heymann (Wiesbaden). 

Benediet, Stanley R., und T. P. Nash jr.: Über den Ammoniakgehalt des Blutes. 
(Dep..of chem., med. coll., Cornell univ., New York.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 136, H. 3/4, S. 130—133. 1924. 

Henriquez ist bei einer vergleichenden Untersuchung des Ammoniakgehaltes 
im Blut der Carotis, Vena cava und Nierenvene zu dem Schlusse gekommen, daß 
nennenswerte Unterschiede nicht bestehen und daß die von den Verff. seinerzeit (vgl. 
diese Berichte 13, 469) entwickelte Theorie, nach der das Harnammoniak in der Niere 
gebildet wird, hinfällig sei. Henriquez findet im Carotisblut des Hundes die drei- 
fache Ammoniakmenge, wie sie Verff. mit ihrer sehr genau geprüften Methode erhalten 
konnten, und wie sie von Folin und Denis für Katzenblut angegeben wird. Die 
‚ Methode von Henriquez halten Verff. für roh und ungenau, sie liefert keine zufrieden- 
stellenden Blindwerte. Es ist deshalb kein Wunder, wenn die Ergebnisse von Henri- 
quez mit denen der Verff. nicht übereinstimmen, obwohl auch er in dem Blut der 
Nierenvene einen höheren Ammoniakgehalt fand, als im Kreislaufblut. Henriquez 
findet in 4 von seinen 5 Versuchen zwischen den Mittelwerten für Carotis und Nieren- 
vene ein Plus von 10—40% zugunsten der letzteren, das Cavablut enthielt in sämtlichen 
3 Fällen weniger Ammoniak, als das der Nierenvene. Die Versuche von Henriquez 
stellen also eher eine Bestätigung von denen der Verff. dar. Henriquez erwähnt, daß 
die Resultate der Verff. auf ein Versagen der Nierentätigkeit bezogen werden könnten, 
nicht aber, daß diese Möglichkeit in besonderen Versuchen ausgeschlossen wurde. 

Schmitz (Breslau). 

Dubois, Ch., et M. Polonovski: Influence de la saignöe sur la coneentration de 
Puröe sanguine. (Einfluß der Blutentziehung auf den Harnstoffgehalt des Blutes.) 
(Laborat. de physiol. et de chim. biol., fac. de med., unw., Lille.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol.:Bd. 90, Nr. 3, S. 217—218. 1924. 

Nach Loeper soll auf Blutentziehungen hin beim Kaninchen eine Senkung des Harn- 
stoffgehaltes eintreten. Verff. entnahmen bei Hunden, die mit Brot und Pferdefleisch gefüttert 
waren, Blutmengen von !/ıoo—!/so0o des Körpergewichtes und fanden nach der ersten Entnahme 
nur in einem von 10 Fällen eine Abnahme, bei der vierten regelmäßig eine Zunahme. Die 


Steigerung tritt rasch und auch bei völligem Hunger ein. ‘Von 3 Kaninchen reagierte das eine 
überhaupt nicht, die beiden anderen wiesen ebenfalls leichte Zunahmen auf. Schmiiz,(Breslau). 
Lauterburg, A.: Eine einfache Mikromethode zur Harnstoffbestimmung im Blute. 
(Med. Klin., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 6, 8. 145—149. 1924. 
Beschreibung eines handlichen Apparates für eine Mikrobromlaugenmethode. Einzel- 
heiten sind im Original nachzulesen. Die Methode gibt, besonders bei normalen Harnstoff- 
werten, etwas zu niedrige Resultate, die größten Abweichungen unter den Parallelwerten be- 
tragen etwa 10—15%. Die Übereinstimmung mit den Makrowerten nach Ywon ist hinreichend. 
Balint (Berlin). 

King, E. L., and W. Denis: Urie acid in the blood in the toxemias of pregnaney. 
(Harnsäure im Blut bei Schwangerschaftstoxämien.) (Dep. of obstetr. a. laborat. of 
physiol. chem., school of med., Tulane uniw., New Orleans.) Americ. journ. of obstetr. 
a. gynecol. Bd. 7, Nr.4, 8. 409-413. 1924. 

Williams, Caldwell und Lyle und Killan und Sherwin (diese Ber. 10, 82) haben 
bei Schwangeren mit Toxämien erhöhten Reststickstoff- und Harnsäuregehalt im Blut ge- 
funden. Verff. haben dieses Symptom auf seine diagnostische Bedeutung geprüft und die Harn- 
säure auch im präeklamptischen Fällen erhöht gefunden, ohne daß es jedoch möglich gewesen 
wäre, zwischen hepatisch und renal bedingten Fällen zu unterscheiden. Der Rest-N war ver- 
gleichsweise wenig gesteigert, während die Harnsäure nur sehr langsam wieder zurückging. 

Schmitz (Breslau). 

Kennaway, E. L.: The proteins of the serum in cancer. (Die Serumeiweißkörper 
bei Carcinom. (Cancer hosp. research vwnst., London.) Quart. journ. of med. Bd. 17, 
Nr. 67, 8. 302—311. 1924. 


In fortgeschrittenen Fällen von Carcinom war das Serumglobulin bisweilen sehr stark ver- 
10* 
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mehrt, das Albumin vermindert, die Gesamtmenge der Serumeiweißkörper gegenüber der Norm 
aber absolut vermehrt. Diese Erscheinung zeigte sich aber nicht in’allen untersuchten Fällen 
und hängt scheinbar auch nicht von der Schwere des Krankheitszustandes ab. 

L. Farmer Loeb. (Berlin). 

Proea, 6.: Sur la separation des globulines du serum par l’aleool ä basse temperature. 
(Über die Abscheidung der Serumglobuline durch Alkohol bei niederer Temperatur.) 
(Laborat. de pathol. gen., fac. de med., Bukarest.) Cpt. rend. des s&ances de la soe. de biol. 
Bd. 90, Nr. 10, S. 721—722. 1924. . 

Wenn man frisches Serum von Mensch, Kalb oder Pferd mit der. gleichen Menge 50 proz. 
Alkohols versetzt, so bleibt die Mischung bei Laboratoriumstemperatur klar oder trübt sich 
höchstens ganz leicht. Beim Abkühlen erfolgt eine sich steigernde Trübung, bei 12° erscheint ein 
feiner Niederschlag, der bei 0° die ganze Flüssigkeit erfüllt. Die Erscheinung ist reversibel. 
Die gefällten Kolloide lassen sich bei O°durch ein Filter Schleicher und Schüll 590 abtrennen. 
Die Flüssigkeit bleibt bei erneutem Abkühlen auf 0° klar, enthält aber noch einen Teil der 
Serumeiweißkörper. Der Niederschlag zeigt nach seiner Auflösung in physiologischer Koch- 
salzlösung die Eigenschaften der Globuline. Bei Zusatz von’8 com 33 proz. Alkohols zu 2 cem der 
Lösung wird sie undurchsichtig und innerhalb einiger Stunden setzt sich ein flockiger Nieder- 
schlag ab, während die überstehende Flüssigkeit opalescent bleibt. Der Niederschlag ist zu- 
nächst noch löslich, nach 2—3 Tagen aber nicht einmal mehr bei Zimmertemperatur. Alte 
Sera lassen sich ebenso leicht ausfällen wie frische, jedoch werden die Niederschläge durch 
Papierfilter nicht zurückgehalten. Kleine Serummengen können ohne Anwendung von Kälte 
in folgender Weise verarbeitet werden: Zu 2ccm Serum gibt man 5ccm 80proz. Alkohol 
und gießt die Flüssigkeit sofort auf ein Papierfilter, das mit 25proz. Alkohol ausgewaschen ist. 
Man wäscht den Niederschlag mit Wasser und löst ihn auf dem Filter in physiologischer Koch- 
salzlösung. j Schmitz (Breslau). 

Bloch, Ernst, und Heinrich Biberfeld: Die Eiweißkörper des Liquor cerebrospinalis 
und die Goldsolreaktion nach Lange. (Städt. Krankenh. v. Friedrichshain, Berlin.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 350—360. 1924. 

Vgl. diese Berichte 26, 314. 

Nitzeseu, 1.-I., C. Popeseu-Inotesti et I. Cadariu: L’insuline et la oholestäkiuinmie. 
La cholesterinemie dans le diabete experimental. (Insulin und Cholesteringehalt des 
Blutes. Cholesteringehalt des Blutes im experimentellen Diabetes.) (Inst. de physiol., 
fac. de med., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 
8. 538—539. 1924. 

Cholesterinbestimmung nach Bloor. Nach Pankreasexstirpation nimmt das Blutehole- 
sterin um 64,5% zu (vorher 2,20/,,, nachher 3,7°/,0). Beim Normalen ändert sich der Cholesterin- 
gehalt des Blutes nach Insulingabe nicht, beim diabetischen Hund und Menschen findet Ab- 
nahme statt (nur 25%, beim Hund in 6 Stunden). E. J. Lesser (Mannheim). 

Nitzeseu, L.-I., €. Popeseu-Inotesti et I. Cadariu: Cholesteringmie et eholesterolyse 
dans le diabete experimental. (Cholesterinämie und Cholesterolyse beim experimentellen 
Diabetes.) (Inst. de physiol., fac. de med., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1067—1069. 1924. 

Der Cholesteringehalt des Blutes nimmt nach Pankreasexstirpation 4—8 Tage lang zu 
(um 50—75%), sinkt dann wieder ab und kann im Stadium der terminalen Kachexie zum 
Anfangswerte absinken. Die Fähigkeit der Lunge, Cholesterin zum Verschwinden zu bringen, 
ist ein Pankreasdiabetes in vivo (Vergleich des Blutes des rechten und linken Herzens) und 
in vitro aufgehoben. In vitro wird sie durch Insulin nicht wieder hergestellt. 

i E. J. Lesser (Mannheim). 

Garofeano, M., et M. Dereviei: La cholesterinemie et Pazot&mie pendant la soif. 
(Der Gehalt des Blutes an Cholesterin und Reststickstoff während des Durstes.) 
(Laborat. de pathol. et de therap. gen., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr.7, 8. 524—525. 1924. 

Einschränkungen im Wassergehalt der Gewebe sind von schwerwiegenden Funk- 
tionsstörungen der Organe begleitet. Verff. untersuchen die Veränderungen des Harn- 
stoffs und Cholesterins im Blut, die sich bei Wasserentziehung einstellen. Sie arbeiten 
an 3 Hunden im Gewicht von 15—17 kg, denen trocknes Brot und Fleisch und, um 
die Durstempfindung intensiver zu machen, stark gesalzene Speisen, wie Hering, aber 
gar kein Wasser gegeben wurde. 2 Hunde ertrugen diese Versuchsanordnung 7, einer 
9 Tage lang, wiesen’dann aber jede Nahrung ab. Die Blutuntersuchungen wurden vor 


— 149 — 


dem Versuch und dann am 4., 5., 7. und 9. Tage gemacht. Das Cholesterin stieg nur 

wenig an, der Harnstoff allmählich auf das Doppelte des Ausgangswertes. Diese Ver- 

mehrung ist auf verminderte Exkretion infolge Wassermangels zurückzuführen. 
Schmitz (Breslau). 


Dueuing, J9.-9., Rouzaud et €. Soula: La cholesterin&mie chez les spl&neetomisös. 
(Der Cholesteringehalt im Blut nach Milzexstirpation.) (Laborat. de physiol., fac. de 
med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 4, $. 263 bis 


265. 1924. 

Verff. haben (vgl. diese Berichte 20, 430) über Störungen des Cholesteringehalts im Blut 
bei Diabetikern berichtet. Früher haben Abelous und Soula die cholesterinbildende Funk- 
tion der Milz festgestellt, die in Verbindung mit der Verdauung hervortritt, andererseits hat 
Artom im Anschluß an die Milzexstirpation eine Hypercholesterinämie eintreten sehen. Es 
wurde nun versucht, die Verdauungshypocholesterinämie und die nachfolgende Hypercholesterin- 
ämie durch Milzexstirpation zu unterdrücken. Bei einem männlichen Hund von 14kg mit 
0,086% Blutzucker und 0,206%, Blutcholesterin wurde die Milz exstirpiert und im Anschluß 
daran eine Salzsäuremenge in das Duodenum gebracht, die beim normalen Hund eine beträcht- 
‚, liche Hypercholesterinämie hervorbringt. Im vorliegenden Falle blieb dieselbe aus, während 
der Zucker auf 0,166% stieg. Nach 3 Tagen enthielt das durch Herzpunktion gewonnene Blut 
0,085% Zucker und 0,336% Cholesterin, nach 3 Wochen war der Zucker unverändert, das 
Cholesterin auf 0,398%, gestiegen. Nunmehr wurde das Pankreas unter die Haut des Abdomens 
verlagert, in einer zweiten Sitzung aus seinen Verbindungen gelöst, aber an seinem Platze be- 
lassen. Das Cholesterin war inzwischen auf 0,439%, der Zucker auf 0,120% gestiegen. Nach 
der Operation nahm die Harnsäure im Blut stark zu und der Hund starb am anderen Morgen. 
Die nach der Milzexstirpation eintretende Hypercholesterinämie wird so gedeutet, daß dieses 
Organ das Cholesterin irgendwie für die Ausscheidung durch die Galle präparieren muß. Der 
Kohlenhydratstoffwechsel wird durch die Fortnahme der Milz nicht berührt und ist ohne Ein- 
fluß auf den des Cholesterins. Schmitz (Breslau). 


Betehov, N.: Dosage de la eholestörine des humeurs (serum, exsudats, transsudats, 
liquide e&phalo-rachidien) par le proc&de de la saponine. (Bestimmung des Cholesterins 
in Körperflüssigkeiten [Serum, Exsudaten, Transsudaten, Cerebrospinalflüssigkeit] nach 
dem Saponinverfahren.) (Olin. med., univ., Geneve.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 21, Nr.2, 8. 334—343. 1923. 


Zur Bestimmung, des Cholesterins ist u.a. die Entgiftung von Saponinen durch die zu 
untersuchenden Serumproben benutzt worden. Diesem Verfahren liegt die Anschauung zu- 
grunde, daß sich das Cholesterin des Serums mit dem Saponin nach dem Prinzip der konstanten 
Zusammensetzung verbindet. Das ist aber nach Port (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 100, 259. 1910) 
nicht der Fall, vielmehr mußte in einem Falle zur Neutralisation der dreifachen Menge Saponin 
die 40fache Serummenge genommen werden. Port und mit ihm Verf. denken an Adsorptions- 
wirkungen bei der Saponinneutralisation. Nach serologischen Versuchen des Verf. verbindet 
sich das Cholesterin in einigermaßen konzentrierten Lösungen mit Saponin chemisch nach dem 
von Windaus aufgestellten Schema, in größerer Verdünnung durch Adsorption. Kolloides 
Cholesterin bindet größere Saponinmengen, deshalb geht die Saponinhämolyse schlecht in 
Gegenwart großer Kochsalzmengen. Bei der Neutralisation von Saponin mit Serum von stei- 
gendem Cholesteringehalt erhält man eine Kurve. Zur serologischen Cholesterinbestimmung 
fertigt man eine Kurve an, an deren Ordinate steigende Saponinwerte, an deren Abszisse 
steigende Cholesterinwerte angezeichnet sind. Man erhält eine zunächst schroff ansteigende 
Kurve, die in eine gerade Linie übergeht. An ihr kann man die Menge des freien Cholesterins 
in einer Flüssigkeit ablesen, nachdem man die Menge Saponin bestimmt hat, die ein Tropfen 
der Flüssigkeit sättigen kann. Das Verfahren ist nicht absolut genau, da es durch die anderen 
Serumbestandteile und durch den Zustand der wässerigen Saponinaufschwemmung stark 
beeinflußt wird. Für klinische Zwecke genügt es jedoch. In Exsudaten wurde mehr Chole- 
sterin gefunden als in Transsudaten. Bei der Bestimmung des freien Cholesterins im Liquor 
ermittelt man zunächst die Resistenz der benutzten Blukörperchen und macht dann Ansätze 
mit den gleichen Saponinmengen unter Zusatz von je 4 Tropfen des Liquors. In normalen 
Cerebrospinalflüssigkeiten wurde i. M. 0,004°/,, Cholesterin gefunden, was etwa den Angaben 
von Chauffard entspricht. Ein Zusammenhang zwischen dem Cholesteringehalt und der 
lymphocytären Reaktion konnte in pathologischen Fällen nicht gefunden werden. Beziehungen 
zum Eiweißgehalt sind dagegen offenbar vorhanden. Die Meningen erhöhen ihre Durchlässig- 
keit für beide Stoffe gleichmäßig, sowohl bei akuten Meningitiden, wie bei Hydrocephalus 
und Froinschem Syndrom. Bluteinbruch führt zu noch höherem Cholesteringehalt. Verf. 
konnte die Angaben von Pighini und von Mollüber Erhöhungen bei verschiedenen Erkran- 
kungen ‚des Zentralnervensystems bestätigen. Schmitz (Breslau). 
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Tsuchiya, Shozo: Über Cholesterin in. der Cerebroflüssigkeit. (Gerichtl.-med. Inst., 
Univ. Tokio.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 90, H. 1/2, 8. 255—259.1924. 

Im Liquor cerebrospinalis wurde von den meisten Untersuchern normalerweise kein 
Cholesterin gefunden, dagegen solles bei Dementia praecox und paralytica sowie bei Epilepsie 
auftreten. Verf. dehnte die Untersuchungen auf manisch-depressives Irresein und Idiotie 
aus, kam aber mit dem Autenrieth- Funkschen Verfahren unter Verwendung von je 10 cem 
Liquor in allen Fällen zu einem negativen Ergebnis. Noch in 30 ccm fielen die qualitativen 
Proben negativ aus. Schmitz (Breslau). 

Bloor, W. R.: The fatty aeids of blood plasma. II. The distribution of the unsatu- 
rated acids. (Die Fettsäuren des Blutplasmas. II. Die Verteilung der ungesättigten 
Säuren.) (School of med. a. dentistry, univ., Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 3, 8. 543—556. 1924. 

Neuerdings hat sich herausgestellt, daß im Blute außer der Ölsäure och andere, 
und in höherem Grade ungesättigte Säuren vorkommen. Der hierfür nötige Prozeß 
der H-Entziehung dürfte in der Leber vor sich gehen. Die flüssigen, ungesättigten 
Fettsäuren machen ?/, und mehr der Gesamt-Fettsäuren aus, mit einer Jodzahl von 
118 beim Schaf, 133 beim Schwein, 147 beim Rind, 155 beim Hund im Blutplasma. 
Die bekanntesten Formen kommen als Phosphorlipoide im Lecithin und im Cephalin 
vor, während nach Hürthle das Cholesterin in der Hauptsache mit Palmitin- oder 


Weinsäure gekuppelt ist. 

Methode: Das Blut wurde mit 2 Vol. 95proz. Alkohol gefällt, nach Stehen filtriert 
und der Rückstand nochmals 8 Stunden mit heißem Alkohol extrahiert. Die vereinten Extrakte 
wurden bei 45° unter vermindertem Druck zur Trockne verdampft. Das 1. Filtrat vom. Eiweiß 
wurde mit Zusatz von Ammonsulfat zur Trockne verdampft und dann mit Äther ausgeschüttelt. 
In demselben Äther wurde auch der Extraktionsrückstand gelöst. Der Äther wurde’ dann mit 
CO,-Strom zur Vermeidung von Oxydation zur Trockne verdampft. Der Eiweißrückstand 
wurde nochmals besonders auf Reste geprüft. Alsdann wurden die getrochneten Lipoide 
verarbeitet. Lecithin - Fraktion: Die Substanz wurde in wenig Äther gelöst und auch viel 
Aceton gefällt. Die gleiche Fällung des Rückstandes wurde dann nochmals wiederholt und 
nach Entfernung des Acetons 4 Stunden mit alkohol. Natronlauge verseift und nach Ansäuern 
mit HCl die Fettsäuren mit Pentan extrahiert. Trocknung im CO,-Strom und Bestimmung der 
Jodzahl. Die Ausbeute pflegte gering zu sein. Lecithinfreier Rückstand: Zur Fraktio- 
nierung eignete sich hier am besten Äthylakohol. Hierin wurde der Rückstand mit möglichst 
kleinen Mengen heiß gelöst und im Dunkeln über Nacht stehengelassen. Der entstandene 
Rückstand wurde dann nochmals ausgezogen und der getrocknete Extrakt mit Natriumäthylat 
verseift. Nach Entfernung des Alkohols wurde der Rückstand nach Kumagawa - Suto in 
Verseifbares und Unverseifbares getrennt und gewogen. Die Mutterlauge dieser Fraktion wurde 
auf ein Drittel eingeengt und nach Stehen über Nacht abgetrennt. Der abfiltrierte Rückstand 
war Fraktion 1. Weitere Einengung der Mutterlauge ergab dann Fraktion II. Fettsäure- 
fraktion: Diese Fraktion wurde durch Extraktion mit Pentan gewonnen. 

Die Analysen geben für die verschiedenen Tierarten folgende Jodzahlen: 


Lecithin- Lecithinfreie Alkoholfraktionen 


Tierart fraktion Fraktion I Fraktion II Fraktion III Fraktion IV Andere Fraktionen 
Rind 71 139 147 119 94 
Schwein. s0 120 126 117 —_ 86 
Hund. . 89 115 111 _—_ _ 78 

Blutkörperchen 
Bind zu 79 92 98 _- — 82 
Für das Verhältnis von Cholesterin und Fettsäuren gibt folgende Tabelle Anhalts- 
punkte: Beispiel Cholesterin Fettsäure Jodzahl 
.0,417 0,301 145 
2 0,180 0,165 133 
3 0,180 0,103 161 
4 0,169 0,135 120 
5 0,305 0,202 137 


Jedentalls spielt die Kuppelung der ungesättigten Fettsäuren mit Cholesterin eine 
große Rolle. Leicht ist dies in Anbetracht der chemischen Indifferenz der Cholesterin- 
ester nicht zu erklären, doch läßt sich die Beziehung nicht in Abrede stellen. Noch 
weniger geklärt ist die Bedeutung der Phosphorlipoide für den Fettsäureumsatz. Jeden- 
falls ist der Cholesterin auch mit weitergehend ungesättigten Säuren gekuppelt als 
mit der Ölsäure und Palmitinsäure (vgl. diese Berichte 22,101). Z. Strauss (Berlin). 
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Kürten, H.: Untersuehungen über die Wirkungsweise von Formaldehyd auf Organ- 
kolloide. III. Mitt. (Med. Univ.-Klin., Halle a.d. S.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 40, S. 244—254. 1924. 


Frühere Untersuchungen hatten die Zustandsänderung der Serumeiweißkörper durch 
Formol im Sinne einer Viscositätssteigerung ergeben. Durch osmometrische Versuche war 
diese Beeinflussung als Entquellung erkannt worden. Die verschiedenen, durch Ammonsulfat- 
fällung gewonnenen Fraktionen zeigten ein unterschiedliches Verhalten in dem Sinne, daß 
die labilsten am stärksten, die stabilsten am geringsten reagierten (vgl. diese Berichte 1%, 501 
und 19, 62). Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich auf ein Material von etwa 260 
verschiedenen pathologischen Seren und Plasmen. Daraus geht in Bestätigung der früheren 
Ergebnisse hervor, daß das Zusammengehen von Formolgelierung und hohem experimentellem 
Serumeiweißgquotienten auch auf genuine Seren und Plasmen zutrifft. Diese Beziehung ist 
aber nicht rein quantitativ, wegen der unter den wechselnden pathologischen Verhältnissen 
sehr’ verschiedenen Zusammensetzung. Doch wurde bisher bei positiver Formalinprobe die 
Globulinfraktion im Serum bzw. im Plasma stets vermehrt gefunden, weshalb auch die Formalin- 
probe einer wenigstens annähernd quantitativen Schätzung des Eiweißquotienten dienen kann. 
Die von Gate und Papacostas angegebene Syphilisreaktion mit Formol ist unspezifisch 
und klinisch wertlos. Kürten (Halle). 
Pearl, Raymond, and Agnes Latimer Bocon: The absolute weight of the heart and 
the spleen. (Absolutes Gewicht von Herz und Milz.) (School of hyg. a. publ. health, 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) 


Bd. 9, Nr. 12, 8. 428—433. 1923. 

Die Verff. berichten über Herz- und Milzgewicht eines Sektionsmaterials, das sie schon 
zu einerfrüheren Publikation verwendet haben, so daß die Beurteilung der gewonnenen Resultate 
bei dem Fehlen näherer Angaben über die Art des Materials schwierig ist. Das absolute Herz- 
gewicht nimmt nach ihren Angaben bis etwa zum 45. Jahre zu, dann ab; zwischen weißen 
Personen und Farbigen bestehen keine Unterschiede, Bei Männern ist das Herzgewicht vom 
25. Jahr an um 25% größer als bei Frauen. Bei Tuberkulose als alleiniger Todesursache ist 
das Herzgewicht kleiner als bei dem Vorhandensein auch anderer Krankheiten. Das Milz- 
gewicht nimmt bis zum 35. Jahr zu, dann ab, ist bei Weißen größer als bei Farbigen; zwischen 
den Geschlechtern bestehen keine wesentlichen Unterschiede. Die Milz ist schwerer, wenn 
Tuberkulose die einzige Todesursache ist. Beim Vergleich ihres Material mit den Normal- 
tabellen Vierordts und Oppenheimers finden sie bei den Nur-Tuberkulosefällen ein 
kleineres Herzgewicht im Alter von 15—25 Jahren, bei 5 Jahren dagegen nicht. Sie weisen 
noch darauf hin, daß die genannten Autoren im Unrecht seien, anzunehmen, es sei das normale 
Herzwachstum mit 25 Jahren beendet, die Gewichtszunahme setze sich vielmehr noch minde- 
stens 10 Jahre weiter fort. Groll (München). 

Lochte, Th.: Über die Verwertung der chemischen Analyse des Herzmuskels für 
die Diagnose des Todes durch Ertrinken und durch Verschütten. (Gerichtsärztl. Unter- 
richtsanst., Univ. Göttingen.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 3, H. 6, 


8. 550—556. 1924. 

Hunde wurden von einer Trachealkanüle aus mit einem kalkreichen Quellwasser ertränkt. 
Darauf fand sich im Herzblut ein wesentlicher höherer Kalkgehalt als im Blut anderer Körper- 
regionen (27 mg/% CaO gegen 10). Bei der Fäulnis eines ertränkten Kadavers schien sich 
der Herzmuskel mit Calcium anzureichern (24 mg/% Ca0, gegen 5 bei zwei anderen Tieren), 
vielleicht auch bei Einlegen eines vorher getöteten Tieres in das gleiche Wasser (11 mg/%). 
Andere Tiere wurden durch Anfüllen der Bronchien mit Kohle- oder Marmorpulver erstickt. 
Darauf waren Kohlenteilchen im Herzblut mikroskopisch oder Kalkvermehrung im Herz- 
muskel chemisch nachzuweisen (23 mg/% CaO). Beim Erstickungstode (Verschüttungen) kann 
also staubförmiges Material ebenso durch die Lungen ins Herz gelangen, wie beim Ertrinkungs- 
tode Flüssigkeit und gelöstes Material. W. Heubner (Göttingen). 

Hesse, Erich, und Hanns Raida: Die Peristaltik des Froschherzens. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 380—393. 1924. 

Ausgehend von den verschiedenen Formen der Herzperistaltik des Frosches, 
die sich nach Darreichung von Kali, Digitalis, Gallensäuren und Aconitin schon bei 
der bloßen Betrachtung ergeben, berichten die Verff. über eine Methode, die gestattet, 
die verschiedenen Bilder objektiv festzuhalten. Es handelt sich um die photographische 


Registrierung des Kammerplethysmogramms. 

Methode. Der Plethysmograph besteht aus einem 4 cm langen Glasrohr von 1 cm 
liehter Weite, an einem Ende mit Kork verschließbar, am anderen mit mitteldicker Gummimem- 
bran- versehen, mit einem seitlichen Rohransatz. In die Gummimembran ist exzentrisch 
ein Loch eingebrannt. Der seitliche Ansatz wird durch einen diekwandigen Schlauch mit 
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einer Mareyschen Kapsel verbunden, vor die noch ein Glasrohr mit einer durch einen 
Gummiring verschließbaren Sicherheitsöffnung eingefügt ist. Die Kapsel, mit Condomgummi 
bespannt, trägt einen kurzen Strohhebel, der durch ein ganz feines Glasfädchen horizontal 
verlängert ist. Letzteres schwingt frei in der Luft, wird mit einer Mikrobogenlampe beleuchtet 
und durch ein Objektiv 30fach vergrößert auf den Spalt des optischen Kymographiums 
projiziert. 

Die verschiedenen Peristaltikformen des Froschherzens nach den erwähnten Herz- 
giften lassen sich in 2 Gruppen zusammenfassen, in solche, in denen die Zellenbewe- 
gungen während der Systole und in solche, in denen sie während der Diastole ablaufen. 
Die ersteren werden hervorgerufen durch Desoxycholsäure und Aconitin, die letzteren 
durch Kali und die Digitaliskörper. Substanzen, wie Atropin, Chloralhydrat und Cocain, 
die an den nervösen Elementen des Herzens angreifen, wirken antagonistisch bzw. 
potenzierend auf die Desoxycholsäureperistaltik, während das Kali- und Digitalis- 
wühlen durch die genannten Gifte unbeeinflußt bleibt. Chinin, das sowohl auf die 
muskulären wie auch nervösen Elemente des Herzens einwirkt, hemmt alle 3 Peri- 
staltikformen. Daher nehmen die Verff. an, daß -bei”dem Zustandekommen des 
Desoxycholsäurewühlens vorwiegend nervöse Einflüsse mitsprechen, während das Kali- 
und Digitaliswogen als muskuläres Phänomen aufzufassen it. Hesse (Breslau). 


Bouckaert, 9. P., et P. Gengoux: Influence de Pion Na + non balance dans la 
solution de perfusion du c@ur de grenouille. (Einfluß des nicht ausgeglichenen Na- 
Ions in der Durchströmungsflüssigkeit des Froschherzens.) (Inst. de physiol., univ., 
Lowvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, S. 649—650. 1924. 


Untersuchungen über die Bedeutung der Na und HCO,-Ionen in einer K- und Ca-freien 
Durchströmungsflüssigkeit. Die Tätigkeit des Froschherzens kann mehrere Stunden lang ohne 
Störungen aufrecht erhalten werden mit folgender Flüssigkeit: 900 cem destilliertes Wasser, 
32 g Glukose, 50 ccm m/10 Borsäure, 50 ccm m/10 Na-Acetat, NaOH bis p, 7,8 ist. Das HCO;- 
Ion kann demnach ohne Schaden vollständig fehlen. Zur Feststellung des unbedingt nötigen 
Gehaltes an Na-Ionen wurde dieser durch verschiedene Mischung folgender 2 Lösungen graduell 
erhöht. 


Lösung IL Lösung LI. 
Glukose: 32 g Glukose: 22,15 g 
Borsäure M/\o: 12,5 cem Borsäure M/jo: 12,5 ccm 
NaOH N/;o: 98 ccm NaOH N/;,o: 7 ccm 
Destill. Wasser bis zu 11 NaCl: 2 g 


Destilliertes Wasser bis zu 11. 


Beide Lösungen haben dasselbe py und denselben osmotischen Druck. Es ergab sich, 
daß bei 135 mg Na’ pro Liter regelmäßige aber schwache Kontraktionen auftreten. Das 
Optimum liegt etwa bei 160 mg. Von 200 mg an wurden die Kontraktionen schwächer, um 
bei 825 mg zu verschwinden. Bis zum Schlusse bleibt aber die Frequenz konstant. 

Wachholder (Breslau). 

Bauer, Vietor: Die Kontraktionsform des Froschventrikels unter Anodenwirkung. 
(Physiol. Inst., Unw. Bonn.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H.5/6, 8.261—288. 1924. 

Verf. gibt eine genaue Schilderung der sichtbaren und mechanisch registrierbaren 
Veränderungen bei unipolarer unpolarisierbarer Zuleitung. Schwache Störme erzeugen 
am durchbluteten, in situ befindlichen Froschherzen nur einen kleinen, rasch hin- 
huschenden Fleck gegen Ende der Systole, der auf einem Auseinanderweichen der 
Muskelbalken der Kammerwand und auf der Anfüllung der Zwischenräume mit Blut 
beruht. Mit zunehmender Stromstärke tritt eine langsame konzentrische Ausbreitung 
des Fleckes ein, die aber nicht als echte Welle zu bezeichnen ist, da der Fleck während 
der ganzen Dauer der Erscheinung unter der Anode am ausgeprägtesten bestehen bleibt. 
Bei weiterer Verstärkung des Stroms entsteht eine in derselben Weise fortschreitende 
Ausbeutung, die umso früher innerhalb der Systole erscheint, je stärker der Strom ist, 
so daß schließlich die unter der Anode gelegene Stelle sich überhaupt nicht mehr kon- 
trahiert. An ihrer Peripherie bleibt die Beule gegen das kontrahierte Gewebe mehr 
oder weniger abgegrenzt nur an langsam schlagenden Herzen erkennbar). Das Phä- 
nomen gelangt nur dann zu voller Entwicklung, wenn die Anodenwirkung spätestens 
im ersten Teil der Ventrikelsystole einsetzt. Bei andauerndemStromschluß bleibt die 
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Erscheinung bestehen, d.h. sie tritt bei jeder Pulsation auf, nimmt aber allmählich 
an Intensität ab, setzt jedoch nach kurzer Stromöffnung bei erneuter Schließung in 
ursprünglicher Stärke wieder ein. Dieses Nachlassen des Anodeneffektes ist nicht durch 
Frequenzänderungen unter der Stromwirkung bedingt; dagegen könnte eine zunehmende 
Nachgiebigkeit der anodischen Partie die Bedingungen für das Zustandekommen des 
zur Vorwölbung nötigen Innendruckes immer ungünstiger gestalten; auch eine allge- 
meine Herabsetzung der Wandspannung durch eine negativ inotrope Vaguswirkung 
des konstanten Stromes, wenigstens bei geschädigten Herzen, erscheint möglich (Paral- 
lelismus zwischen negativ inotroper Vaguswirkung und rascher Abnahme der Beulen- 
bildung). Die nach längerem Stromschluß an der Kathode entstehende rötliche Ver- 
färbung und Vorwölbung beruht vermutlich auf einer Schädigung der betroffenen 
Fasern, vielleicht durch lokale Anhäufung von Polarisationsprodukten, und ist der 
primären Anodenwirkung nicht gleichzusetzen. Fühlhebelkurven vom durchbluteten 
Herzen in situ zeigen in Übereinstimmung mit den Angaben Palladins die sytolische 
Endzacke unter Anodeneinfluß vergrößert, außerdem die Pulsationsdauer verkürzt 
' und demgemäß die Diastole verlängert. Dickenkurven der anodischen Stelle des iso- 
lierten und fixierten Herzens zeigen das Verkürzungsmaximum je nach den Um- 
ständen mehr oder weniger vermindert; dabei erreicht in einem ersten Stadium die 
Anodenkurve rascher den Gipfel und sinkt früher ab als die Normalkurve, in einem 
zweiten Stadium steigt die sehr abgeflachte Anodenkurve ebenso schnell oder sogar 
langsamer zum Gipfel als die Normalkurve und sinkt in gedehntem Verlauf ab. Diese 
Veränderungen der Kontraktionsform nehmen am isolierten Herzen mit der Dauer 
der Durchströmung zu, auch bleibt nach Stromöffnung eine Nachwirkung bestehen, 
die sich durch einen treppenartigen Übergang zur normalen Form geltend macht. 
In einer ausführlichen theoretischen Erörterung setzt Verf. auseinander, daß die Fort- 
leitung der Anodenwirkung möglicher Weise nur eine scheinbare ist und nach den 
geschilderten Befunden die Erklärung zuläßt, daß die Anode eine mit der Entfernung 
von der Stromeintrittsstelle abnehmende lokale Verkürzung der Systole setzt und 
dementsprechend die Dehnung durch das noch unter systolischem Druck stehende 
Ventrikelblut von der Elektrode in die Umgebung fortschreitet. Die Abkürzung der 
Pulsationen bei gleichbleibendem Rhythmus bewirkt bei rasch schlagenden Herzen 
eine Verringerung des Kontraktionsrückstandes während der verlängerten Diastole, 
wodurch eine lokale Tonusabnahme vorgetäuscht werden kann. Die Verkürzung der 
Systole könnte auf ein vermehrtes Durchlässigwerden für „Systolenmaterial‘“ unter 
dem Einfluß der Anode — in Analogie zu den Befunden Embdens am Skelettmuskel — 
zurückzuführen sein. H. Rosenberg (Berlin). 

Bohnenkamp, Helmuth: Über das Zusammenwirken von Organen durch humorale 
Übertragung. Bemerkungen zu den Versuchen von 0. Löwi nach gemeinsamen Unter- 
suchungen mit Herrn H. E. Scheyer. (Med. Klin., Heidelberg.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr.2, 8.61—62. 1924. 

Verf. kam zu gänzlich negativen Resultaten; die Theorie der humoralen Herz- 
nervenübertragung von Löwi wird abgelehnt. (Vgl. diese Berichte 10, 86, 12, 429.) 

Klewitz (Königsberg i. Pr.).°° 

Andrus, E. Cowles, and Edward P. Carter: The development and propagation of 
the exeitatory process in the perfused heart. (Die Entstehung und Ausbreitung des 
Reizvorgangs im durchströmten Herzen.) (Cardiograph. laborat., Johns Hopkins hosp. 
a. univ., Baltimore.) Heart Bd. 11, Nr. 2, S. 97—107. 1924. 

Das isolierte Herz von Chrysemis picta wurde mit Ringer durchströmt und der 
Effekt von Ionen- und speziell Reaktionsänderungen der Durchströmungsflüssigkeit 
auf den Herzrhythmus studiert. Regelmäßig wurde der Herzschlag bei Verschiebung 
der Reaktion nach der sauren Seite langsamer, nach der alkalischen rascher; das elektro- 
kardiographisch registrierte R-R-Intervall betrug bei p4 = 7,4 z. B. 1,32 Sekunden, 
bei ?5 = 7,1 bereits 1,60, bei 9 = 7,8 nur 1,24 Sekunden. Das P-R-Intervall ging 
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den Veränderungen des R-R-Intervalls durchaus parallel. Fortführung der Unter- 
suchungen am überlebenden Warmblüterherzen (Hund) bei Durchströmung mit 
Lockescher Lösung, deren Reaktion durch Zusatz von t/,, n-HCl oder -NaOH verändert 
wurde, führte zum gleichen Ergebnis. Unpolarisierbare, aus Kaolinpaste und Kupfer- 
sulfat bestehende Elektroden dienten zur elektrischen Registrierung bei Ableitung 
von Vorhof und Herzspitze; auf Sauerstoffsättigung der Lösung mußte bei der Emp- 
findlichkeit des Präparates streng geachtet werden. In über 40 Versuchen wurde die 
Reaktion der Durchströmungsflüssigkeit zwischen ?5 = 1,8 und 7,0 varüert; es fand 
sich z. B. bei normaler Reaktion von 95 = 7,4 ein P-R-Intervall. von 0,12, R-R-Inter- 
vall von 0,80; bei ?# = 7,0 vergrößerten sich die Abstände auf 1,10 (R-R), bzw. 0,14 
(P-R), während sie bei 95 = 7,8 auf 0,86 (R-R) bzw. 0,10 (P-R) absanken. Die gleichen 
Ergebnisse wurden beobachtet, wenn das Herz nach Entfernung von Perikard, Sinus 
und Vorhof im verlangsamten Rhythmus des Atrio-ventrikularknotens schlug; hierbei 
wurde die Verlangsamung durch Zunahme der Acidität weniger deutlich, dafür war 
die Beschleunigung der Schlagfolge durch Erhöhung der Alkalität besonders ausgeprägt. 
Am überlebenden Herzen gelang es durch Erhöhung der Acidität der Durchströmungs- 
flüssigkeit auf 94 = 7,0 vorübergehende Dissoziation zwischen Vorhof und Kammer 
zu erzielen, welche bei Wiederherstellung normaler Reaktion verschwand. Es wird 
geschlossen, daß die Wasserstoffkonzentration der Durchströmungsflüssigkeit die Ent- 
stehung und Ausbreitung der Herzerregung beeinflußt; der Weg der Wirkung ist nicht 
geklärt, doch lassen sich die gefundenen Tatsachen sehr wohl mit der elektrochemischen 
Membrantheorie von Brünings und Lillie vereinen; es wird angenommen, daß die 
Reizentstehung im Herzen wie in anderen reizbaren Geweben durch Störung des Ionen- 
gleichgewichts zwischen Zellinhalt und Gewebsflüssigkeit, die Reizleitung durch direkte 
Reizung des angrenzenden Gewebes durch die am Ursprungsort vorhandene Störung 
zustandekommt. R. Schoen (Würzburg). 

Pachon, V., et R. Fabre: Sur le d6terminisme physique de Poseillation maximale 
en sphygmomanomötrie. (Über die physikalische Bestimmung der maximalen Oszil- 
lation in der Sphygmomanometrie.) (Laborat. de physiol., fac. de med., univ., Bordeaux.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 210—213. 1924. 

Die Verff. hatten bei einem Modellversuch (vgl. diese Berichte 24, 237) festgestellt, 
daß bei gleichmäßig-rhythmischen Druckschwankungen, wie sie der Puls darstellt, 
die größten Oszillationen dann beobachtet werden, wenn in der umgelegten Manschette 
ein Druck herrscht, der dem durchschnittlichen arteriellen Druck (‚‚pression efficace‘“) 
entspricht, nicht aber, wie vielfach angenommen wird, wenn dieser Druck dem arte- 
riellen Minimaldruck gleich ist. In der vorliegenden Studie suchen die Verff. diese 
Tatsache theoretisch zu begründen. Das Kollabieren der Arterie ist nur dann voll- 
ständig, wenn der Manschettendruck den durchschnittlichen arteriellen Druck über- 
steigt. Ist der Manschettendruck aber größer als eben zur vollständigen Kompression 
nötig ist, also größer als der durchschnittliche Druck, so haben die Oszillationen nicht 
die maximale Größe, da ein Teil der Pulsenergie verbraucht wird, um die Arterie über- 
haupt zu öffnen. Ist der Manschettendruck kleiner als der durchschnittliche arterielle, 
so wird die Arterie nicht vollständig komprimiert, die Oszillationen müssen also auch 
kleiner sein als dann, wenn in der Manschette ein Druck herrscht, dem der durchschnitt- 
liche arterielle Druck gleich ist. Lehmann (Berlin). 

Athias, M., et J. Fontes: Action du pneumogastrique sur le c@ur apres surr&nal- 
eetomie. (Wirkung des. Vagus [Pneumogastricus] auf das Herz nach Entfernung der 
Nebennieren.) (Inst. de physiol., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 8, S. 583—584. 1924. 

Die faradische Reizung des Vagus beim Hund vor und nach Entfernung der Nebennieren (bis 
zu 4 Stunden nach der Operation) bewirkte Herzstillstand von ganz verschieden langer Dauer, 
ebenso wie beim gesunden Kontrolltier. Die Angabe von Roger, daß beim nebennierenlosen 


Tier (Kaninchen) nach Vagusreizung Herzstillstand bis zu 37 Sek. auftrete, ließ sich nicht be- 
stätigen und kein Einfluß der Nebennierenexstirpation überhaupt nachweisen. .R. Schoen. 


ze 
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Wertheimer, E., et P. Combemale: Action du pneumogastrique sur le eur de la 
grenouille. (Wirkung des Vagus auf das Froschherz.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 
Lille.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H. 3, 8. 299—321. 1924, 

. Die von vielen Autoren behauptete direkte Wirkung der Vagusreizung er den 
Ventrikel des Froschherzens leugnen Verff. auf Grund ihrer experimentellen Unter- 
suchungen. Diese soll bei normaler Zirkulation stets fehlen. Bei schwacher Reizung 
werden nur die Kontraktionen der Vorhöfe schwächer, nicht dagegen diejenigen des 
Ventrikels. Während die ersten Vorhofskontraktionen nach totalem Herzstillstand 
sehr klein sind und erst allmählich stärker werden, hat gleich die erste Ventrikelkon- 
traktion die volle Höhe. Desgleichen kann sich der Ventrikel in voller Stärke kon- 
trahieren, wenn die Vorhöfe allein stillstehen. Die entgegenstehenden Ergebnisse 
anderer Forscher lehnten Verff. damit ab, daß sie nur an geschädigten Herzen gewonnen 
seien. Sie selbst sahen solche Wirkungen auf den Ventrikel unter dem kombinierten 
Einflusse von Hämorrhagien und erhöhter Außentemperatur. — Bei normaler Zir- 
kulation kann man bei gewissen Reizstärken häufig eine Abschwächung der Vorhofs- 
kontraktionen ohne gleichzeitige Verlangsamung erzielen. Besonders leicht ist dies 
bei reflektorischer Reizung von den Eingeweiden her der Fall. Eine Verlangsamung 
ohne Abschwächung erhält man dagegen nur. ausnahmsweise. Wachholder (Breslau). 

Smith, Fred. M.: Some observations on the effects of heat and cold on the ven- 
trieles and the T defleetion of the eleetrocardiogram. (Einige Beobachtungen über 
die Wirkung von Wärme und Kälte auf die Kammern und die Nachschwankung des 
Elektrokardiogramms.) (Cardıac dep., univ. coll. hosp. med. school, London.) Heart 
Bd. 10, Nr. 4, S. 331—397. 1923. 

Bei Hunden werden Teile der Vorderfläche der Kammern mit einem Gummi- 
beutel gekühlt oder erwärmt, der eine Fläche von etwa 12 qem bedeckt und von kaltem 
oder warmem Wasser (12—40° C) durchströmt wird. Die Aktionsströme werden bei 
Abl. II und gleichzeitig bei lokaler Ableitung aufgenommen. Kühlung der Vorder- 
fläche des linken Ventrikels macht, besonders an der Spitze, die Nachschwankung 
bei Abl. II negativ, bei direkter Ableitung aber positiv, wobei die Veränderung bei 
direkter Ableitung viel größer ist. Die Kühlung der Basis des linken Ventrikels konnte 
nicht ausgeführt werden. Die Kühlung des rechten Ventrikels hatte die entgegen- 
gesetzte Wirkung. Die Kühlung verzögert zwar nicht den Eintritt der Erregung an der 
betreffenden Stelle, dagegen wird dort die Dauer der Kontraktion verlängert (durch 
Erwärmung verkürzt). In demselben Sinne ändert sich auch die mit einer anderen 
Methode gemessene Refraktärphase. Die bei lokalen Temperaturänderungen ein- 
tretenden Veränderungen der Nachschwankung sind offenbar auf diese lokale Ver- 
längerung oder Verkürzung der Erregungsdauer zurückzuführen. Sie sprechen dafür, 
daß die Nachschwankung durch das Aufhören der Erregung in den Kammern gebildet 
wird. Sie ist selbst die Resultierende aus der Wirkung der beiden Herzhälften. 

J. Rothberger (Wien).°° 

Sulzer, R.: The influence of alcohol on the isolated mammalian heart. (With an 
appendix on „The estimation of alcohol in blood“ by R. K. Cannan and R. Sulzer.) 
(Der Einfluß des Alkohols auf das isolierte Säugetierherz. [Mit einem Anhang über 
„Die Bestimmung von Alkohol im Blut“ von R. K. Cannan und R. Sulzer.]). (Inst. 
of physiol., univ. coll., London.) Heart Bd. 11, Nr. 2, S. 141—150. 1924.. 

Untersuchungen am Starlingschen Herzlungenpräparat von Hunden ergaben bei 
Alkoholkonzentrationen von 0,06% im Blute als einzige Wirkung eine Vergrößerung 
des diastolischen und des systolischen Volumens. Diese muß als Anzeichen einer Ver- 
schlechterung des funktionellen Zustandes des Herzens betrachtet werden; denn nach 
Starling ist dieser um so besser, je. geringer das Volumen zu sein braucht, um eine 
bestimmte Arbeit zu leisten. Bei höheren Konzentrationen von Alkohol im Blute, 
0,3 bis 0,4%, zeigt sich eine Verminderung des Schlagvolumens und eine beträchtliche 
Steigerung des venösen Druckes und des Druckes im Lungenkreislauf. In Konzen- 
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trationen von 0,1 bis 0,2% an verursacht der Alkohol eine Verschlechterung des Coronar- 
kreislaufs durch Konstriktion der Coronargefäße. Von den schwächsten Konzentra- 
tionen an, sobald überhaupt eine Wirkung nachweisbar wird, zeigt sich also stets eine 
Verschlechterung der funktionellen Fähigkeiten des Herzens durch den Alkohol. 
Bestimmung der Alkoholkonzentration nach einer Modifikation der Pringsheimschen 
Methode: Mischung des Blutes mit der 2—3fachen Menge von wasserfreiem Na,SO, zu einer 
halbflüssigen Masse. 15—25 Min. lange Destillation im Vakuum bei 40—50° Cin eine Mischung 
von Kaliumbichromat und konz. Schwefelsäure zu gleichen Teilen. Bestimmung des nicht ver- 
brauchten Kaliumbichromats durch Titration. Destilliergefäß und Absorptionsgefäß sind 
vereinigt. Größe des Destilliergefäßes 100—200 cem für 5ccm Blut. ‚Vorteile gegenüber der 
ursprünglichen Pringsheimschen Anordnung ohne Na,SO,: schnelle Bestimmung kleinster 
Konzentrationen und Mengen. Wachholder (Breslau). 


Carrel, Alexis: Resultat eloigne de la section et de la suture d’une valvule sigmoide. 
(Spätresultat der Verletzung und Naht einer Pulmonalklappe.) (Laborat., inst. Rocke- 
feller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1008. 1924. 


Durchschneidung der rechten Pulmonalklappe eines Foxterriers bis zur Basis mit nach- 
folgender Naht im Jahre 1914 ohne nachteilige funktionelle Folgen. Autopsie 1924 ergab die 
vollständige anatomische Integrität. Wachholder (Breslau). 

Jegorow, P.: Differenzialphlebomanometer. (Diagnost. Klin., Miht.-med. Akad., 
Dir. Prof. M. Janowski, St. Petersburg.) Wratschebnaja Gaseta Jg. 27, Nr. 15, 
8. 343—345. 1923. (Russisch.) 

Verf. hat ein Instrument konstruiert, das gestattet, den Druck an 2 verschiedenen Venen 
der Körperoberfläche gleichzeitig zu messen. An einen gewöhnlichen Manometer wird ein 
Gummirohr angeschlossen, das durch eine dreiteilige Glasröhre verbunden ist einerseits mit 
einem Ballon, der den Druck im ganzen System reguliert, und andererseits mit 2 kleinen Ballons, 
die auf 2 verschiedene Venen gelegt und dort durch eine spezielle Vorrichtung befestigt werden. 
Durch den Ballon wird ein Druck auf die Venen ausgeübt, so daß das Blut in den betreffenden 
Venenabschnitt, nachdem das Blut aus der Vene mit dem Finger ausgestrichen ist, nicht ein- 
fließen kann. Jetzt wird der Druck langsam vermindert, und es läßt sich genau der Druck 
notieren, bei welchem die ausgestrichene Vene sich füllt. Dabei läßt sich in den meisten Fällen 
ein deutlicher Unterschied im Druck an den verschiedenen Teilen der Venen feststellen. Verf. 
führt einige Beobachtungen an, die beweisen sollen, daß bei der Fortbewegung des Blutes in 
der venösen Bahn nicht nur hydrodynamische Kräfte eine Rolle spielen, sondern die Eigentätig- 
keit der Venenwände ebenfalls mitwirkt. E. Busch (Petersburg)., 


Cobet, Rudolf: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
Blutdrucksteigerung und Dyspnöe. (Med. Klin., Jena.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 143, H. 4, S. 253—272. 1923. 

Unter Hochdruckstauung werden Fälle verstanden, bei denen der arterielle Hoch- 
druck primär (durch Nephritis oder dgl.) und die Herzinsuffizienz sekundär ist, da- 
neben aber auch Zustände, wo die Blutdrucksteigerung die Folge der Herzinsuffizienz 
darstellt infolge Reizung der Vasomotoren durch die Dyspnöe. Die letzteren möchte 
Verf. als ‚„Stauungshochdruck“, die ersteren als ‚‚Stauung bei Hochdruck“ bezeichnen. 
Gegenstand der vorliegenden Untersuchungen bildet die Frage, inwieweit beim Stauungs- 
hochdruck Blutveränderungen für die Drucksteigerung in Frage kommen. Verf. unter- 
suchte neben dem Blutdruck die Kohlensäurespannung und die Wasserstoffzahl des 
Arterienblutes (aus der Kohlensäurespannung der Alveolarluft und dem CO,-Bindungs- 
vermögen des Venenblutes indirekt ermittelt). In der Alveolarluft wurde Kohlensäure 
und Sauerstoff bestimmt. Die erzeugte Dyspnöe war teils eine reine Kohlensäure- 
dyspnöe (Atmen in einen geschlossenen Beutel), teils eine Sauerstoffmangeldyspnöe 
(Absorption der Kohlensäure durch Natronlauge). Verf. fand, daß das Atem- und das 
Gefäßzentrum bei CO,-Anhäufung im Blute durch Änderung der p„ erregt werden, 
das Atemzentrum freilich viel mehr. Bei kaum noch erträglicher Dyspnöe (Verminde- 
rung des p„-Wertes im Blute um 0,15) stieg der Blutdruck nur um etwa 20 mm Hg. 
Sauerstoffmangel im Blute wirkt nicht durch Änderung der Wasserstoffzahl des Blutes, 
sondern durch Änderung der Zentren selber im Sinne von Winterstein. Bei normaler 
Zirkulation bedarf es einer Verminderung des Sauerstoffgehaltes des Blutes um min- 
destens 25%, um eine starke Dyspnöe zu erzeugen, während der Blutdruck dabei nur 
um etwa 30 mm Hg steigt. Magnus-Alsleben (Würzburg)., 
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Tolubejewa, N., und L. Pawlowskaja: Über den Einfluß der Wasser- und Nahrungs- 
aufnahme auf den Blutdruck, speziell bei Hypertonie. (Fak.-Klin. f. inn. Krankh., med. 
Inst., Petersburg.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H.1/4, 8. 223—231. 1924. 

Zur Prüfung der Frage des Einflusses des Verdauungsprozesses auf den Blutdruck führten 
Verff. bei einer,Reihe von Menschen.verschiedenen Lebensalters fortlaufende Blutdruckmessun- 
gen vor und nach der Aufnahme von Wasser und von wechselnd zusammengesetzter Nahrung 
aus. Die erste Druckmessung nach der Nahrungszufuhr fand schon nach einer Minute statt, 
die folgenden in Abständen von 3—15 Minuten. Die Beobachtung erstreckte sich nach Wasser- 
zufuhr auf 3—4 Stunden, nach Nahrungszufuhr auf 5—6 Stunden. Von 102 Versuchen wurden 
37 an. 20 jugendlichen Personen von 17—23 Jahren, 65 an 30 älteren Patienten, größtenteils 
mit Hypertonie, ausgeführt. 

Es zeigte sich, daß unter dem Einfluß der Nahrungsaufnahme und der Verdauung 
gesetzmäßige Blutdruckschwankungen auftreten. Zuerst besteht, besonders nach der 
Zufuhr von Wasser, eine kurz dauernde Erhöhung, die Verff., z. T. auf Grund von 
Aufblähungsversuchen, als Dehnungsreflex der Magenwand auffassen; die Steigerung 
wird bald abgelöst von einer Senkung, die bedingt ist durch die Erweiterung der Bauch- 
 gefäße; als letztes Stadium wurde ein langsames Wiederansteigen des Blutdrucks be- 
obachtet. Alle diese Schwankungen sind beim Gesunden sehr wenig ausgeprägt, sie 
sind aber sehr deutlich beim Hypertoniker und lassen sogar direkte Beziehungen zu 
der Schwere der Hypertonie erkennen. Verff. kommen auf Grund ihrer Untersuchungen 
zu der Auffassung, daß die Beobachtung großer Blutdruckschwankungen während der 
Nahrungsaufnahme als Frühsymptom der Hypertonie gelten kann. Meyer-Bisch. 


Baldwin, F. M., H. B. Cook and V. E. Nelson: Blood pressure in rats under defieient 
diets. (Blutdruck von Ratten bei unzureichender Ernährung.) (Physiol. laborat., 
dep. of zoöl. a. laborat. of physiol. chem., Iowa State coll., Ames.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8. 379—384. 1924. 

Messung des Blutdruckes in der Aorta abdominalis in Chloralhydratnarkose (rektale In- 
jektion einer 2,5proz. Lösung; 3—7 cem bei normalen, 0,5—1 ccm bei vitaminfrei ernährten 
Tieren). Der Blutdruck beträgt bei normalen "Tieren 84 mm Hg, bei A-vitaminfrei ernährten 
75 mm Hg, bei B-vitaminfrei ernährten 34 mm Hg. Wachholder (Breslau). 

Thoma, R.: Der normale Blutstrom und die venöse Stauung in der Milz. Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 249, S. 100—117. 1924. 

Die Injektion auch der venösen Strombahn von der Arterie her gelang Thoma 
dadurch, daß er die Milzgefäße von den Arterien her zunächst mit klarer Flüssigkeit 
(0,05 g indigschwefelsaures Natron in 200 ccm NaCl 2%) durchströmte und sodann 
ohne Unterbrechung des Stromes die Flüssigkeit durch eine körnige Injektionsmasse 
(0,3 g indigschwefelssaures Natron in 200 ccm NaCl 2%) ersetzte. So konnte er nach- 
weisen, daß in der Milz der Blutstrom durch die mit Endothel ausgekleideten Ampullen 
und Capillaren aus den Arterien in die Venen gelangt. Gleichzeitig strömt jedoch ein 
Teil des Blutplasmas (bei Injektionen ein Teil des flüssigen Menstruums) durch die für 
Flüssigkeiten durchlässigen Wandungen der Ampullen und Capillaren in die Maschen- 
räume der Pulpa und von dain die Venen. Diese den Erythrocyten verschlossene Bahn 
wurde von allen Anatomen injiziert, welche mit gelösten Farbstoffen arbeiteten. Die 
Wandungen der kleinen Milzvenen sind in Anbetracht ihrer weiten, vorgebildeten Öff- 
nungen für die Zellen des Blutes in beiden Richtungen durchlässig, die Zellen können 
in die Maschenräume der Pulpa und von hier zurück in die Venen gelangen; diese Durch- 
lässigkeit setzt besonders bei Änderungen des Milzumfanges ein und besitzt große Be- 
deutung für die physiologische und pathologische Funktion der Milz. Groll (München). 


John, J., und B. Schiek: Über die Pulszahlen des Foetus, des Säuglings- und 
Kleinkindesalters. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38, H. 3, 
8. 216—223. 1924. 

Nach den Untersuchungen Pirquets ist im mittleren Kindesalter der Sitzhöhe- 
puls (= Pulszahl in soviel Sekunden, als die Sitzhöhe Zentimeter beträgt) 100, d.h. 
der Minutenpuls sinkt mit wachsender Sitzhöhe. Verff. haben solche Untersuchungen 
auf Neugeborene und den Foetus während der zweiten Hälfte der Gravidität ausgedehnt. 
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Sie finden, daß der fötale Minutenpuls in der zweiten Schwangerschaftshälfte annähernd 
gleich bleibt, im Durchschnitt 134 Schläge, der Sitzhöhepuls steigt also dauernd an. 
Pro Zentimeter Wachstum der Sitzhöhe ist mit einer Zunahme von 2 Sitzhöhepulsen 
zu rechnen. Nach der Geburt sinkt der Sitzhöhe- (und Minuten-) Puls für wenige Tage 
plötzlich ab, um nach Erreichen der alten Höhe kontinuierlich während der Säuglings- 
zeit und der folgenden Jahre anzusteigen. Erst mit dem 6. Lebensjahre ist der Höhe- 
punkt der „Sitzhöhekurve‘ erreicht, von jetzt ab verläuft sie fast horizontal. Zur 
Erklärung dieser Tatsachen wird der Zusammenhang zwischen Herzgröße, Schlag- 
volumen und Pulszahl erörtert und die Annahme begründet, daß das Herz während 
der ersten 5 Lebensjahre relativ größer ist als später und damit auch das Schlagvolumen. 
Der niedrige Sitzhöhepuls wird dadurch gewissermaßen ausgeglichen. Das Symptomen- 
bild des zu kleinen Herzens kann in den ersten Jahren nicht zur Entwicklung gelangen. 
Behrendt (Marburg). 


Nierensystem. Harn. - 


Mayrs, E. B.: Seeretion as a faetor in elimination by the bird’s kidney. (Sekretion 
als Ausscheidungsfaktor in der Vogelniere.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 
8. 276—287. 1924. 

Die Vogelniere unterscheidet sich in ihrem anatomischen Bau nicht wesentlich 
von der Säugetierniere, in funktioneller Hinsicht ist jedoch ein wesentlicher Unterschied 
dadurch gegeben, daß hier die schwerlösliche Harnsäure die Rolle des Harnstoffs bei 
den Säugetieren übernimmt. In den Uretern wird ein klarer, durchsichtiger Urin 
abgesondert, der nur häufig Konkremente von krystallinischer Harnsäure enhtält; 
in der Kloake wird er durch Rückresorption von Wasser soweit eingeengt, daß in der 
Regel kein flüssiger Urin nach außen befördert wird. Bei der geringen Löslichkeit 
der Harnsäure und dem großen Wasserbedürfnis der Vögel liegt die Annahme einer 
spezifischen Sekretionstätigkeit der Nierenzellen für die Harnsäure nahe. Verf. ver- 
sucht, diese auf experimentellem Wege zu beweisen. 

Methode: Jungen Hähnen werden in Ather- oder Urethannarkose nach Laparatomie 
Kanülen in die Ureteren eingeführt, der Urin gesammelt und gleichzeitig Blutproben aus der 
Arteria mesenterica in paraffinierten Glasröhrchen entnommen. Harnsäure- und Phosphat- 
gehalt in Urin und Plasma werden bestimmt, mitunter auch Kreatin, Kreatinin, Chloride, 
Harnstoff und Ammoniak. Wenn nötig, wurdeder Urin bis zur gleichen Harnsäurekonzentration 
wie das Plasma verdünnt und in beiden die Harnsäure nach Benedict bestimmt. Um die 
Nieren gegen Druck arbeiten lassen zu können, wurde eine lange Ureterenkanüle eingebunden, 
die vertikal gestellt werden konnte; so ließ sich ein Gegendruck von 15—25 mm Hg erzielen. 
Zum Vergleich des Arterienblutes mit dem Nierenvenenblut wurde die Vena femoralis unter- 
bunden und eine Kanüle in das proximale Ende eingebunden. Mittels der durch die erweiterte 
Eintrittsöffnung der Vene in die Bauchhöhle eingeführten Finger wird die Vena hypogastrica 
am oberen und unteren Nierenpol komprimiert; das aus der Kanüle austretende Blut ist jetzt 
reines Nierenvenenblut. Da die Narkotica im Gegensatz zu den Säugetieren die Diurese der 
Vögel bis zur Anurie hemmen können, wird nach Bedarf Adrenalin, das hier diuretisch 
wirkt, intravenös gegeben. 

Vorversuche ergaben, daß der Harnsäuregehalt des Plasmas innerhalb weiter Gren- 
zen — 2,5 bis über 16 mg pro 100 ccem — schwankt, jedoch innerhalb der gewählten 
Versuchsperioden von 20 Min. ausreichend konstant ist, ebenso der Phosphatgehalt.' 
Ultrafiltrationsversuche mit Kollodiumhülsen zeigten ferner, daß die gesamte Harn- 
säure und der größte Teil, wenn nicht das ganze Phosphat des Plasmas diffusionsfähig 
ist. Der Vergleich von Plasma und Urin ergab weiterhin, daß die Harnsäure etwa 
6mal.so stark im Urin konzentriert wird wie Phosphat und zu Vergleichszwecken 
intravenös gegebenes Natriumsulfat. Ebenso verhält es sich mit der Harnsäure gegen- 
über den meisten anderen Stoffwechselprodukten. Diese Tatsache kann nur dann 
erklärt werden, wenn man annimmt, daß entweder die Harnsäure spezifisch sezerniert 
wird oder aber, was unwahrscheinlicher ist, alles andere bis auf die Harnsäure intensiv 
zurückresorbiert wird. Der Urin, der die Niere verläßt, ist hypotonisch. Chloride 
können fast ganz fehlen. Da sie jedoch bei der Glomerulusfiltration in Plasmakonzen- 
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tration abgesondert werden müssen, so muß in den Tubuli Rückresorption statt- 
finden. Diese dient also im Gegensatz zur Säugetierniere nicht zu einer Erhöhung, 
sondern zu einer Erniedrigung des osmotischen Druckes. Vergleichende Harnsäure- 
bestimmungen im Arterien- und Nierenvenenblut ergaben, daß das Blut ein Viertel 
seines Harnsäuregehaltes in der Niere abgibt; dabei ist der Wasserverlust in der Niere 
noch nicht mitberücksichtigt. Die Blutzirkulation in der Niere ist langsamer als beim 
Säugetier, 5cem in 2—3 Min. Der Urin der beiden Nieren ist zu gleicher Zeit nach 
Quantität und Harnsäuregehalt oft sehr verschieden. Eine gesetzmäßige Beziehung 
zwischen Menge in der Zeiteinheit und Harnsäuregehalt scheint nicht zu bestehen. 
“ Einschaltung eines Widerstandes im Ureter verlangsamt die Urinsekretion und führt 
zu einer Konzentrationserhöhung. Es kann dabei augenscheinlich eine Anhäufung 
von Harnsäure in den Nierenzellen stattfinden. Die Konzentration von Phosphat 
und Harnsäure kann dabei, wenn nur die eine Niere gegen Widerstand arbeitet, in der 
anderen Niere, die frei arbeitet, in einem größeren Volumen von Harn höher sein 
als in der gegen Druck arbeitenden. Es wird also anscheinend auch das Phosphat, 
zum Teil wenigstens, aktiv sezerniert. Bei der Nierensekretion der Vögel spielt also 
die selektive Rückresorption nur eine untergeordnete Rolle, während Harnsäure 
und vielleicht auch Phosphate aktiv sezerniert werden. Auf die Säugetierniere 
lassen sich diese Befunde nicht ohne weiteres übertragen. Heymann (Wiesbaden). 

Traut, Herbert F.: The struetural unit of the human kidney. (Die strukturelle 
Einheit der menschlichen Niere.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Contribut. to embryol. Bd. 15, Nr. 72/77, 8. 103—120. 1923. 


Die Baueinheit der menschlichen Niere wird mit Hilfe einer Isolationsmethode bestimmt. 
Erst wird vom Ureter aus, in anderen Fällen mit einer feinen Glaskanüle von einem Foramen 
papillare aus mit folgender Lösung injiziert: a) Eisenammoniumzitrat 5,0 : Aq. dest. 500,0, 
b) Kaliumferrocyanid : Aq. dest. 500,0; a und b werden kurz vor dem Gebrauch zusammen- 
gegossen und filtriert. Die injizierte Niere wird in zur Hälfte verdünnte konz. HCl (spez. Ge- 
wicht 1,119) übertragen, wo sie zur Bildung des Preußischblau 30 Minuten verweilt. Dann wird 
sie in kleinere Stücke zerteilt und wieder in HCl übertragen. In 8—12 Stunden ist die Macera- 
tion gewöhnlich ausreichend. Dann werden die Stücke sorgfältig in Aq. dest. abgespült und 
bei Thymolzusatz in demselben aufbewahrt. In dieser Weise werden Nieren verschiedenen 
Alters (6monatige Föten bis zu 27 Jahre alten Individuen) verarbeitet. Verf. betont die 
Bedeutung der Unterscheidung einer Innenzone und einer Außenzone des Marks (Peter). 
Bei der bescdriebenen Technik läßt sich eine Malpighische Pyramide in zahlreiche Einheiten 
zerlegen, die sich wiederum als schmale 3—6flächige oder runde Pyramiden darstellen. Ihre 
Basis liegt in der Rindenoberfläche, die Spitze an der Papillenoberfläche. An den Seiten- 
flächen erkennt man in der Rindenregion die Glomeruli, die von den hier aufsteigenden Art. 
interlobulares ihre Vas afferentia beziehen. Als Einheit wird die Gesamtheit der an einem 
Sammelrohr 8. Ordnung sitzenden Kanälchen festgestellt. Die Form dieser Einheiten variiert 
beträchtlich nach ihrer Lage an der Peripherie oder im Zentrum einer Malpighischen Pyramide. 
Bezüglich der Gefäße möge folgendes hervorgehoben werden: Von den Art. interlobulares 
endigt ein Teil in der Kapseı, die Mehrzahl erschöpft sich in der Abgabe von Vasa afferentia 
(siehe jedoch die vom Autor nicht. berücksichtigte Arbeit von C. Elze und Dehoff). Die 
Capillaren innerhalb einer oben charakterisierten Struktureinheit, die ihre wesentlichen Zu- 
flüsse aus den Vasa efferentia bekommen, stehen mit den Capillaren der benachbarten Einheiten 
nicht oder nur sehr spärlich in Verbindung, so daß auch von dieser Seite her eine Abgrenzung 
der besagten Einheit berechtigt erscheint. Die an der Markgrenze gelegenen Glomeruli werden 
oft von besonderen Zweigen der Aa. arcuatae versorgt; sie sind ja die älteste Generation der 
vorhandenen Glomeruli. Arteriolae rectae variae, d. h. unmittelbar, ohne Glomeruli zu pas- 
sieren, dem Capillarensystem zuströmende Gefäße hat der Autor im ganzen 6mal beobachtet 
und versucht dieselben als Überreste von Gefäßen zu deuten, die analog den in der Entwick- 
lung der Schweineniere gefundenen Verhältnissen solche Glomeruli versorgt haben, die noch 
in embryonaler Zeit zugrunde gehen. Allerdings gelang es ihm nicht, an menschlichem Material 
eine Rückbildung von Glomeruli nachzuweisen (eine solche ist aber von O. F. Kampmeier, 
Arch. f. Anat. u. Physiol., Anat. Abt. 1919, 204 bei einem 30 mm langen menschlichen Embryo 
beschrieben worden). Nach seinen Befunden spricht der Verf. den wenigen direkten Verbin- 
dungen des Capıllarsystems mit den Arterien keine funktionelle Bedeutung zu. Die Sammel- 
rohre werden bekanntlich bis zur 4. Teilung in embryonaler Zeit in die Wand des Nieren- 
beckens einbezogen. Der Hauptstamm eines in der. Papille ausmündenden Sammelrohres 
ist also ein Sammelrohr 5. Ordnung; bis zur Grenze der Innenzone teilt sich das Sammelrohr 
6mal. In der Außenzone des Markes teilt sich das Sammelrohr nicht mehr, sondern nimmt 
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erst im Markstrahl die Teilung wieder auf (bis zu Sammelrohren 14. bis 16. Ordnung). Der 
lange Verlauf der Sammelrohre 10. Ordnung legt den Gedanken nahe, daß es sich bei der Außen- 
zone des Markes um eine mit der Entstehung der Henleschen Schleifen in Verbindung zu 
bringende Wachstumszone handelt. Wichtig sind die Angaben über die Lage der Elemente 
innerhalb der Einheit. Zentral steigen 4 Sammelrohre 8. Ordnung mit ihren Verzweigungen 
rindenwärts auf; ihnen liegen am dichtesten an die ältesten und am tiefsten in die Markzone 
herabsteigenden Schleifen. Die jüngeren, weiter rindenwärts beginnenden Schleifen liegen mehr 
an der Peripherie der Einheit. In der Rinde gelegen schließen sich peripher die Konvolute 
an und die Glomeruli. In der Entwicklung hebt der Autor zwei Perioden hervor: Vom 5. bis 
10. Embryonalmonat verdoppelt sich die Markdicke, besonders durch das Wachstum der Außen- 
zone (id est der Henleschen Schleifen), in dieser Zeit beträgt die Dickenzunahme der Rinde 
nur Y,. Nach der Geburt ist das Wachstum hauptsächlich in die Rindenzone verlegt, wo 
andauerrd neue Glomeruli entstehen. Zum Schluß hat der Autor die Zahl der Glomeruli in 
einer Niere auf durchschnittlich 4 500 000 bestimmt (aus Bestimmungen an 23 Nieren). Pro 
Einheit wurden 140—180 Glomeruli gezählt, jedes Sammelrohr 5. Ordnung teilt sich in 120 
Sammelrohre 8. Ordnung, so daß also an einem Foramen papillare ca. 120 Einheiten aus- 
münden. Pro Malpighische Pyramide werden 20—30 Eor.-papillaria bestimmt, so daß pro 
Pyramide etwa 480 000 Glomeruli existieren.- Besser ist es, die Foramina papillaria einer 
Niere zu zählen und diese Zahl mit 19 000 zu multiplizieren. Auf diese Weise ist die Bestimmung 
auch gemacht worden. von Möllendorff (Kiel). 
Alksnis, F.: Formations trab&eulaires dans la vessie. (Trabekelbildungen in der 


Blase.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1113—1114. 1924. 
Eine Frau litt 1 Jahr lang an einer schweren Infektion der rechtsseitigen Harnwege (Coli, 
Staphylokokken und Streptokokken). Tuberkulose konnte ausgeschlossen werden. Eine un- 
zeitige Behandlung rief Blasenverletzungen hervor. Die rechtsseitige Nierenentfernung führt 
eine relative Heilung herbei. Die Blasenwunden vernarbten zu bälkchenförmigen Narben, 
wobei auch Wanddivertikel entstanden. Besonders bildete sich eine stärkere Ausbuchtung 
oberhalb des Ligamentum interuretericum, wobei die Ureterwülste stark nach oben verzogen 
waren. Im 6. bis 7. Monat bildete sich ein Narbenbändchen, das wie eine Brücke über die 
linke Seite der erwähnten Vertiefung und über die linke Uretermündung hinüberzog (nach 
31/, Jahren ist dies Bändchen 2—3 mm stark und 2 cm lang). Später bildete sich rechts ein 
analoges Gebilde aus. Der einzigartige Befund erklärt sich dadurch, daß in der Mündungsstelle 
der Ureteren durch Geschwürsbildung die Schleimhaut sich gelockert hat, und nach Arrosion 
der Muskulatur die Ureteren in die Divertikelwand durchbrechen. Man könnte auch daran 
denken, daß die Bändchen durch zwei naheliegende Geschwüre gebildet, d. h. nach der Zer- 
störung der Nachbarschaft übrig gebliebene Gewebsteile sind. v. M öllendorff ( (Kiel). 

Huard, P., et M. Montagne: Sur la terminalit6 des artöres du rein. (Über die 
Endarteriennatur der Nierenarterien.) (Laborat. d. travaux prat., inst. anat., fac. de 
med., unvv., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, $. 203 
bis 205. 1924. 

Methodik: 1. Injektion der Gefäße mit folgender Mischung: Gekochtes Leinöl, Paraffinöl, 
Mennige und 90% Alkohol (im Mörser zerrieben); nur die überstehenden Teile der Flüssigkeit 
werden benutzt. 2. Röntgenaufnahmen der injizierten Organe; es müssen frische Nieren ver- 
wandt werden, und dieselben müssen mit Jauwarmem Wasser durchspült werden. Sobald die 
Injektionsmasse die Venen verläßt, werden dieselben unterbunden und sodann die Arterien 
bis zum Aufschwellen des Organes injiziert. Bei dieser Methodik füllt sich das Arteriensystem 
nur derjenigen Teile, zu denen die injizierte Arterie gehört; von hier aus aber das Venensystem 
der ganzen Niere. Irgendwelche arterielle Anastomosen zu benachbarten Lappen existieren 
nieht. Erst mit dieser Methodik glauben die Autoren definitiv die Nierenarterienäste als End- 
arterien bestimmt zu haben. von Möllendorff (Kiel). 

Wail, 8.: Über Veränderungen der Lokalisation und des Chemismus der Lipoide 
in den Tubuli contorti der Niere. (Inst. d. pathol. Anat., I. Staatsuniv. u. Prosektur, Jausky 
Stadthosp., Moskau.) Virchows Arch. f. pathol. 3 u. Physiol. Bd. 249, S. 488 bis 
494. 1924. 

In den Nieren werden auch normalerweise immer Lipoidablagerungen vorgefunden, 
die bei verschiedenen pathologischen Zuständen in typische Verfettung übergehen. Die physio- 
logische Verfettung erstreckt sich aber nur auf die Schaltstücke und die Henleschen Schleifen. 
Sie wird mit der Funktion dieser Teile der Niere, von einigen Autoren mit der Rückresorption 
des Wassers in Verbindung gebracht. Das Epithel der normalen Tubuli contorti enthält keine 
Lipoide, jedoch werden auch sie bei syphilitischen Nephrosen, Diabetes, Basedow und anderen 
Krankheiten befallen. Zuweilen erstreckt sich die Verfettung auch auf das interstitielle Ge- 
webe. Verf. untersucht das Schicksal des in pathologischen Nieren in den Epithelzellen der 
Tubuli contorti enthaltenen Fettes ohne Rücksicht auf seine Herkunft. Bei 8 Sektionsfällen 
wurde eine bisweilen diffuse, bisweilen herdweise auftretende Verfettung ausschließlich dieser 
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Elemente und der Tubulirrecti gefunden. Auch die ausgestoßenen Zellen enthielten große Mengen 
Lipoid, die sich färberisch ähnlich verhielten wie die der Gewebszellen, während normalerweise 
die desquamierten Zellen arm an Lipoid sind. Die Lipoideinschlüsse charakterisieren sich 
mikrochemisch als Neutralfette. Das interstitielle Gewebe war in diesen Fällen ganz frei 
In einer zweiten Serie von 16 Nieren war Lipoid sowohl in den Epithelzellen wie in dem inter- 
stitiellen Gewebe nachweisbar. Die Tropfen sind klein und basal gelegen. Die Verteilung auf 
die verschiedenen Gewebselemente wechselt. Man könnte glauben, daß die Lipoide aus den 
Epithelzellen in die des interstitiellen Gewebes übergehen und daß die alipoiden Epithelzellen 
die letzte Stufe der Epithelzellendegeneration darstellen. Chemisch gehört ein Teil der Lipoid- 
einschlüsse zu den Phosphatiden. Alte Prozesse enthalten Cholesterinkrystalle und Chol- 
esterinester. In den abgestoßenen Zellen fanden sich Glycerinester und solche des Cholesterins. 
In einer 3. Gruppe enthielten die Epithelzellen nur an der Basis feine Lipoidtropfen und waren 
deutlich degeneriert, das Interstitium war reich an Lipoid. Verf. kann ein primäres Auftreten 
an dieser Stelle nicht ausschließen, hält jedoch die Herkunft aus den Epithelzellen für die Regel. 
Er versucht, diese Reihenfolge an phosphorvergifteten Mäusen zu demonstrieren. Auch hier 
gewinnt er den Eindruck, daß sich die ursprünglich in den Epithelzellen auftretenden Neutral- 
fette in phosphorhaltige Lipoide umwandeln und in dieser Form in die Zellen des interstitiellen 
Gewebes übergehen. Schmitz (Breslau). 

Mayrs, E. B.: The funetion of the tubules in kidney exeretion. (Die Funktion 
der Kanälchen bei der Nierenexkretion.) (Dep. of pharmacol., univ., Edinburgh.) 
Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, S. 422—427. 1923. 

Versuche an Kaninchen. Infusion von Natriumsulfat- und Harnstofflösung in 
die Vena jugularis. Aus einem Ureter wird Harn gesammelt, aus der Carotis Blut; 
(vorbereitete) Unterbindung der Aorta oberhalb der Nierenarterien; durch eine tiefer- 
sitzende Kanüle wird mit Luft das Blut aus den Nierengefäßen getrieben. Niere wird 
herauspräpariert, Trockenbestimmung und Analyse von Harnstoff und Sulfat. Aus 
dem Wasserverlust der Organe wird der Flüssigkeitsgehalt bestimmt und auf diesen 
der Harnstoff- und Sulfatgehalt bezogen. Diese Lösung enthält dann sowohl etwas 
weniger Harnstoff wie auch Sulfat als das Plasma. Obwohl man natürlich aus der- 
artigen Bestimmungen niemals auf die Konzentration in einzelnen Zellen oder Zell- 
teilen, wie sie für die Sekretion in Betracht kommt, schließen kann, wird gefolgert, 
daß diese Stoffe in den Zellen nicht konzentriert seien, daß die Nierenexkretion also 
keine „Sekretion“ sei, was im Sinne von Cushing verwertet wird. ‚Siebeck.°° 

Addis, T., B. C. Myers and Jean Oliver: The effect of the removal of one kidney 
on the funetion and strueture of the remaining kidney. (Die Wirkung der Entfernung 
einer Niere auf die Funktion und den Bau der zurückbleibenden.) (Americ. physiol. 
soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.128. 
1924. 

Bei Kaninchen, die große Mengen von Harnstoff und Wasser bekommen haben, 
bewirkt einseitige Nephrektomie eine Abnahme der Ausscheidung von Harnstoff und 
Wasser. Zwecks Herstellung einer Beziehung zwischen Gewicht und Funktion der 


e } 3 h Harnstoff im Stundenurin 
Niere wird als Maß der Funktion der Quotient Harnstoff in 100 ccm Blut 


3 Monate nach der Nephrektomie beträgt das Gewicht der zurückgebliebenen Niere 
66%, anstatt 50% des zur Zeit der Operation geschätzten Gesamtnierengewichtes, 
während sich die Funktion auf Grund des genannten Quotienten auf 79% der normalen 
Gesamtfunktion berechnet. Diese Diskrepanz erklärt sich durch den mikroskopischen 
Befund; es zeigte sich nämlich, daß die Hypertrophie fast ausschließlich die gewundenen 
Harnkanälchen und die Glomeruli, also die Harnstoff absondernden Gewebsteile, betrifft, 
während die übrigen Nierenteile kaum eine Zunahme aufweisen. Heymann (Wiesbaden). 

Hewer, Evelyn E.: Secretion by the human foetal kidney. (Sekretion in der 
menschlichen fötalen Niere.) (Physiol. laborat., roy. free hosp., school of med. f. women, 
London.) ‚ Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 49—50. 1924. 

Bei der, Untersuchung von Nierenschnitten ausgetragener Föten, die mit Scotts 
Hämatoxylin und Biebricher-Scharlach gefärbt wurden, ergab sich ein ausgesprochener 
Unterschied in der Färbung der geraden und gewundenen Harnkanälchen; das Proto- 
plasma der ersteren ist lachsrosa, das der letzteren rosa-purpurn gefärbt. Die Ursache 
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für diesen Unterschied wird in der Änderung der H-Ionenkonzentration des Proto- 
plasmas durch Ausscheidung von primärem Natriumphosphat (NaH,PO,) gesehen 
und in dieser Differentialfärbung deshalb ein Indicator für die Funktion fötaler Nieren 
erblickt. Kontrollfärbungen von Schafnieren, die normal einen alkalischen Urin 
liefern, und Fundusdrüsen der Magenschleimhaut bestätigten die Abhängigkeit des 
Farbtones von der Reaktion. Es wurden deshalb eine Reihe fötaler Nieren in Tellyes- 
nitzkys oder Müllerscher Flüssigkeit fixiert; die letztere gab die besten Resultate. 
Die Schnitte wurden mit Scotts Hämatoxylin gefärbt und mit Biebricher-Scharlach 
gegengefärbt. Andere Farbstoffe erwiesen sich als weniger brauchbar. Die Unter- 
suchung der so präparierten Schnitte von Föten verschiedenen Alters ergab, daß 
die Differenzierung bei allen Föten auftrat, die 12 Wochen oder älter waren. 8 und 
9 Wochen alte Föten zeigten keine Differenzierung. Da andererseits die Ausscheidung 
von NaH,PO, in den Tubuli durch Durchströmungsexperimente von Trevan sicher- 
gestellt ist, so glauben sich die Verff. zu dem Schluß "berechtigt, daß die Niere des 
menschlichen Foetus sicherlich in der 12. Lebenswoche schon funktioniert, wahrschein- 
lich bereits in der 9.; es handelt sich dabei um den Beginn der Natriumphosphataus- 
scheidung. Heymann (Wiesbaden). 
Rogers, Fred T.: The relations between lesions of the brain stem, water elimination 
and body temperature. (Prelim. report.) (Die Beziehungen von Verletzungen des Hirn- 
stammes zur Wasserausscheidung und Körpertemperatur.) (Vorl. Mitteil.) (Physiol. 
laborat., Baylor univ., Waco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, S. 284—287. 1923. 
Zerstörung des Thalamus opticus führt bei der Taube zum sofortigen Verlust 
der Regulation der Körpertemperatur mit gleichzeitigem rapidem Gewichtssturz und 
Polyurie. Auf diese Weise poikilotherm gemachte Tiere können auf normaler Tem- 
peraturhöhe gehalten werden, wenn man sie in einen Brutschrank von 30° bringt, 
da die Isolation durch den Federschutz die Differenz von ca. 10° kompensiert. Ein 
Vergleich derartiger Tiere mit normalen im Stoffwechselversuch während einer 24stün- 
digen Hungerperiode ergibt vollkommene Übereinstimmung des respiratorischen 
Quotienten (zwischen 0,68 und 0,78), wie auch der Wärmeproduktion und der Gesamt- 
menge der in Kot und Urin ausgeschiedenen Trockensubstanz. Der Gewichtsverlust 
beruht also nicht auf einer Stoffwechselstörung, sondern ist reiner Wasserverlust; 
ob es sich dabei um bereits präformiertes oder erst im Stoffwechsel gebildetes Wasser 
handelt, ist noch unentschieden. Es gibt einen chronischen und einen akuten Typus 
der Polyurie. Die längste beobachtete erstreckte sich über 6 Wochen. Bei der akuten 
Form können bis zu 20%, des Gesamtkörpergewichts innerhalb 48 Stunden verloren 
werden; sie läßt sich am sichersten produzieren, wenn auch der Hypothalamus mit 
zerstört wird. Bei beiden Formen. geht die Poikilothermie der Polyurie stets voraus, 
ist also keine Folge des Wasserverlustes. Bei den poikilothermen Tieren können 
2 Typen von Hyperthermie bis zu 45,1° auftreten; die eine beruht auf einer Erhöhung 
der Außentemperatur über 30°, die zweite tritt dann auf, wenn bei einer Außentem- 
peratur von 30° der Wasserverlust 20%, des Körpergewichts in 24 Stunden erreicht. 
Obwohl die Hypophyse sorgfältig geschont wurde, läßt sich ein indirekter Einfluß 
derselben infolge von Zirkulationsstörung oder Behinderung des Abflusses ihrer Hor- 
mone in die Cerebrospinalflüssigkeit nicht ausschließen. Heymann (Wiesbaden). 
Rees, Maurice H.: Eifeet of caffein, theoein and diuretin on the daily output of 
urine in rabbits. (Die Wirkung von Coffein, Theocin und Diuretin auf die Urin-Tages- 
ausscheidung beim Kaninchen.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 


Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.136. 1924. 

Kaninchen erhielten bei einer Standardernährung von 50 ccm Wasser (per Schlund- 
sonde) und 20 g Gerste nach einer 4tägigen Kontrollperiode weitere 4 Tage lang täglich die 
gleiche Dosis Coffein (20—25 mg pro Kilogramm Körpergewicht) bzw. Theocin (10—16 mg 
pro Kilogramm) bzw. Diuretin (40—45 mg pro Kilogramm). 

Eine ausgesprochene Diurese trat nur am 1. Tag ein; am stärksten war sie nach 


Theocin, das die 3—-4fache Normalmenge von Urin lieferte. An den 3 folgenden Ver- 
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suchstagen war die Ausscheidung als praktisch normal anzusehen; das spezifische Ge- 
wicht des Urins blieb jedoch unter der Norm. Nur beim Coffein trat am 4. Tage noch- 
mals.eine schwache Diurese ein. Eine 2. Versuchsreihe mit stündlichem Katheterismus 
10 Stunden lang zeigte, daß das Maximum schon in der 1. Stunde erreicht wird. Schon 
in der 2. Stunde fällt die Urinmenge rapide ab, und nach 8 Stunden beim Coffein, 
nach 5 Stunden beim Theocin und Diuretin ist die Norm wieder erreicht. Gegenüber 
einer Normalausscheidung von 1—5ccm pro Stunde werden ausgeschieden beim 
Coffein 22 ccm in der 1., 7,5 ccm in der 2. Stunde, beim Theocin 61,3 cem und 8,0 cem 
und beim Diuretin 36,0 resp. 18,0 ccm. Heymann (Wiesbaden). 

Molitor, H., und E. P. Pick: Zur Kenntnis der Pituitrinwirkung auf die Diurese. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, 
8. 169—197. 1924. 

Die bekannte diuresehemmende Wirkung der Hypophysenextrakte wird am Blasen- 
fistelhund bei gleichzeitiger Eingabe von 250 cem Wasser bestätigt. Wiederholung 
der Dose hat dieselbe Wirkung. Bei Hunden mit Eckscher Fistel ist die diuresehem- 
mende Wirkung dieselbe, was für einen renalen Angriff der Hypophysenextrakte spricht. 
Daß auch mit Vorderlappenextrakten eine antidiuretische Wirkung erhalten wird, 
spricht für einen geringen Gehalt an hochwirksamer Hinterlappensubstanz. Eine 
Wasservergiftung (diese Berichte 13, 188) ist leicht durch Harnstoffinjektion zu beheben. 
Auf Grund einer Literaturbesprechung wird eine vasomotorische Ursache der Diurese- 
wirkung abgelehnt. Diese Ablehnung auch dadurch begründet, daß gezeigt wird, 
daß gefäßverengernde und gefäßerweiternde Gifte, gleichzeitig gegeben, auf die Diurese- 
hemmung durch Hypophysenextrakte ohne Einfluß sind: Amylnitrit, Natriumnitrit, 
Nitroglycerin, Phloridzin, Papaverin heben die Diuresehemmung durch Pituitrin nicht 
auf. Auch Präparate, von denen bekannt ist, daß sie die Nierengefäße erweitern, 
Coffein, Theobromin, sind ohne Einfluß auf die Pituitrinwirkung. Theocin allerdings 
hat in einigen Fällen, darunter dem angeführten, eine ausgesprochene antagonistische 
Wirkung. Atropin wirkt auch in großen Dosen nicht antagonistisch gegen die Diurese- 
hemmung. Aus allen Versuchen kann auf jeden Fall geschlossen werden, daß vaso- 
motorische Einflüsse nicht die alleinige Ursache der Pituitrinhemmung sein können. 
Auch durch einen Blasenkrampf wird eine solche Wirkung nicht etwa vorgetäuscht. 
Durch Injektion von Harnstoff, Kochsalz und Traubenzucker, nicht aber durch Chlor- 
calcium soll die Diuresehemmung aufgehoben werden. In welchem Maße das erfolgt, 
scheint indessen durch die angegebenen Daten nicht genügend aufgeklärt. Diese Be- 
funde werden für eine extrarenale Gewebswirkung verwertet. Schwere Nierenschädi- 
gungen durch Uran oder Kantharidin heben die Diuresehemmung durch Pituitrin auf; 
nach Abheilung der Nephritiden tritt sie indessen wieder in der alten Weise ein. Ob- 
wohl dieser Befund die Annahme einer vorwiegend renalen Deutung der Diuresehem- 
mung nahelegt, wird er mit extrarenalen Wirkungen der Nierengifte in Verbindung 
gebracht. Gemessen an Refraktometerwerten und Blutkörperchenzahl geht mit der 
Diuresehemmung durch Pituitrin eine Blutverdünnung einher. Daß diese Blutverdün- 
nung früher ausgeglichen wird als die Diurese wieder einsetzt — was indessen nur in 
einem der beiden veröffentlichten Versuchsbeispiele ersichtlich ist —, wird für die 
im wesentlichen extrarenale Ursache der Diuresewirkung des Hypophysenextrakts 
verwertet. Eine Theorie über eine antagonistische Regelung des Quellungszustandes 
der Gewebe durch die Hormone der Schilddrüse und der Hypophyse läßt sich im 
Versuch nicht bestätigen, indem Injektion von Schilddrüsenextrakt nicht imstande 
ist die Pituitrinhemmung der Diurese zu beeinflussen. K. Fromherz (München). 

Molitor, H., und E. P. Pick: Über Diuresehemmung dureh Histamin und Cholin. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, 
8. 198—206.. 1924. 

Auch das Histamin besitzt eine diuresehemmende Wirkung, die indessen beim 
Eckfistelhund ausbleibt. Diese Hemmung ist auch nur eine kurzdauernde, geht mit 


118 


— 14 — 


den Wirkungen des Histamins auf die Zirkulationsverhältnisse einher und ist daher 
anderer Natur als die Wirkung der Hypophysenextrakte. Histamin beeinflußt auch 
die Pituitrinhemmung der Diurese nicht. Die Diuresehemmung durch Histamin ist 
sekundär, einerseits durch die Zirkulationswirkungen, andererseits durch die Wirkungen 
auf die Drüsensekretion bedingt. Auch Cholin hat bei intravenöser Injektion in großen 
Dosen eine inkonstante diuresehemmende Wirkung, die hauptsächlich dann in Er- 
scheinung tritt, wenn gleichzeitig toxische Allgemeinsymptome auftreten. Eine ent- 
sprechende Wirkung hat auch Acetylcholin bei intravenöser Injektion. Auch diese 
Wirkungen haben einen ähnlichen Mechanismus wie die des Histamins. Die Diurese- 
hemmungen durch Histamin und Cholin lassen sich durch Harnstoffinjektion auf- 
heben. K. Fromherz (München). 

Godlewski, Henri, et Ch. Richet fils: Pouvoir diurstique experimental du jus de 
raisin blane en injeetion intraveineuse. (Die diuretische Wirkung des Saftes der weißen 
Weintrauben im Experiment bei intravenöser Injektion.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 6, 8. 408—410. 1924, 7 


Beim Hunde mit Blasen- oder Ureterenkanüle verursacht intravenöse Injektion des Saftes 
weißer Weintrauben nach durchschnittlich 3—4 Minuten eine 8—10, maximal 20 Minuten 
anhaltende Diuresesteigerung bis aufs Doppelte der normalen Ausscheidung. Die Wirkungs- 
schwelle liegt bei einer Dosis von ca. 0,5 ccm, das Optimum bei 0,9—1,2 ccm pro Kilogramm 
Körpergewicht; bei 1,5 ccm pro Kilogramm tritt außer einer weiteren Diuresesteigerung Glyko- 
surie hinzu. Schwarze Weintrauben besitzen diese Wirkung nicht, ebensowenig 3—4 Monate 
konservierte weiße. Die wirksame Substanz ließ sich nicht isolieren. Sie ist wenig stabil, bei 
82° thermolabil, diffusionsfähig, mit Ather nicht extrahierbar; durch Calciumphosphat wird 
sie mitgefällt. Die diuretische Wirkung beruht auf einer Steigerung der Nierendurehblutung. 
Der Blutdruck sinkt unmittelbar nach der Injektion um 10—20 mm Hg, während das Nieren- 
volumen in der Onkometerkurye steigt. Heymann (Wiesbaden). 


Becher, Erwin: Über Entstehung und Ablauf der Harnstoffdiurese. II. Über die 
Beeinflussung der Zirkulation und die extrarenalen Wirkungen. (Med. Uniw.-Klin., 


Halle.) Zentralbl. f. inn. Med, Jg. 45, Nr. 15, 8. 273—284. 1924. 

Aus der Literatur ergibt sich zweifellos, daß Änderungen der Blutzirkulation keine un- 
bedingt notwendige ‘Vorbedingung für das Zustandekommen der Harnstoffdiurese sind. Die 
renale Wirkung);des Harnstoffs steht außer Zweifel, für die extrarenale bringen eigene Diurese- 
versuche neue Belege. Mit Hilfe der nach dem Körpergewicht geschätzten Gesamtblutmenge, 
der Hämoglobinschwankungen und der Urinmenge läßt sich die von den Geweben ans Blut 
abgegebene Wassermenge berechnen; sie kann recht beträchtlich sein. Ebenso läßt sich durch 
Cl- und Harnstoffbestimmungen in Blut und Urin die Abgabe von Cl und Harnstoff aus den 
Geweben ins, Blut nachweisen. Versuche mit subeutaner Injektion hypertonischer Kochsalz- 
lösungen ergeben ferner rascheren Übergang des eingeführten NaCl unter dem Einfluß intra- 
venöser Harnstoffgaben; bei subeutaner Injektion ist die Harnstoffwirkung unsicherer. Am 
nephrektomierten Tier bleibt der Einstrom von Wasser aus den Geweben ins Blut nach intra- 
venöser Harnstoffzufuhr aus. Die extrarenale Wirkung des Harnstoffes ist also nicht das Pri- 
märe, und sie ist nicht von der Nierenwirkung unabhängig. Die letztere ist wahrscheinlich 
die führende. Zur Erklärung der extrarenalen Wirkung des Harnstoffes wird auf die Möglich- 
keit des Zusammenhanges mit der von anderer Seite nachgewiesenen Stoffwechselsteigerung 
durch Harnstoff hingewiesen in Analogie zu dem von Eppinger zur Erklärung der Thyreoidea- 
diurese angenommenen gesteigerten Eiweißzerfall. (I. vgl. diese Berichte 26, 379.) 

Heymann (Wiesbaden). 

Modrakowski, 6.: Sur les rapports entre les troubles fonetionnels des reins et les 
theories relatives & la söerötion de Purine. (Über die Beziehungen zwischen den Stö- 
rungen der Nierenfunktion und den Theorien der Urinsekretion.) (Inst. de pharmacol., 
unw., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 8. 1101 


bis 1103. 1924. 

Die klinischen Beobachtungen bei Nierenerkrankungen vermögen keine Bestätigung 
der Bowmann-Heidenhainschen Sekretionstheorie zu liefern, widersprechen ihr 
vielmehr geradezu; dagegen lassen sie sich durch die Ludwigsche Filtrationstheorie 
in ihrer neuen Modifikation von Cushny vollkommen erklären. Der in seiner Zu- 
sammensetzung von der Flüssigkeitszufuhr ziemlich unabhängige Urin der Nephro- 
sklerose mit ihrer Polyurie entspricht in seiner Zusammensetzung dem Glomerulus- 
filtrat, das durch Fehlen der Rückresorption wenig verändert wird. Der hochgestellte 
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nephrotische Urin dagegen weist auf eine erhöhte Rückresorption infolge Passage- 
verengerung durch die erkrankten Tubuli hin. Heymann (Wiesbaden). 

Simpson, George Erie: Diurnal variations in the rate of urine exeretion for two 
hour intervals: some associated factors. (Tagesschwankungen der Urinausscheidung 
in 2stündigen Perioden: Einige ‚beteiligte Faktoren.) (Dep. of biochem., MeG.ll univ., 
Montreal.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. 107—122. 1924. 


Eine Anzahl gesunder, normaler Medizinstudenten wurden im Laboratorium während 
einer 24stündigen Fastenperiode unter Ausschluß aller körperlichen Betätigung und Beachtung 
der klimatischen Faktoren beobachtet. Es wurde stündlich 100 bzw. 200 ccm destilliertes 
Wasser bzw. 200 ccm 5proz. Glykoselösung gereicht undfalle 2 Stunden Urin entleert und 
Körpergewicht und -temperatur bestimmt. Im Urin wurden Chloride, Kreatinin, Harnsäure, 
Harnstoff, 24. Titrationsacidität und Ammoniak quantitativ bestimmt. Es ergab sich, daß 
unabhängig von der Menge der Wasserzufuhr stets am Tage eine Steigerung der Wasseraus- 
scheidung mit negativer Wasserbilanz eintritt, in der Nacht dagegen eine Wasserretention. 
Im allgemeinen geht die Bewegung der Wasserausscheidung den Schwankungen der Körper- 
temperatur ziemlich eng parallel, bei 100'cem stündlicher Zufuhr mehr als bei 200 cem - p%; 
Titrationsacidität und Ammoniakausscheidung sind der Wasserausscheidung annähernd um- 
gekehrt proportional. Am Morgen des 2. Tages dagegen bleiben pz und Titrationsaeidität 
zu, Beginn der Ausscheidungssteigerung ziemlich unverändert, während die Ammoniakaus- 
scheidung sogar ansteigt. Von den übrigen Harnbestandteilen ist die Kreatininausscheidung 
während des ganzen Tages einigermaßen konstant, während Chloride und Harnsäure sich 
ähnlich verhalten wie die Wasserausscheidung; sie haben ihr Minimum während der nächtlichen 
Retentionsperiode. Die Zugabe von Glykose ist auf die Wasserausscheidung ohne Einfluß. 
Das Eintreten des Maximums der Körpertemperatur wird durch sie etwas verzögert, die Aci- 
ditätsschwankungen des Urins etwas abgemildert. Heymann (Wiesbaden). 

Bellido, J.-M., et J. Puche: Sur la reaction aetuelle de Purine seeretee par le rein 
priv& de son innervation. (Über die aktuelle Reaktion des durch die entnervte Niere 
ausgeschiedenen Urins.) (Inst. de physiol., Barcelone.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. %, Nr. 11, S. 827—828. 1924. 

Hunden werden die Nerven der einen Niere unter Schonung der anderen durchschnitten. 
10—21 Tage nach der Operation werden in die durch Lumbalschnitt freigelesten Ureteren 
Kanülen eingeführt und der Einfluß intravenöser Injektion von 10 ccm %/,, HCl auf die pu 
des Urins der beiden Nieren mittels der Indicatorenmethode von Clark und Lubs bestimmt. 
Es ergab sich, daß die entnervte Niere während der ersten 10—12 Tage nach der Operation 
langsamer auf die Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration reagiert als die gesunde; 
nach dem ‚12. Tage dagegen scheint sie schneller zu reagieren als die normale. Heymann. 

Reinwein, Helmuth: Über basische Bestandteile im Harn bei fortgeschrittener 
Lungentuberkulose. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Würzburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 


Bd. 144, H. 1/2, 8. 37—44. 1924. 

Es sollte die Frage nach dem Befund von Gewebszerfallprodukten im Harn bei schwerer 
Tuberkulose und deren Beziehung zur Diazoreaktion untersucht werden. Als gangbarste 
Methode zur Fahndung auf Eiweißabkömmlinge erwieß sich nach Erprobung der Verfahren 
von Griffiths, Binger sowie Löwy und Neuberg das von Kutscher zur Auffindung neuer 
Harnbasen erfolgreich angewandte Verfahren. 100 1 Urin von Lungentuberkulösen mit stark 
positiver Diazoreaktion wurden verarbeitet. Im Filtrat der Histidinsilberfraktion wurde 
Methylguanidin mit Sicherheit chemisch identifiziert. Im Filtrat der Argininfraktion 
wurde nunmehr die Lysinfraktion aufgearbeitet. Nach Entfernung des Silbers, der Schwefel- 
säure und der Fällungsmittel wurde wieder mit Phosphorwolframsäure der Syrup der kohlen- 
sauren Basen gewonnen. Dieser wurde mit alkoholischer Pikrinsäure behandelt, im Filtrat 
der Alkohol verdunstet, im Rückstand durch Ausäthern bei schwefelsaurer Reaktion die Pikrin- 
säure, dann die Schwefelsäure wie üblich entfernt. Die eine Lösung der kohlensauren 
Basen wurde stark eingeengt, mit HCl neutralisiert und mit einem kleinen Volumen 30 proz. 
alkoholischer Platinchloridlösung gefüllt. Der in Wasser leicht lösliche Teil des Niederschlages 
wurde nach Abtrennen der anorganischen Platinchloridsalze durch H,S in das Chlorid ver- 
wandelt und dann mit Kadmiumchloridlösung gefällt. Nach Reinigung über das Chlorid und 
das Platinat wurde ein Goldsalz erhalten, das schließlich krystallisierte. Die Menge betrug 
1,1 g Goldsalz. Die gereinigte Base ergab die Formel (C,,H,;N;0,) und wurde Julin genannt. 
Es fanden sich also im tuberkulösen, diazopositiven Urin Histidin, Methylguanidin und Julin. 
Sicherlich hängt das Methylguanidin mit der Diazoreaktion zusammen, die es auch selbst 
gibt. Ob das Histidin gegenüber der Norm vermehrt war, läßt sich nach dem Verfahren nicht 
entscheiden. Die biologische Prüfung des Julins wird bearbeitet. H. Strauss (Berlin). 

Finley, F. G., and I. M. Rabinowitch: Renal glyeosuria: A elinieal and metabolie 


study. (Renale Glykosurie, eine klinische und Stoffwechselstudie.) (Med. serv. a. dep. 


of metabol., Montreal gen. hosp., Montreal.) Quart. journ. # med. Bd. 17, ‘Nr. 0%; 
S. 260— 973. 1924. 

Renale Glykosurie liegt vor, wenn bei normalem Blutzucker (indiet geringe) Zuckermengen 
im Harn auftreten. Beschreibung von 6 Fällen. Blutzuckerkurve nach Zuckerzufuhr entspricht 
der Normalen. Nierenfunktion normal. Zwischen Größe der K.H.-Zufuhr und Glucosurie 
besteht keine Beziehung. Zuckerausscheidung in 24 Stunden 7—14g. Nach Zuckerzufuhr 
steigt der respiratorische Quotient. E. J. Lesser (Mannheim). 


Sordelli, A., 0.-M. Pico et P. Mazzoceo: Action de Pinsuline sur les effets physio- 
logiques de la phloridzine. (Beeinflussung der physiologischen Wirkungen des Phlori- 
zins durch Insulin.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Avres.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 251—252. 1924. 

Bei gleichzeitiger Gabe von Insulin und Phlorizin tritt die gewöhnliche Insulinhypo- 
glykämie auf. Gleichzeitig senkt die Diurese und die Glykosurie; letztere verschwindet aber 
niemals völlig. Die N-Ausscheidung sank ebenfalls, aber langsamer als die Zuckerausscheidung. 
Die Zuckerkonzentration im Harn war am größten, ‘wenn. der Blutzucker am niedrigsten 
war. E. J. Lesser (Mannheim). 


Costantino, A.: Etudes sur P’&change materiel en haute montagne et en plaine. 
L’elimination de P’anhydride earbonique par les reins. (Stoffwechselstudien im Hoch- 
gebirge und in der Ebene. Die Ausscheidung der Kohlensäure durch die Nieren.) (Za- 
borat. scientifique A. Mosse, Mont-Rose et inst. de physiol., unw., Pise.) Arch. ital. 
de biol. Bd. 72, H. 2, $S. 142—152. 1923. 


Die Kohlensäuremenge im 24-Stunden-Urin schwankte in der Ebene zwischen 
156 und 543 mg, während in der Höhe (3000 m) bei ähnlicher Kost 52—65 mg gefunden 
wurden. Gleichzeitig war der Ammoniakgehalt des Urins in der Höhe ein wenig ver- 
mindert. Der Hauptgrund für den verminderten Kohlensäuregehalt des Urins sieht 
Verf. in der Abnahme der Kohlensäure im Blute, das in der Höhe ‚‚saurer“ sei als in 
der Ebene. Daneben dürften auch Veränderungen in der Diffusionsgeschwindigkeit 
zwischen den Blutgefäßen und den Harnkanälchen in der Niere eine Rolle spielen. 
Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Dadlez, J., et W. Jankowska: Recherche et dosage de P’aeide oxalique. (Nachweis 
und Bestimmung der Oxalsäure.) (Zaborat. de chim., fac. de med., Varsovie.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 4, S. 310—311. 1924. 


Verff. benutzen das Verfahren zur Kalkbestimmung von Laidlaw und Payne (vgl. diese 
Berichte 17, 8) zu einer solchen der Oxalsäure in kleinen Harnmengen. 100 ccm Harn werden 
auf dem Wasserbade eingedampft, in einem Schütteltrichter mit 5cem 36proz. Salzsäure 
angesäuert und mit 40 ccm Äther + 4cem Alkohol viermal ausgeschüttelt. Die vereinigten 
Extrakte werden auf 10 cem eingeengt, die Oxalsäure bei ammoniakalischer Reaktion mit 
Chlorcaleium ausgefällt und dann die Reaktion essigsauer gemacht. Am anderen Tage wird 
filtriert und gewaschen, das Filter verascht und mit dem Rückstand die Bestimmung nach 
Laidlaw und Payne unter Benutzung eines Autenriethschen Colorimeters vorgenommen. 


Schmitz (Breslau). 


Deseomps, Paul, Geiffon et Brousse: Möthode de dosage de P’urobiline. Appareil. 
(Verfahren zur Urobilinbestimmung. Apparat.) (Laborat. du prof. Gilbert, Hötel-Dieu, 
et laborat. du prof. P. Duval, höp. de Vaugirard, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 490—492. 1924. 

Das Verfahren beruht auf dem längst bekannten Prinzip, die Fluorescenz der zu prüfen- 
den Lösung an der einer reinen Urobilinlösung von bekanntem Gehalt zu messen. In einer 
Dunkelkammer sind 2 Tröge angebracht, von denen der eine, geschlossene, die Vergleichs- 
lösung, der andere, oben offene, die Unbekannte aufnimmt. Durch Öffnung des einen Troges 
wird aus einer Bürette solange Verdünnungsflüssigkeit zugelassen, bis Gleichheit der Fluorescenz 
erreicht ist. Die Beleuchtung geschieht durch eine Lichtquelle von 200—500 Kerzen, von 
der 2 parallele Strahlenbündel abgezweigt werden. Ist q die Konzentration der Vergleichs- 
lösung, V das Volumen der Unbekannten, V, die bis zur Fluorescenzgleichheit zugefügte 


Flüssigkeitsmenge, so ist die Konzentration der Unbekannten ak « q. Der Fehler des Ver- 
fahrens beträgt etwa 3%. Schmitz (Breslau). 
‚# 


BT 


Descomps, P., Goiffon et Brousse: Dosage de P’urobiline urinaire. (Bestimmung 
des Urobilins im Harn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 8, 
S. 554—556. 1924. 

Verff. wenden ihr kürzlich angegebenes Verfahren zur Bestimmung des Urobilins (vgl. 
vorstehendes Referat) auf den Harn an, wobei sie als Test ein Präparat von Poulenc be- 
nutzen. Die Fluorescenz wird schön durch Spuren von Zinksalz hervorgerufen und nimmt 
durch Verstärkung der Menge nicht zu. Die Stärke der Fluorescenz nimmt nicht in direkter 
Abhängigkeit von der Urobilinkonzentration zu. Bei einem Gehalt von 2 mg i. 1 bricht sie plötz- 
lich ab. Diese Grenzkonzentration der Fluorescenz wurde als Vergleichsobjekt gewählt. Die 
Fluorescenz hängt von der Wasserstoffionenkonzentration ab und bis zum Verschwinden ist 
eine um so stärkere Verdünnung notwendig, je näher p5 an 7,2, dem Optimum, liegt. Bei 
alkalischer Reaktion entsteht eine Trübung. Die Verdünnung wird deshalb mit einer Lösung 
von Natriumacetat in Alkohol von 45° bewirkt, die als Puffer wirkt. Bei der Anwendung 
auf den Harn wird zunächst das Urobilinogen in Urobilin übergeführt, indem man zu 50 ccm 
in Gegenwart von 0,5 ccm 2%, löslicher Stärke soviel Jodlösung zufügt, daß die blaue Farbe 
20 Sekunden lang bestehen bleibt. Um die Fehlerquellen der Extraktion auszuschalten, wird 
die Bestimmung direkt am Harn vorgenommen, indem man 1 Vol. des oxydierten Harns 
mit 1 Vol. ges. Lösung von Zinkacetat in 95proz. Alkohol versetzt. Der leichte Niederschlag 
ist urobilinfrei und wird abfiltriert. Man verdünnt im Trog des Colorimeters bis zur Fluorescenz- 
gleichheit und berechnet die Urobilinmenge nach der Formel 


__ Gesamtvolumen - Gehalt der Vergleichslösung 
Volumen der ursprünglichen Versuchslösung Schmitz (Breslau). 


Sabatini, Giuseppe, e Enrieo Bruni: La prova di Hay e la sua interpretazione elinica. 
(Die Haysche Probe und ihre klinische Bedeutung.) (Istit. di clin. med., univ., Roma.) 
Policlinico, sez. med. Jg. 31, H.3, S. 166—175. 1924. 

Die Idee des dissoziierten Ikterus (Auftreten entweder nur von Gallenpigment 
oder von Gallensäuren) beruht im wesentlichen auf der Hayschen Schwefelblumenprobe, 
von deren Specificität der ganze Begriff abhängt. Es wurden nun der Einfluß verschie- 
dener Qualitäten von Schwefelblumen auf den Ausfall der Reaktion, das Verhalten 
dieser zur Pettenkoferschen Probe in normalen und pathologischen Urinen und endlich 
der Ausfall der Hayschen Probe im Urin normaler Personen untersucht. Es stellte 
sich heraus, daß die Haysche Probe, angestellt an normalem Urin mit verschiedenen 
Präparaten von Schwefelblumen durchaus verschiedene Resultate ergab. Andererseits 
versagten einzelne Präparate an ikterischen Urinen, die mit anderen Präparaten 
positive Reaktionen ergaben. Die Haysche Reaktion ist inkonstant und unspezifisch. 
Es fällt damit die einzig vorhandene Basis des dissoziierten Ikterus. .  Jastrowitz., 

Rausch, Zoltän: Beiträge zur Jodzahl des Harnes. (III. med. Umiv.-Klin., Buda- 


pest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H. 1/4, 8. 293—299. 1924. 

Wenn auch die Jodzahl von zahlreichen Faktoren abhängig ist, so ist doch in weiten Gren- 
zen eine gewisse Beziehung zum spezifischen Gewicht des Harns zu finden. Da die Bestimmung 
des letzteren für die Nierenfunktionsprüfung mindestens 10—15 ccm Harn erfordert, hat Verf. 
versucht diese Bestimmung durch eine Mikrojodzahlbestimmung zu ersetzen. Von vorneherein 
war dabei klar, daß es sich nur um Vergleichswerte handeln könne. Methode: Zu 1 ccm Harn 
5 ccm A/,g-Jodlösung und 3 Tropfen 1 proz. Stärkelösung. Rücktitration mit %/]9-Thiosulfat- 
lösung bis zur Entfärbung. Um Vergleiche mit Weltmanns Zahlen zu ermöglichen, wird durch 
Multiplikation mit 5 auf 2/,,-Jodlösung umgerechnet. Es zeigte sich, daß die Werte mit 1 cem 
Urin eine gute Übereinstimmung mit der Makromethode (in 10 ccm Harn) haben. Auch die 
Beziehung zur Dichte des Urins ergab sehr brauchbare Werte. Nach Weltmann ist die Am- 
plitude der Jodzahl zwischen 51 und 87 gelegen, also 1 : 1,7, und zwar normal höher als 1: 8, 
bei Niereninsuffizienz niedriger. Diese Beobachtung konnte Verf. bestätigen. Dagegen ist 
im Gegensatz zur Annahme Weltmanns der Eiweißgehalt des Harns von Bedeutung, da 
Eiweiß Jod bindet. Ebenso binden die Harnfarbstoffe Jod, so daß der Harn nach Behandlung 
mit Tierkohle weniger Jod bindet. Dunkle, hochgestellte Harne haben eine hohe Jodzahl, 
ebenso solche, die viel Urobinogen oder Bilirubin enthalten. Deshalb steigt die Jodzahl bei 
Ikterus. Auch Harnsäure bindet Jod, dagegen weder Harnstoff noch Harnzucker. Aceton, 
Ammoniak und in geringem Maße auch Kreatinin binden Jod. Man muß deshalb den Harn 
vor Eintritt der ammoniakalischen Gärung untersuchen. Der Basen- und Säurengehalt des 
Harns haben Einfluß auf die Jodzahl, ferner auch die Temperatur. Aus allen diesen Gründen 
ist die Jodzahl vielen Schwankungen unterworfen. Sicher ist nur die Beziehung zum spezi- 
fischen Gewieht des Urins. Sie ist deshalb kein Diagnostikum, kann aber bei Urinmengen, 
die zur Bestimmung der Dichte mit dem Urometer nicht ausreichen, wie z. B. beim Uretheren- 
katheterismus, einen wertvollen Anhaltspunkt für Konzentrationsunterschiede bieten. H. Strauß. 
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Major, Ralph H.: The ereatinin test for renal funetion. (Die Kreatininprobe der 
Nierenfunktion.) (Dep. of intern. med., um. of Kansas school.-of med., Kansas City.) 
Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 1, 8. 89—96. 1924. f 

Untersuchung der Ausscheidung in der 1. und 2. Stunde nach intravenöser Injek- 
tion von 0,5 g Kreatinin, verglichen mit der Ausscheidung in 1 Stunde vor der In- 
jektion. Die Ausscheidung steigt bei Gesunden nach der Injektion auf das 3fache, bei 
Nierenkranken weniger. Stebeck (Heidelberg). °° 

Paulesco, N.-C., 6. Marza et V. Trifu: La deuxiöme loi d’Ambard et sa constante 
ur6o-söerötoire sont-elles röelles? (Sind das zweite Ambardsche Gesetz und seine harn- 
sekretorische Konstante richtig?) (Zaborat. de physiol., fac. de med., Bukarest.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 10, 8. 718—719. 1924. 

Methode: Der seit dem Vorabend nüchterne Patient entleert um 8 Uhr a. m. und um 
9 Uhr a. m. die Blase vollständig. Um 9 Uhr werden 10 ccm Venenblut entnommen; darauf 
0,75 g U und 600 ccm Wasser eingenommen. Um 10 Uhr a. m. Blasenentleerung und Ent- 
nahme von 10 ccm Venenblut. In Blut und Urin wird der Harnstoff mit der Hypobromitmethode 
bestimmt. Die Versuche am Gesunden zeigen, daß-in einigen Fällen zwar das Harnstoffdebit 
umgekehrt proportional der Quadratwurzel der U-Konzentration im Urin ist, dagegen in an- 
deren nicht. Es zeigt sich, daß dieses Verhältnis von der Geschwindigkeit der Wasserausschei- 
dung abhängig ist, wobei auch die Resorptionsgeschwindigkeit Einfluß hat. Die normale 
Ausscheidung von 600 ccm H,O fand in 1 Std. 30 Min., die von 1 lin 3 Stunden statt. Trotz- 
dem bleibt das stündliche Harnstoffdebit konstant, obgleich die Urinkonzentration in beiden 
Fällen ganz verschieden ist. Es spielt also nicht nur das Harnstoff-, sondern auch das Wasser- 
debit eine Rolle, so daß das 2. Ambardsche Gesetz dahin zu ändern ist, daß das Harnstoff- 
debit für eine konstante U-Konzentration im Blute ziemlich konstant ist, daß aber das Wasser- 
debit (entsprechend der Harnstofflösung) im umgekehrten Sinne mit der U-Konzentration 
im Urin wechselt. H. Strauss (Berlin). 

Greenwald, Isidor: Are guanidines present in the urines of parathyroideetomized 
dogs? (Sind im Harn parathyreoidektomierter Hunde Guanidine enthalten?) (Harriman 
research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, 
8. 329— 337. 1924. 

Nachdem 1912 Koch aus dem Harn parathyreoidektomierter Hunde Methyl- 
guanidin isoliert hatte, machte Paton auf gewisse Ähnlichkeiten in den Folgeerschei- 
nungen dieser Operation und der Guanidinvergiftung aufmerksam. Seitdem wird die 
Tetania parathyreopriva, vielfach als Guanidinvergiftung interpretiert. Eine ver- 
mehrte Bildung oder verminderte Zerstörung von Guanidinkörpern nach Exstirpation 
der Beischilddrüsen ist aber niemals bewiesen worden, da die verwendeten Methoden 
fehlerhaft waren. Insbesondere kann die Verwendung von Quecksilberchlorid die 
Bildung von Guanidinsubstanzen aus Kreatin zur Folge haben. Da nach Parathyreoid- 
ektomie die Kreatininausscheidung zunimmt, erklären sich die höheren Guanidin- 
ausbeuten bei operierten Tieren. Auch Goldchlorid greift Kreatin und Kreatinin an. 
Nach Eingabe von Guanidin wurde die Base entweder nicht oder nur in sehr geringer 
Menge im Harn wiedergefunden. Dabei wurde in diesen Experimenten der Guanidin- 
gehalt des Blutes sicher auf eine größere Höhe gebracht, als in dem parathyreoid- 
ektomierter Tiere vorhanden sein kann, ohne daß sich eine Tetanie einstellte. Während 
Koch aus dem Harn operierter Tiere wesentlich Methylguanidin erhalten hatte, iso- 
lierten Burns und Sharpe Guanidin. Findlay und Sharpe sehen ihr Produkt 
trotz sehr schlecht stimmender Analysen als Dimethylguanidin an. 

Verf. hat nach vieler Mühe ein Verfahren zur Isolierung der Guanidinkörper gefunden, 
das die bisher gemachten Fehler vermeidet und die Basen nicht in Form der Pikrate liefert, 
deren Beurteilung und Analyse schwierig ist. Der zu untersuchende Harn wird mit Urease 
von Harnstoff befreit, mit Bleiessig und Ammoniak gefällt und das Filtrat mit Schwefel- 
wasserstoff entbleit. Das Filtrat wird zum dünnen Sirup eingeengt und bei eben kongosaurer 
Reaktion bis zur Krystallisation eingeengt. Es wurden 4 Vol. Alkohol zugegeben, die aus- 
fallenden Salze abgesaugt und die gleiche Behandlung wiederholt, bis nichts Alkoholunlösliches 
mehr vorhanden war. Der Alkoholrückstand wurde nochmals durch Bleifällung gereinigt, 
das Filtrat eingeengt und unter Alkoholzusatz durch Chlorzink von Kreatinin befreit. Das 
Filtrat wurde durch Bleizucker von Zink befreit und dann bei salzsaurer Reaktion eingeengt, 
in Athylalkohol und danach in Propylalkohol aufgenommen und alles in diesem Mittel Unlös- 
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liche verworfen. Hierauf wurden durch Natriumpikrat bei alkalischer Reaktion die Pikrate 
der anwesenden Basen gefällt, getrocknet, analysiert und dann mit Nitron zersetzt. Aus dem 
Filtrat wurde der Nitronüberschuß durch Salpetersäure beseitigt und das Filtrat auf 400 cem 
10% Alkali enthaltender Flüssigkeit gebracht. Dieses wurde destilliert und die abgespaltenen 
, Basen — aus Guanidin, Methyl- und Dimethylguanidin mußten Ammoniak, Methyl- und 
Dimethylamin entstehen — in titrierter Säure aufgefangen, bis nichts mehr überging. Die 
Destillation wurde nach Wasserzusatz 2 mal wiederholt. In dieser Weise werden aus mensch- 
lichem Normalharn keine unlöslichen Pikrate erhalten. Nach Guanidinzusatz werden, falls 
dieser 0,5% des anwesenden Stickstoffs deckt, Basen gefunden. Dabei wurde eine Korrektur 
für die Löslichkeit der Pikrate nicht angebracht, so daß sich in Wirklichkeit das Ergebnis 
etwas günstiger stellt. 

Aus dem Harn von 4 thyreoidektomierten Hunden wurde kein unlösliches Pikrat 
_ erhalten, wohl aber aus 6 anderen Harnproben die erwartete Menge, nachdem 
Guanidinbasen in ausreichender Menge zugesetzt waren. Die Verluste sind freilich bei 
Hundeharn größer als bei menschlichem. Die Versuche beweisen nicht die Ab- 
wesenheit von Guanidinbasen, sondern nur, daß diese weniger als 0,5% des Gesamt-N 
ausmachen müssen, berechtigen aber zur Reserve gegenüber der Behauptung, daß die 
Tetania parathyreopriva auf einer Guanidinvergiftung beruhe. Schmitz (Breslau). 

Bloch, Ernst, und Otto Einstein: Zur Differentialdiagnostik der Nierenkrankheiten. 
(Städt. Krankenh. a. Friedrichshain, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 
8. 311—322. 1924. 

Das Ziel der Untersuchungen ist, durch qualitative Differenzierung pathologischer 
Urinbestandteile einen Einblick in das pathologische Geschehen in der Niere zu ge- 
winnen. Sie erstrecken sich auf die Ausscheidung von Lipase und Eiweiß bei einer 
größeren Zahl von Nierenkranken. Frühere Untersuchungen hatten ergeben, das 
sich Serum- und Nierenlipase im Urin nach ihrem Verhalten gegen Chinin differenzieren 
lassen, und daß normaler Urin keine Serumlipase und geringe Mengen von Nierenlipase 
enthält. Es wurden nun in jedem Versuch 2 Gemische angesetzt, die je 20 cem des 
gegen Phenolphthalein neutralisierten Urins, 5 ccm eines Phosphatgemisches p4 7,8 
und 50 cem einer gesättigten Tributyrinlösung enthielten; ferner enthält Gemisch A 
2 ccm Aqua dest., Gemisch B 2 ccm einer 2promill. Lösung von Chinin. Hydrochlor. 
(=4 mg). Die Tropfenzahl der Gemische wurde zu gemessenen Zeiten festgestellt 
und die Geschwindigkeitskonstanten nach der Formel der monomolekularen Reaktion, 
die Zeit in Stunden, berechnet. Auf diese Weise wurde in Gemisch A der Gesamtlipase- 
wert Ka, in Gemisch B die der chinin-resistenten Nierenlipase entsprechende Ge- 
schwindigkeitskonstante K, bestimmt. Die Differenz K,-K, ergab den Wert für die 
Serumlipase K,. Serumlipase fand sich in fast allen untersuchten Fällen, die höchsten 
Werte für K, bei chronischen Mischnephritiden mit und ohne Übergang in sekundäre 
Schrumpfniere. Deutliche Vermehrung der Nierenlipase findet sich bei allen tubulären 
Erkrankungen, die höchsten Werte bei Nephrosen. 


Das Eiweiß wurde differenziert durch die Lage seiner Flockungszone bzw. seines Flockungs- 
optimums in einer Acetatpufferreihe mit variiertem p, nach Alkoholzusatz. Die Puffergemische 
enthielten 5 ccm Natriumacetat und in geometrischer Reihe steigende Mengen von Essigsäure 
in 100 cem Aqua dest. In jedem Röhrchen der Reihe befanden sich je 1 cem Puffer und Alkohol. 
Der Urin wurde zentrifugiert und filtriert, seine Zusatzmenge so bemessen, daß p„ der Puffer 
nicht wesentlich verschoben wurde. Der Grad der Verschiebung hängt wesentlich vom Eiweiß- 
gehalt des untersuchten Urins ab. Die Zusatzmenge des Urins hängt in folgender Weise von 
seinem Eiweißgehalt ab: 


Eiweißgehalt des Urins Zusatzmenge 
<r 19/0 l ccm 
< 30/0 0,5 com 
= 18%o0 0,3 ccm 
> 5%/g0 0,1 ccm 


In allen untersuchten Fällen fand sich ein bei 94.3,3 optimal flockender Biweißkörper, der 
Harnalbumin genannt wird. Er stellt das gesamte Harneiweiß dar bei rein vaskulären Er- 
krankungen, also bei akuter Glomerulonephritis und bei Nephrosklerosen. Es ist deshalb mit 
Wahrscheinlichkeit sein Ursprung aus dem Blut anzunehmen. Bei den beiden großen Gruppen 
der parenchymatösen Nierenerkrankungen, den chronischen Mischnephritiden und den Nephro- 
sen, findet sich neben dem Harnalbumin eine Gruppe von Eiweißkörpern, die ihr Flockungs- 
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optimum bei ?ı 4,2—4,8 haben und als Harnglobulin zusammengefaßt werden. Ihr Auftreten 
im Harn scheint charakteristisch für die tubuläre Schädigung zu sein. Wird das Auftreten 
von Harnalbumin und Serumlipase als Ausdruck der Permeabilitätsstörung, diese wieder als 
Ausdruck exsudativer Prozesse betrachtet, so ergibt sich, daß’es keine rein degenerativen 
Formen des Morbus Brightii gibt. Der Grad der Epithelschädigung, der nephrotische Ein- 
schlag der Nephritis, dokumentiert sich in der erhöhten Ausscheidung von Nierenlipase und 
dem Auftreten von Harnglobulin, durch deren Bestimmung er in gewissem Umfang quanti- 
tativ erfaßt werden kann. Bloch (Berlin). 
Lenko, Z., et @. Krzyzanowski: Sur la resorption dans la vessie urinaire normale. 
(Über die Resorption in der normalen Harnblase.) (Inst. de pathol. gen. et exp., umiv., 
Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr.-4, S. 307—308. 1924. 
In die Hundeharnblase, deren Hals und die Einmündungsstellen der Ureteren unter- 
bunden waren, wurden nach Auswaschung mit einer Pravazspritze verschiedene Stoffe, welche 
in Urin oder physiologischer Kochsalzlösung gelöst waren, eingebracht und ihre Resorption 
durch fortlaufende Untersuchung des aus den Ureterenstümpfen ausfließenden Urins beurteilt. 


Phenolphthalein wurde im Urin nach 20—60 Minuten wiedergefunden; Zufügung 
von Cocain, Tannin und Chinin, ebenso Adrenalin vermochte die Resorptionsbedin- 
gungen nicht zu verändern. Fluorescein wurde nach 10 Minuten wiedergefunden, 
Salicylsaures Na nach 25 Minuten, Jod nach 30 Minuten. Vergiftungserscheinungen 
durch Atropin und Pilocarpin ließen sich von der Blase aus innerhalb 2 Stunden bei 
geringen Gaben auslösen. Kollargol und Schwermetalle wurden nicht resorbiert, son- 
dern blieben in der oberflächlichen Epithelschicht haften. Die Resorption durch die 
Blasenschleimhaut ist bei pathologischen Zuständen voraussichtlich noch verstärkt 
und muß bei Einführung pharmakologisch wirksamer Mittel in die Blase in Rechnung 
gestellt werden. R. Schoen (Würzburg). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 

Sternberg, A., und S. Pojorowsky: Zur vergleichenden Erforschung der Fermeln 
für die endokrinen Drüsen des Meersehweinchens und Kaninehens im Zusammenhang 
mit ihren biologischen Eigenschaften. (Reichsinst. f. Tuberkul.-Forsch., St. Petersburg.) 
Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 57, H.4, 8. 402—409. 1924. 

Die Verff. untersuchten bei 63 Meerschweinchen und Kaninchen die Gewichte 
der Hypophyse, Schilddrüse, Nebennieren und Thymus in der Annahme, daß Ver- 
schiedenheiten in der Relation ‚dieser Gewichte Ausdruck und Erklärung für die ver- 
schiedene Konstitution und das verschiedene Verhalten dieser Tierarten gegen Infek- 
tionen im allgemeinen und Tuberkulose im besonderen sein könnten. Bei Meerschwein- 
chen ist das Thymusgewicht sehr viel niedriger als beim Kaninchen, dagegen haben 
Meerschweinchen eine erheblich größere Nebenniere. Verff. meinen, daß Kaninchen 
und Mensch im Kindesalter einander konstitutionell „außerordentlich nahestehen“, 
während das Meerschweinchen dem erwachsenen Menschen näher steht. Daher der 
Typus bovinus der Tuberkulose so häufig bei Kindern und die Empfindlichkeit für 
diesen beim Kaninchen. Daher die relative Unempfindlichkeit von Kindern gegen 
Flecktyphus ganz ebenso wie bei Kaninchen. Als Vorversuche wurden bei 2 Kaninchen 
Thymusbestrahlungen durchgeführt und dann 2ccm Blut von Flecktyphuskranken 
injiziert. Diese Tiere zeigten typische pathologisch-anatomische Veränderungen, 
während das Kontrolltier vollkommen gesund blieb. Die Versuche der Vertf. bezwecken, 
eine Konstitutionsänderung des ganzen Organismus durch eine neue Korrelation im 
Blutdrüsensystem herbeizuführen und dann das Verhalten solcher „artveränderter‘“ 
Tiere gegen Infektionen und Gifte zu studieren. J. Bauer (Wien).°° 


Demel, Rud., Stylianos Jatrou und Ad. Wallner: Beziehungen der Ovarien, Neben- 
nieren und des Thymus zur Thyreoidea bei Ratten. Experimentelle Studie. (7. Chirurg. 
Uni.-Klin., Wien.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 36, H. 2/3, S. 306 
bis 333. 1923. 

Um die Beziehungen zwischen Eierstock und Schilddrüse zu klären, wurde an Ratten 
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die doppelseitige Ovariektomie in verschiedener Weise mit einer Teil- oder Ganzexstirpation 
der Nebennieren, Implantation von Thymus und Resektion des rechten Vagus kombiniert. 
Bei jungen wie älteren Tieren hat die Kastration eine leichte Kolloidvermehrung der Schild- 
drüse zur Folge, als Ausdruck einer Kolloidanschoppung infolge herabgesetzten Bedarfs. 
Ovariektomie + Thymusimplantation führen bei jungen Tieren zu einem Umbau der Schild- 
drüse; spielt sich derselbe zu rasch ab, so scheint nach den Verff. das Tier ungünstig beein- 
flußt zu werden, da ein Teil junger Tiere daraufhin starb. Vollzieht sich der Umbau langsamer. 
so bleibt das Tier am Leben. Die Schilddrüse bietet dann entweder das Aussehen einer Kolloid- 
struma oder einer Kolloidstruma mit eingelagerten soliden Zellsträngen. Bei geschlechtsreifen 
Tieren vermag sich die Schilddrüse der veränderten Beanspruchung durch Umbau nicht mehr 
anzupassen; sie ersetzt diesen Mangel durch Vergrößerung der secernierenden .Epithelober- 
fläche (papillare Epithelwucherungen). Bei trächtigen, overiektomierten Tieren ist die Schild- 
drüse 4 Tage nach der Operation sehr kolloidreich. Wird außerdem noch ein Thymus implantiert, 
so findet man, besonders an den Rändern der Kolloidsubstanz reichliche Sekrettröpfchen, 
die sich vom fertigen Kolloid deutlich unterscheiden und als Ausdruck einer gesteigerten Se- 
kretion aufgefaßt werden. Wird neben Ovariektomie und Thymusimplantation noch eine 
einseitige Vagusresektion vorgenommen, so ist die Kolloidansammlung geringer. Die Verff. 
nehmen an, daß die durch die Vagusresektion geschaffene Prävalenz des Sympathikus zu einer 
gesteigerten Ausschwemmung von Kolloid und zur Bildung parenchymähnlicher Partien führt. 
Doppelseitige Ovariektomie + Thymusimplantation + Exstirpation einer Nebenniere führen 
ebenfalls zu einer Steigerung der Schilddrüsenfunktion; die Veränderungen sind aber geringer 
als bei doppelseitiger Ovariektomie + Thymusimplantation. B. Romeis (München). 

Camus, Jean, et J.-J. Gournay: Disparition d’une atrophie genitale aneienne aprds 
ingestion de grandes quantites de thymus eru. (Verschwinden einer alten Genitalatrophie 
nach Zufuhr großer Mengen roher Thymus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad, 
des sciences Bd. 178, Nr. 7, 8. 673—674. 1924. 

Einem der männlichen Hunde, an denen Verff. ihre bekannten Untersuchungen über 
Diab. insip. nach Stirnbasisverletzungen ausgeführt haben und bei dem seit 1919 eine hoch- 
gradige genitale Atrophie bestand, wurde 1 Monat lang täglich mehrere hundert Gramm Kalbs- 
bries und Milz verabreicht. Es stellte sich die lange erloschene Geschlechtstätigkeit wieder ein, 
und Hoden wie Penis vergrößerten sich erheblich. Abermalige Fütterung dieser Art während 
9 Tage einige Monate später steigerte das Wachstum noch. Vielleicht enthält die Thymus 
hierfür spezifische Substanzen. Oehme (Bonn). °: 

Bremer, F.:#La physiologie de Phypophyse. (Physiologie der Hypophyse.) Ann. 
et bull. de la soc. roy. des sciences med. et natur. de Bruxelles Jg. 1923, Nr. 8b, 
8. 129—157. 1923. 


Kritisches Sammelreferat ohne eigenes neues experimentelles Material, doch mit 
Berücksichtigung einiger schwer zugänglicher Arbeiten. 

Entgegen den gebräuchlichen; Anschauungenivon der; Bedeutung,der Hypophyse sprechen 
Camus und Roussy dem Organ fast alle Funktion ab und schieben dieselbe den Zentren 
am Boden des3. Ventrikels zu, eine Ansicht, die nicht ganz unberechtigt, aber zu weitgehend ist. 
Vergleichend-anatomisch zeigt sich die Hypophysei immerin nahezu gleichem Gewichtsverhältnis 
zum Gesamtkörper. Entwicklungsgeschichtlich hängt die Bildung der Pars nervosa von der 
der pharyngealen Anlage ab. Histologisch wird das Kolloid, besonders der Pars intermedia, 
als Degenerätionsprodukt aufgefaßt. Eine Wanderung von Kolloidkugeln in den 3, Ventrikel 
ist unbewiesen. Die drüsige Natur des Vorderlappens ist außer Zweifel. Der Bau der Pars 
intermedia spricht mehr für eine Rückbildung als für besondere Differenzierung. Die Pars 
nervosa mit ihrer schwachen Gefäßversorgung, ihren aus Glia und Ependymzellen gebildeten 
Zellen und ihrer Nervenversorgung aus dem Symp. plexus caroticus scheint keine Drüsenfunk- 
tion zu haben. Durch die Arbeit von Dixon (s. diese Ber. 19, 444) erscheint die Sekretion der 
Hypophyse noch nicht einwandfrei bewiesen, da der Gehalt der Cerebrospinalflüssigkeit an Hy- 
pophysin auch nach der Exstirpation der Drüse unverändert bestehen bleibt. Die Ergebnisse 
der Hypophysenexstirpation bei Kaulquappen und.ihre Deutung sind unsicher, weil Ver- 
letzungen des Tuber cinereum unvermeidlich sind, der ebenfalls Stoffwechselwirkungen besitzt. 
Zweifellose Folge der Exstirpation ist Blässe, bedingt durch Kontraktion der Melanophoren und 
Ausdehnung der Xantholeukophoren der Haut. Hautimplantationen zeigen die humorale Natur 
der Ursache dieser Erscheinung. Fütterung mit Rinderhinterlappen bedingt Pigmentvermeh- 
rung, nicht Normalwerden der Melanophoren. Eintauchen in Extrakt der Pars intermedia vom 
Rind bewirkt indessen sofortiges Dunkelwerden durch Entfaltung der Melanophoren. Hier han- 
delt es sich also um eine spezielle Funktion der Parsintermedia. Bei teilweiser Exstirpation ist 
entscheidend, wieweit das stehenbleibende Stück der pharyngealen Anlage vom Infundibulum 
entfernt ist, ziemlich unabhängig von der Größe des Stückes. Bei großer Entfernung ist der 
Ausfall am größten. Fütterung mit HVL. vom Rind bedingt Wachstum, keine Metamorphose. 
Implantation von VL. bedingt Wachstum und Metamorphose, Implantation von Intermedia 
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bedingt Normalwerden der Melanophoren. Die Wirkungen bleiben, solange das Implantat 
erhalten bleibt. Implantation von Pars nervosa bedingt eine Schrumpfung der Larven. Axolotl 
metamorphosiert rasch auf wiederholte intraperitoneale Injektion von Vorderlappenextrakt 
(Hogben). Uhlenhuth fand Riesenwuchs von Salamandern nach Fütterung mit VL. vom 
Rind. Hypophysenexstripation bei erwachsenen Fröschen bedingt nur die Veränderung der 
Melanophoren. Die Pigmentierung ist bei Fröschen humoral geregelt, bei Fischen dagegen 
nervös. Bei Säugern führt die Hypophysenexstirpation in der Regel zum Tod unter den 
bekannten Erwceheinungen. Unregelmäßigkeiten in den Ergebnissen können auf Stehenbleiben, 
Verletzung oder Mitentfernung der am Boden des 3. Ventrikels gelegenen Pars tuberalis zurück- 
geführt werden. Die bei jungen Tieren eintretenden Folgen der Hypophysenexstirpation, 
Zwergwuchs, erhöhte Kohlenhydrattoleranz, die Aschner auf die Entfernung des VL. zurück- 
führt, ferner die Folgen der Stilverletzungen sind nach den Befunden des Verf. allein Folgen 
der Verletzungen des Tuber cinereum. Völlige, auch histologisch erwiesene Abtragung der 
Hypophyse braucht keine Symptome zu verursachen. Gesteigerte KH.-Toleranz nach Hypo- 
physenverletzungen tritt immer dann ein, ‚wenn anfänglich Polyurie aufgetreten war. Alle 
Widersprüche in den bisherigen Befunden und Deutungen lassen sich durch den Befund, daß 
auch die alleinigen Verletzungen des Tuber einereum dieselben Symptome bedingen, die dem 
Ausfall der Hypophyse zugeschrieben werden, auch bei -Intaktbleiben der Hypophyse (vgl. 
diese Ber. 12, 114, 235). Es ist zu bezweifeln, daß .die-FL.-Substanz, trotz ihrer interessanten 
physiologischen Wirkungen, die Funktionen eines Hormons besitzt. Auch eine Reihe klinischer 
Fälle zeigt bei intakter Hypophyse den adiposogenitalen Symptomenkomplex, jedoch bei ver- 
letztem oder erkranktem Tuber einereum. Das Auftreten des adiposogenitalen Syndroms bei 
Encephalitis lethargica, bei der im wesentlichen die Hirnsubstanz erkrankt, spricht für Bezie- 
ziehungen zu einem Hirnteil, nicht zu einer Drüse. Ebenso ist zu verwerten das Verschwinden 
dieses Syndroms durch Zerstörung der Hypophyse durch Strahlentherapie. Akromegalie 
ist auf Hyperfunktion der Hypophyse zurückzuführen: Adenome oder andere Tumoren mit 
starker Vermehrung der eosinophilen Zellen. Ahnliche Befunde werden in gewissen Fällen 
von Riesenwuchs erhoben, also ist anzunehmen, daß der VL. ein Wachstumshormon liefert. 
Wenn also bei alledem die Funktion der Hypophyse noch weitgehend unaufgeklärt ist, so 
ist die Gegend des Tuber cinereum bekannt als eine Anhäufung vegetativer Zentren, deren 
Ausfall viele Symptome erklärt, die auf Ausfall der Hypophyse zurückgeführt werden. Durch 
Ausfall dieser Zentren bedingte Herabsetzung des Stoffwechsels, erhöhte KH.-Toleranz, 
Verlust der Wärmeregulation können sekundär auch die adiposo-genitalen Erscheinungen er- 
klären. Auch die Regulation des Wasserhaushaltes ist eine Funktion des Tuber einereum 
und hängt mit den übrigen zusammen. Die Bedeutung des Nerveneinflusses auf die Keimdrüsen 
und’damit die Möglichkeit der nervösen Bedingtheit des adiposogenitalen Syndroms zeigen 
die Befunde von Takakashi (vgl. diese Ber. 1%, 383)und Kuntz. K.Fromherz (München). 
Kraus, Erik Johannes: Zur Frage der Hypophysenveränderung beim Diabetes 
mellitus. / Pathol. Inst., dtsch. Univ. Prag.] Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 


Bd. 34, Nr. 5, S. 113—116. 1923. 

Kraus berichtet über die Fortsetzung seiner Hypophysenuntersuchungen bei Diabetikern. 
Unter weiteren 22 Fällen von sicherem Diabetes im Alter von 14—70 Jahren waren die Eosino- 
philen in 7 Fällen stark, in 6 Fällen deutlich und in 9 Fällen im Verhältnis zu den übrigen 
Zellformen nicht vermindert; er weist ferner darauf hin, daß die Größe der eosinophilen 
Zellen namentlich bei den jüngeren Diabetikern, seltener bei den älteren, oft durchweg oder 
zum großen Teil sehr gering ist und daß sich vielfach geschrumpfte Kerne zeigen, endlich daß 
die Wägung besonders bei jüngeren Individuen eine wesentliche Verminderung des Durch- 
schnittsgewichtes bei Diabetikern ergab und daß die Wägung zur Beurteilung der absoluten 
Reduktion der Eosinophilen von wesentlicher Bedeutung ist. K. verwahrt sich gegen eine 
völlige Ablehnung seiner Behauptung, daß eine wesentliche Reduktion der Eosinophilen bei 
bösartigem Diabetes meistens vorliege. Groll (München). 

Marine, David: The importance of our knowledge of thyroid physiology in the 
control of thyroid diseases. (Die Wichtigkeit der Kenntnis der Schilddrüsenphysiologie 
für die Beurteilung der Schilddrüsenerkrankungen.) Arch. of internal med. Bd. 32, 
Nr. 6, 8. 811—827. 1923. 

Übersicht, aus der folgendes hervorgehoben sei: 

Die Wichtigkeit der Schilddrüse für die Regelung der Wärmebildung im Körper geht aus 
folgenden Beobachtungen hervor: Die Steigerung der Wärmebildung durch Nebennieren- 
schädigung bleibt nach Thyrektomie aus (oder ist bedeutend geringer); die während der Schwan- 
gerschaft und der Lactation auftretende Temperaturerhöhung ist bei thyrektomierten Tieren 
geringer; Zunahme der Wärmeproduktion nach Schilddrüsenverfütterung und Abnahme nach 
Thyrektomie. — Transplantierte Drüsenstücke zeigen dieselben Veränderungen wie die zurück- 
gebliebenen Stücke: sowohl Hyperplasie wie Involution infolge Jodspeicherung. — Jahreszeitliche 
Schwankungen zeigen sich folgendermaßen: Jodstapelung und Kleinerwerden der Drüse im 
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Sommer, Verminderung des Jodgehaltes und Größenzunahme im Winter und besonders im 
Frühling. Letzteres ist auch während Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett zu beob- 
achten sowie in der Menopause, während lang anhaltendem Fieber (Lues, Tbc.), bei sehr viel 
Eiweiß und Fett enthaltender Kost. Jede Schilddrüsenvergrößerung geht mit Abnahme ihres 
Jodgehaltes einher; 0,1—0,2 (—0,6)%, Jod sind gewöhnlich in den Drüsen enthalten; in dem 
Maße wie der Jodgehalt unter 0,1% sinkt, nimmt die sich jetzt einstellende Hyperplasie der 
Drüse zu. Auch bei partieller Thyrektomie kommt es erst dann zu Hyperplasie des Drüsen- 
restes, wenn dieser nur noch weniger als 0,1% Jod enthält. Prophylaktisch- sind aus diesem 
Grunde nach jeder Schilddrüsenresektion wöchentlich 1—2 mg Jod oder Drüsenpulver zu ver- 
abreichen. Junge partiell thyrektomierte Tiere weisen eine histologisch dem menschlichen 
Kropf gleichende vergrößerte Drüse auf; durch Jodfütterung während der Schwangerschaft 
(oder sofort nach der Geburt) ist eine gesunde Drüse zu erzielen. — Der menschliche Kropf ist 
in seiner tieferen Ursache unbekannt, unmittelbar jedoch auf einen Jodmangel in der Drüse 
zurückzuführen, der auf vermehrtem Jodverbrauch des Körpers oder mangelhafter Jodver- 
wertung beruhen dürfte. Der Kretinismus setzt wohl stets mehrere kropfige Vorfahren 
voraus, er dürfte selten in der ersten Generation auftreten und durch Verabreichung von 
wöchentlich 2—5 mg Jod an die Mutter während der Gravidität zu vermeiden sein. Bei Base- 
dowscher Krankheit scheint eine Insuffizienz der Nebennierenrinde eine Rolle zu spielen. 
P. Schenk (Marburg). °° 

Trendelenburg, Paul: Die Sekretion des Hypophysenhinterlappens in die Cerebro- 
spinalflüssigkeit. (Pharmakol. Inst., Freiburg i. Br.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 18, 
8. 777—779. 1924. 

Durch Punktion des 4. Ventrikels gewonnener Liquor cerebrospinalis wird am 
isolierten Uterus des Meerschweinchens oder der Ratte in einer Verdünnung 1:5 
geprüft und zeigt daselbst eine Wirkung entsprechend Hypophysenextrakt 1:4 Mil- 
lionen. Die Asche des Liquors zeigt keine solche Wirkung: es handelt sich also nicht 
um eine Ionenwirkung. Auch die Alkaliempfindlichkeit der wirksamen Substanz 
entspricht der der Hypophysenextrakte. 2—48 Stunden nach Exstirpation der Hypo- 
physe oder nach Stieldurchtrennung bei Katzen wird der Liquor cerebrospinalis am 
Uterus unwirksam befunden. Das ist als der bündigste Beweis für die Annahme auf- 
zufassen, daß die wirksame Substanz des Hypophysenhinterlappens durch den Stiel 
in den 3. Ventrikel sezerniert wird und sich von da in der Cerebrospinalflüssigkeit 
verbreitet. Diese Befunde stimmen im wesentlichen mit Dixon (vgl. diese Berichte 
19, 444) überein, nur findet Verf. eine viel geringere Konzentration, als Dixon angibt: 
Die wirksame Substanz einer Katzenhypophyse wäre erst in 7000 ccm Cerebrospinal- 
flüssigkeit enthalten. K.Fromherz (München). 

Barber, W. H.: Effeet of polar ligations upon the remaining lobe of thyreid gland 
alter the removal of one lobe. (Die Wirkung polarer Unterbindungen auf den einen 
erhalten bleibenden Schilddrüsenlappen nach Exstirpation des anderen.) (Dep. of exp. 
surg., univ. a. Bellevue hosp. med. coll., New York.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 5, S. 239—240. 1924. 

Nach unipolarer Unterbindung bleibt weniger als 20% der Schilddrüsenlappen normal, 
mehr als 80% zeigen Hyperplasie, darunter !/, Haemorrhagien in die Kapsel oder innerhalb der 
Drüse und substituierende Bindegewebswucherung. Nach bipolarer Unterbindung zeigt sich 
das zurückbleibende Schilddrüsengewebe in gleichem Verhältnis hyperplastisch oder atrophisch. 
1/; der Nebenschilddrüsen zeigen sich normal, ?/szeigen Blutstauungen oder substituierendes 
Bindegewebe, Zeichen von Degeneration, Kolloidbildung oder stärkere Färbbarkeit. 

K. Fromherz (München). 

Pearce, Louise, and €. M. van Allen: Operative results of thyroideetomy and 
thymectomy in the rabbit. (Operationsergebnisse bei Thyreoidektomie und Thym- 
ektomie beim Kaninchen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8. 319—320. 1924. 

Statistische Zusammenstellung der Operationserfolge, die indessen im wesentlichen von 
der Übung abhängen, so daß bei den letzten 54 Thyreoidektomien kein Todesfall mehr eintrat 
und bei den letzten 29 Thymektomien nur noch einer. Letztere Operation ist bei Tieren im Alter 
von 3—4 Monaten verhältnismäßig leicht. Völlig thyreoidektomierte Tiere sind empfänglicher 
für spontane Infektionen, fürÜberimpfung von Syphilis und für Implantation maligner Tumoren. 

K. Fromherz (München). 

Simpson, Sutherland: The effect of thyroideetomy on growth in the sheep and 

goat as indieated by body-weight. (Die Wirkung der Schilddrüsenentfernung auf das 
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Wachstum bei Schafen und Ziegen bei Berücksichtigung des Körpergewichtes.) (Dep. 
of physiol. a. biochem., med. coll., Cornell univ., Ithaca.) Quart. journ. of exp. physiol. 
Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 161—183. 1924. 

Bei 16 Paar Zwillingslämmern des gleichen Geschlechtes wurde jeweils bei einem Paarling 
die Schilddrüse exstirpiert, während der zweite als Kontrolle diente. Wenn die Operation 
3—4 Wochen nach der Geburt erfolgte, kam es zu starker Wachstumshemmung. In einigen 
Fällen wog der Kretin nur ein Drittel des Kontrolltieres. Wurde die Thyreoektomie dagegen 
erst im 3. oder 4. Monat ausgeführt, so war die Wachstumshemmung nur gering. In einem 
Falle blieb sie sogar völlig aus, obwohl andere Anzeichen des Myxödems vorhanden waren. 
Bei 20 Tage alten, weiblichen Ziegendrillingen wurde die Schilddrüse bei 2 entfernt, das 3. Tier 
diente als Kontrolle. Vom 19. Tag nach der Operation an blieb das Wachstum der thyreoidek- 
tomierten Tiere zurück. Durch die Muttermilch konnten die Ausfallserscheinungen in keiner 
erkennbaren Weise unterdrückt werden. B. Romeis (München). 


Simpson, Sutherland: Effeets of thyroideetomy on the eutaneous system in the 
sheep and goat. (Der Einfluß der Schilddrüsenentfernung auf das Hautsystem des 
Schafes und der Ziege.) (Dep. of physiol. a. biochem«, med. coll., Cornell univ., Ithaca.) 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 185—197. 1924. 

Nach Entfernung der Schilddrüse kommt es bei Schafen in einem Teil der Fälle zu starkem 
Wollausfall und immer zu einer erheblichen Verminderung des Gewichtes der Schafschur. 
Die auf die Thyreoidektomie hin beim Schaf auftretenden Veränderungen der Haut lassen 
sich mit dem menschlichen Myxödem vergleichen. Sowohl beim Schaf wie bei der Ziege wird 
das Hornwachstum beträchtlich gehemmt, und zwar geht diese Wirkung nicht sekundär von 
den Keimdrüsen aus, sondern wird unmittelbar durch das Defizit an Schilddrüsensubstanz 
verursacht. B. Romeis (München). 

Simpson, Sutherland: The effeet of thyro-parathyroideetomy on the adult sheep. 
(Die Wirkung der Thyreoparathyreoidektomie auf erwachsene Schafe.) (Dep. of 
physiol. a. biochem., med. coll., Cornell univ., Ithaca.) _Quart. journ. of exp. physiol. 
Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 199—207. 1924. 

Bei einer Anzahl von nicht trächtigen erwachsenen Mutterschafen wurden möglichst 
vollständig Schilddrüse und Epithelkörperchen entfernt. Die Tiere wurden mit Kleeheu, Kohl, 
Hafer, Korn, Kleie und Ölkuchen gefüttert. Nur bei einem Tier traten 6 Monate nach der 
Operation tetanische Erscheinungen auf, obgleich bei der späteren Sektion in den meisten 
Fällen kein Epithelkörperchengewebe aufgefunden werden konnte. Die Tetanie blieb sogar bei 
Schwangerschaft aus. Simpson bringt dieses gegenüber fleischfressenden Tieren differente 
Verhalten damit in Zusammenhang, daß die Ziegen als Pflanzenfresser eine andere Darmflora 
besitzen wie fleischfressende Tiere, in deren Darm toxisch wirkende Stoffe entstehen, die durch 
die Epithelkörperchen unschädlich gemacht werden, Tetanie hervorrufen. B. Romeis. 

Kendall, E. C.: The chemieal reactions involved in the physiologieal funetioning 
ofthyroxin. (Die chemischen Reaktionen in Verbindung mit der physiologischen 
Funktion des Thyroxins.) (ect. of biochem., Mayo clin. «. Mayo found., univ. of Minne- 
sota, Rochesier.) (Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. XXXIX. 1924. 

Es wurde ein Derivat synthetisch erhalten, das sich vom Thyroxin durch eine 
weitere Doppelbindung und Mindergehalt von 2 Wasserstoffatomen unterscheidet. 
Beide Verbindungen kommen in der Schilddrüse vor. 

Die physiologische Funktion der Verbindungen, das Vermögen der Zelle, Sauerstoff zu 
verbrauchen, zu regulieren, „wird hervorgebracht durch das zwischen diesen beiden Formen 
oszillierende Molekül. Das Maß der Wirkung des Thyroxins in den Geweben ist abhängig 
vom physikalischen Zustand der Zelle. Die abwechselnde Oxydation und Reduktion ist regu- 
liert durch die Öffnung und Schließung des Pyrrolrings in den Geweben. Diese ist abhängig 
von der Konzentration vorhandener positiver und negativer Ladungen. Es erscheint deshalb 
wahrscheinlich, daß das Thyroxin jede Zelle gegen äußere, das ist physikalische Bedingungen 
empfindlicher macht.“ K. Fromherz (München). 

Fujimaki, Yonosuke, und Fritz Hildebrandt: Über den Einfluß von Thyroxin auf 
die Diurese. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f..exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 102, H. 3/4, 8. 226—235. 1924. / 

Im Anschluß an Hildebrandts Stoffwechseluntersuchungen mit Thyroxin 
(diese Berichte 19, 216) wurde von Verff. die Frage geprüft, ob diesem Präparat 
auch noch andere für Schilddrüsenstoffe charakteristische Eigenschaften zukämen. 
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In erster Linie kam dabei der diuretische Effekt im Hinblick auf die bekannten Unter- 
suchungen Eppingers in Frage. 

Methodik. Kaninchen; zunächst , ‚Normalversuch“; Harn abgegrenzt in 3stündigen 
Perioden. Jeweils Menge, NaCl, spez. Gewicht bestimmt, zur gleichen Zeit Erythrocyten 
gezählt und NaCl im Blut. Extrarenaler Gewichtsverlust, Blutmenge, NaCl-Gesamtmenge im 
Blut sowie Flüssigkeitsstrom vom Gewebe ins Blut berechnet. Nach Erholung des Tieres 
‚Wiederholung des gleichen Versuches nach 1 mg Thyroxin intravenös. Dauer des Einzelver- 
suchs 27—86 Stunden. 


Ergebnisse: 2 Stunden nach der Thyroxininjektion tritt eine starke und lang- 
dauernde Hydrämie auf, bei der die Gesamtblutmenge der Tiere um 30—40%, über 
die Norm erhöht ist. Dieselbe beruht auf einer Mobilisierung von Wasser und Koch- 
salz im Gewebe. Parallel zur Blutverdünnung geht eine starke Diurese mit hoher 
Kochsalzausfuhr. Die Gegenüberstellung des ‚‚Normal“- mit dem ‚‚Thyroxin‘“versuch 
ergibt, daß unter dem Einfluß von Thyroxin das 3—4fache an Kochsalz und Wasser 
vom Gewebe an das Blut abgegeben wird. Der Angriffspunkt des Thyroxins ist ein 
peripherer, denn auch bei einem Tier mit durchschnittenem Halsmark tritt Hydrämie 
und Diurese in gleicher Weise auf wie bei einem normalen. Die Niere scheint dabei 
nur eine passive Rolle zu spielen. F. Hildebrandt (Heidelberg). 

Vahlen: Über Metabolin und innere Sekretion des Pankreas. Münch. med. Wochen- 
schr. Jg. 71, Nr. 4, 8. 101—102. 1924. 

Metabolin ist ein aus Pankreas oder Hefe hergestellter stickstoffhaltiger, hitze- 
beständiger Stoff, der in Wasser unlöslich ist, aber in Alkalien sich löst und hier durch 
Säure wieder zur Ausfällung gebracht werden kann. Metabolin steigert die alkoholische 
Gärung des Zuckers außerordentlich stark. Auch scheint die intermediäre Zucker- 
zersetzung im Körper erheblich beschleunigt zu werden, was sowohl durch Versuche 
beim pankreasdiabetischen Hunde wie beim Menschen bewiesen worden ist. Manche 
Fehlresultate kamen früher dadurch zustande, daß das Metabolin sich in ein Anti- 
metabolin umwandelte und dadurch an Wirksamkeit verlor. Neuerdings ist es gelungen, 
ein völlig irreversibles Metabolin herzustellen, das vom Darm aus wirkt, auch den 
Blutzucker herabsetzt, ohne daß dabei ungünstige Nebenwirkungen entstehen. Über 
die Beziehungen zwischen Insulin und Metabolin entwickelt Vahlen gewisse hypo- 
thetische Vorstellungen, indem er annimmt, daß das Metabolin der Stoff ist, der die 
Zuckerverbrennung als solche steigert, während die Aufgabe des Insulins im wesent- 
lichen darin bestehen soll, die Speisung des Blutes von der Leber aus mit Zucker zu 
verhindern. E. Grafe (Rostock)., 

Tournade, A., et M. Chabrol: Sur les effets adrenalino-söereteurs que certaines 
exeitations du nerf splanchnique döelenchent & Pexelusion de tout phenomene vaso- 
moteur. (Über adrenalinsekretorische Wirkungen, die durch gewisse Reizungen des 
Splanchnicus unter Ausschluß jeglicher vasomotorischer Erscheinungen hervorgerufen 
werden.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 6, 8.412—414. 1924. 

Tournade, A., M. Chabrol et S. Taditeh: Le petit splanehnique, nerf adr&nalino- 
söeröteur. (Der kleine Splanchnicus, ein adrenalinsekretorischer Nerv.) (Laborat. de 
physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, 
S. 414—415. 1924. 

Mit der Methode der direkten Transfusion des Bluts der Nebennierenvene eines 
Hundes in die Jugularis eines zweiten kann gezeigt werden, daß gewisse Splanchnicus- 
reize nur auf die Adrenalinsekretion der Nebennieren wirken, ohne vasomotorische 
Einflüsse. Es müssen also Nervenfasern im Splanchnicus enthalten sein, die nicht nur 
hinsichtlich ihrer Funktion, sondern auch hinsichtlich ihrer Erregbarkeit differenziert 
sind. Durch Abstufung der faradischen Reize beim Spender erhält man mit gewissen 
Rollenabständen nur Adrenalinwirkungen beim Empfänger ohne Vasomotorenwirkung 
beim Spender. Ferner zeigen die vasoconstrictorischen Nerven bei länger wiederholten 
schwachen Reizen rascher Ermüdung als die adrenalinsekretorischen. Auch bei einem 


— 116 — 


Versuch, in dem der Spender an Asphyxie einging, war die Erregbarkeit der Vaso- 
constrictoren rasch erloschen, die der Adrenalinsekretoren noch erhalten. — Mit der- 
selben Versuchsanordnung läßt sich zeigen, daß der kleine Splanchnicus adrenalin- 
sekretorische Fasern enthält. Um zentrale sekretorische Reize für die Nebenniere 
auszuschalten, genügt also die Durchschneidung des großen Splanchnicus allein nicht. 
K. Fromherz (München). 

Tournade, A., et M. Chabrol: La eontraetion de la rate par exeitation du splanch- 
nique releve d’un double möcanisme nerveux et adrenalinique. (Die Kontraktion der 
Milz durch Splanchnicusreizung als Folge eines doppelten, nervösen und auf Adrenalin 
beruhenden Mechanismus.) (Laborat. de physiol., fac. de med. Alger.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 835—838. 1924. 

Eine Verkleinerung des Milzvolumens’ wird nach Splanchnicusreizung durch Verengerung 
der Arteriolen und durch Kontraktion der glatten Trabekelmuskulatur bewirkt; sie erfolgt 
ebenso nach Adrenalininjektion in die Blutbahn. Um zu entscheiden, ob der Splanehnicusreiz 
auf dem Wege der Vermehrung der Adrenalinausschüttung_wirksam ist, wird folgende Ver- 
suchsanordnung gewählt: zwei Hunde werden durch Venenanastomose verbunden. Dem 
Hund A wird die eine, dem Hund B werden beide Nebennieren entfernt; von beidem Milzen 
werden unter Erhaltung der Gefäß- und Nervenversorgung keilförmige Segmente durch Scheren- 
schlag isoliert und in Onkometer eingeschlossen. Auf Reizung des rechten Splanchnicus von A 
verkleinern sich die Milzen beider Hunde; es wird angenommen, daß die Kontraktion bei A 
durch den Nervenreiz, bei B durch Adrenalin zustandekommt. Die Empfindlichkeit des neben- 
nierenlosen Hundes B gegen Adrenalin wächst mit jeder Reizung. Schließlich tritt Milzver- 
kleinerung auf bei Reizen, welche keinen Blutdruckeifekt mehr auszuüben vermögen. Es 
scheint die Milz ein feineres Reagens für Adrenalin zu sein als der Gefäßapparat und auch zur 
Verwendung in vitro geeignet. — In der Diskussion bemerkt Hallion, daß Volumverände- 
rungen der Milz besser an Segmenten als am ganzen Organ registriert werden können. 

N R. Schoen (Würzburg). 

Krogh, Mentz von: Über Sexualhormone. Norsk magaz. f. laegevidenskaben 
Jg. 85, Nr.1, 8.1—28. 1924. (Norwegisch.) 


Fast alle Studien über die innere Sekretion der Testikel konzentrieren sich um die zwei 
Punkte: Verjüngung und Steigerung von Potenz und Libido. Man hat es fast ganz unterlassen, 
nach anderen Wirkungen zu suchen. Verf. hat bei verschiedenen Indikationen sowohl das 
französische Spermine als andere Hodenextrakte angewandt, ohne irgendwelche Wirkungen 
beobachten zu können. Dem Verf. ist es geglückt, eine Methode zur Extraktion eines konzen- 
trierten Sexualhormons zu finden, die ihm einen Stoff ergeben hat, der qualitativ und quanti- 
tativ eine von diesen ganz verschiedene Wirkung ausübte. Es muß betont werden, daß dessen 
Beeinflussung der Geschlechtssphäre nicht besonders ausgeprägt war. Die aphrodisische Wir- 
kung schien vielmehr eine indirekte zu sein. Es wurden teils Hammel, teils Ziegenböcke zur Her- 
stellung der Extrakte verwandt. Bisher konnte die Wirkung der Extrakte nur an gesunden 
und kranken Versuchspersonen, nicht aber im Tierexperiment (Blutdruckmessungen) kontrol- 
liert werden. Weit über 100 Personen wurden gespritzt. Zuerst wird über Eigenversuche des 
Verf. berichtet. Dieser bemerkte nach den Einspritzungen eine deutlich gehobene Euphorie 
sowie ein behagliches Gefühl in der Haut, die sich ungewöhnlich weich und warm, auch stärker 
turgescent erwies. Während der Tage einer fieberhaften Erkältung wirkte die Einspritzung 
konträr und erzeugte nur Verstärkung des Krankheitsgefühls. Späterhin wurde wieder lange 
andauerndes Gehobensein der Stimmung und des allgemeinen Wohlbefindens erzeugt. Was das 
Problem des Alterns betrifft, so erlebte Verf. Enttäuschungen. Bei Greisen riefen die Ein- 
spritzungen einen unbehaglichen, nervösen Reizzustand, manchmal auch einen trockenen, 
hartnäckigen Husten und in einigen Fällen sogar Fieber hervor. Im allgemeinen war, abgesehen 
von der Verschiedenheit der Genitalsphären, kein Unterschied in der Wirkung bei Männern und 
Frauen zu konstatieren. Bei Frauen sah Verf. öfters nach der Einspritzung seines Sexual- 
hormons ein um 1—2 Tage früheres Eintreten und ein Stärkerwerden der Menstruation. Dys- 
menorrhöe wurde äußerst günstig beeinflußt. In einem Falle von Hyperemesis sah Verf. eine 
ausgezeichnete Wirkung nach einigen Injektionen. Das injizierte Sexzualhormon erzeugte auch 
eine, allerdings bei ganz jungen Menschen fehlende, Herabsetzung des Blutdruckes um 15 bis 
25 mm Hg. Hand in Hand mit der augenscheinlichen körperlichen Stimulierung gingen auch 
starke Vermehrung des Appetits, besserer Schlaf und Regelung der Verdauung Verf. konnte 
mit seinen Injektionen auch bei leichten, afebrilen Fällen von Tuberkulose günstige Resultate 
erzielen, nicht jedoch bei Bestehen von Fieber. Sein Sexualhormon stellt eine wasserklare 
Flüssigkeit dar, die 10% Glycerin und 0,5% Carbolsäure enthält. Jeder Kubikzentimeter ent- 
spricht 0,1 g frischer Hodensubstanz. Die Flüssigkeit gibt eine schwache Eiweißreaktion. Im 
allgemeinen wurden 10 Einspritzungen (& 2 cem täglich) verabreicht. Verf. glaubt, daß die vor- 
sichtige, systematische Anwendung von Organextrakten bei verschiedenen, vor allem chro- 
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nischen Krankheiten unsere therapeutischen Hilfsmittel um zahlreiche wertvolle Stoffe zu be- 
reichern imstande sein wird, deren Indikationen und Gegenindikationen wir noch nicht kennen. 
Saenger (München), ° 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Hajashi, M.: Einige wichtige Tatsachen aus der ontogenetischen Entwieklung des 
menschlichen Kleinhirns (mit Demonstrationen). (Staatskrankenanst. u. psychiatr. 
Univ.- Klin., Hamburg - Friedrichsberg.) (13. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, 
Danzig, Sitzg. v. 12.—16. IX. 1923.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 81, H. 1/4, 
8. 74—82. 1924. 

Die vorgetragenen Ergebnisse sind das Resultat systematischer Studien an bisher 
50 lückenlosen Serien aus allen Stadien der ontogenetischen Entwicklung des Zentral- 
nervensystems. Das Kleinhirn entwickelt sich aus der vorderen lateralen Kante der 
Fossa rhomboidea. Am Ende des 1. Monats wird das Kleinhirn durch den Sulcus 
primarius in das oralwärts liegende Oberblatt und das caudaler gelegene Unterblatt 
‚ geteilt. Aus dem Oberblatt bilden sich der Oberwurm mit seinem hinter dem Sulcus 
primarius gelegenen Mittelstück und als laterale Anteile das Zwischenstück. Aus dem 
Unterblatt entwickeln sich der Unterwurm mit dem Nodulus und als seitliche Anteile 
die Hemisphären und der Flocculus. Auf Grund der ontogenetischen Entwicklung 
läßt sich über die morphologische Einteilung des Kleinhirns folgendes sagen: Zunächst 
entstehen 3 getrennte Kleinhirnwülste, und zwar Wurm-, Hemisphären- und Flocculus- 
wulst. Der Flocculus ist beim Menschen ein rudimentäres Gebilde und zeigt keine 
besonderen Differenzierungen. Wurm und Hemisphären können nach der Zugehörig- 
keit zum Ober- oder Unterblatt weiter geteilt werden: Der sich aus dem Oberblatt ent- 
wickelnde Wurmanteil ist der Oberwurm und Lobus simplex; der Hemisphärenanteil 
des Oberblatts ist, das Zwischenstück; der des Unterblattes sind die übrigen Hemi- 
sphären, der Unterblattanteil des Wurmes ist der Unterwurm. Jeder dieser Anteile hat 
seine eigenen inneren Kerne: Der Flocculus wahrscheinlich eine dem Cochlearis zu- 
gehörige Kerngruppe, die Hemisphären das Dentatum, das Zwischenstück den Pfropf- 
kern, der Wurm die als Nucleus tecti zusammengefaßten Kerngruppen. Hinsichtlich 
der histogenetischen Entwicklung des Kleinhirns läßt sich, wie im Großhirn, zwischen 
einem schlanken Hemisphärenanteil mit Telaansatz und einem Ganglienhügel unter- 
scheiden. Die inneren Kerne entstehen, wie im Großhirn, nur aus der Keimzone der 
Ganglienhügel. Die Purkinjeschen Zellen und die embryonale innere Körnerschicht 
entwickeln sich aus den Ganglienhügeln durch allmähliche Wanderung der Zellen vom 
Ependym nach außen. Die Furchen und Windungen entstehen zunächst durch Vor- 
wölbung der primären Wülste; die einmal angelegten Furchen bleiben konstant, und 
weitere Windungen und Furchen entstehen durch Proliferationszentren der Rinden- 
elemente. Die Richtigkeit der vorgebrachten Feststellungen wird durch einen demon- 
strierten Fall von Kleinhirnaplasie bestätigt. W. Misch (Berlin)., 


Peracchia, 6. (.: Grasso e lipoidi nel sistema nervoso eentrale. (Fett und Lipoide 
im Zentralnervensystem.) (Istit. d anat. patol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg., 
Pavia, Jg. 35, Nr. 4, 8. 243—256. 1923. 

Verf. hat bei vielen Krankheiten des Zentralnervensystems eine Vermehrung 
des Fettbestandes gefunden, was aus den zahlreichen Untersuchungen, die vor allem 
1908—1913 ausgeführt wurden, nicht eindeutig hervorging. Die Beobachtungen führten 
zu einem Vergleich der Gehirne von normalen und auf verschiedene Weise infizierten 
Kaninchen. Bei normalen Kaninchen werden nur vereinzelt in der Nervensubstanz 
und den Gefäßwandungen mit den Fettfärbungsmethoden winzige Ansammlungen 
gefunden, bei den geimpften Tieren dagegen fanden sich beträchtliche Farbstoff- 
ansammlungen an beiden Stellen. Sie müssen als Neutralfett angesprochen werden. 
Beim normalen Hunde wurde etwas stärker Färbungen erhalten als beim Kaninchen, 
auch hier rief aber z. B. Injektion von chinesischer Tusche eine Vermehrung auf mehr als das 
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Doppelte hervor. Bei Hunden, die eine chronische Cocainvergiftung durchgemacht hatten, 
fanden sich auch die Zellen des Nervengewebes mit großen unregelmäßigen Tropfen erfüllt, 
so daß manchmal die ganze Kernzone verdrängt erschien. Schwere Veränderungen wurden auch 
am Gehirn eines Pferdes gefunden, das einer Beschälseuche mit Trypanosomeninfektion des 
Nervensystems zum Opfer gefallen war. In Gehirnen von psychisch gesunden Personen wurden 
nur Spuren von Fettkörpern in den Gefäßwänden gefunden, die sich mit Sudan orange färbten. 
Bei alten Leuten waren sie etwas reichlicher, traten auch in der Nervensubstanz auf, jedoch 
blieben die Zellen ganz frei. Bei 20 Paralytikergehirnen zeigten sich Verfettungen, die anschei- 
nend in den Gefäßwänden und Zellen des Nervengewebes verschiedene Beschaffenheit besaßen. 
Die ersteren waren stellenweise völlig mit Lipoiden durchtränkt, so daß das ganze Gewebe 
rot erschien, bei anderen waren Lipoidanhäufungen unregelmäßig verteilt. In der Nerven- 
substanz fanden sich mehr oder weniger große Lipoidhaufen in den Erweichungsherden. Man 
muß an Degenerationserscheinungen infolge unzureichender Ernährung durch die obliterierten 
Blutgefäße denken. In spirochätenreichen Bezirken, wo das Gewebe besonders zart war, 
war eine enorme Überfülle von Fett in dem’ degenerierten Gewebe und in den Zellen. Ganz 
analoge Veränderungen bot das Rückenmark, besonders die Zellen der hinteren Stränge, 
ferner ein Bulbus von einem 38jährigen Paralytiker. Das Fettgemisch scheint vor allem aus 
Fettsäuren und Cholesterin, nur in zweiter Linie und hauptsächlich in den Gefäßwänden 
aus Neutralfett zu bestehen. Man hat den Ursprung des auftretenden Lipoids auf zerfallende 
Nisslsche Körperchen zurückgeführt, Verf. neigt mehr zu der Ansicht, daß es sich um an Ort 
und Stelle entstandene Spaltungsprodukte verschiedener morphologischer Elemente handelt. 
Schmitz (Breslau). 


Detwiler, S. R.: The effeets of replaeing the cephalie end of the embryonie spinal 
eord by an extraneous medulla in amblystoma. (Der Erfolg des Ersatzes des vorderen 
Rückenmarksendes durch eine fremde Medulla oblongata bei Axolotllarven.) (Zool. 
laborat., Harvard univ., Cambridge U. 8. A.) ‚Proc. of the nat. acad. of sciences 
U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 2, S. 64—68. 1924. 

Vorläufige Mitteilung. Frühere Experimente hatten den Verf. dahin geführt anzunehmen, 
daß. die Vermehrung der Ganglienzellen im Rückenmark erfolge unter dem Einfluß absteigender 
Bahnen aus dem Gehirn, vermutungsweise des Tractus bulbo-spinalis (Herrick). Unter- 
brechung dieser Bahn im Experiment war jedoch erfolglos. Es wurde daher ein anderer Weg 
zur Prüfung eingeschlagen: Herausnahme des 1. bis 5. Segments des Rückenmarkes (das 3. 
bis 5. liefert den Plex. brachialis) und. Ersatz durch das caudale Ende der Medulla obl. mit 
1. und 2. Rückenmarkssegment von einer anderen gleichweit entwickelten Larve. Von 150 
operierten Tieren blieben nur 4 lange genug ohne Mißbildung am Leben. Hauptergebnis: 
in dem transplantierten 1. und 2. Rückenmarkssegment, die an die Stelle des normalen, zur 
Extremität gehörigen 4. und 5. Segmentes gesetzt sind, sehr beträchtliche Vermehrung der 
Ganglienzellen gegenüber der Norm. Es liegt die Vermutung nahe, daß diese Vermehrung erfolgt 
ist unter dem Einfluß der aus der mitüberpflanzten Medulla noch hinzugekommenen zentralen 
Bahnen, Ausführliche Mitteilung und Aussprache der Ergebnisse wird in Aussicht gestellt. 

Elze (Rostock). 

Rasdolsky, I.: Der gekreuzte spino-adduetorische Reflex. (Klin. f. Nervenkrankh., 
Milit.-med. Akad., St. Petersburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 
8. 658— 663. 1924. 

Der genannte Reflex besteht in einer Kontraktion der Oberschenkeladduetoren 
der entgegengesetzten Seite bei Beklopfen der Spina iliaca ant. sup. mit dem Hammer. 
Nur selten (bei Lebhaftigkeit aller Sehnen- und Periostreflexe) tritt gleichzeitig eine 
Zuckung der gleichseitigen Adductoren ein, wobei aber der gekreuzte Reflex stets 
stärker ist als der homolaterale. Der Reflex fällt in der Norm von beiden Seiten her 
gleich stark aus, eine Ungleichmäßigkeit weist stets auf eine Schädigung des einen 
Reflexbogens hin. Der sensorische Abschnitt des Reflexbogens geht vermutlich durch 
die Wurzel des 12. Brust- und des 1. Lumbalsegments, fällt jedenfalls nicht mit den 
Bahnen der Knie- und Adductorenrefilexe zusammen. Im Gegensatz zu den übrigen 
sog. gekreuzten Reflexen, die den eigentlichen homolateralen Reflex nur begleiten, 
in der Norm gewöhnlich fehlen oder nur sehr schwach sind, ist der spinoadductorische 
ein echter gekreuzter normaler Reflex, der nicht durch eine weitergeleitete Erschütte- 
rung auf mechanischem Wege entsteht; vielmehr wird der Reiz vermutlich auf einem 
aus 3 Neuronen bestehenden Reflexbogen über die sog. Commissuralneuronen nach 
der anderen Seite fortgepflanzt. Der spinoadductorische Reflex dient der Koordination 
der Bewegungen, insbesondere des Gehens. H. Rosenberg (Berlin). 
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Lugaro, E.: Sul meecanismo delle azioni nervose. (Über den Mechanismus der 
Nervenwirkung.) (Clin. psichiatr., univ., Torino.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 29, 
H. 1/2, $. 26—48. 1924. 

Ausgehend von der humoralen Übertragbarkeit der Herznervenwirkung gibt 
Verf. einen interessanten historischen Überbick über die verschiedenen Ansichten 
vom Mechanismus der Nervenwirkung. Die Ansicht von Hamburger, der 3 ver- 
schiedene Korrelationsmechanismen unterscheidet, nämlich 1. die rein nervöse Korre- 
lation, 2. diejenige durch Hormone, 3. diejenige, daß die Nervenreizung erst Stoffe 
freimacht, die auch übertragen werden können, hält Verf. nicht für richtig. Seiner 
eigenen Meinung nach handelt es sich um einen einzigen großen Mechanismus physi- 
kalisch-chemischer Art, der schon im einzelligen Organismus vorhanden, im vielzelligen 
Organismus sich derart nach verschiedenen Seiten differenziert, daß einmal die nervöse 
Fernleitung in den: Vordergrund tritt (Reflexwirkung), ein anderes Mal die humorale 
(Hormone). Im einzelnen betont Verf., daß bei allen nervösen Korrelationen nicht 
nur in der Peripherie subtil differenzierte chemische Vorgänge eine Rolle spielen, 
sondern auch im Zentralnervensystem selbst, beim Übergange der Erregung von einer 
Station zur anderen. Nur unter der Annahme einer derartigen feinen qualitativen 
Differenzierung des Geschehens im Zentralnervensystem seien sowohl einfache physio- 
logische Erfahrungen, z. B. die Irreziprozität des Erregungsablaufes wie auch die 
psychologischen Tatsachen verständlich. Die Frage sei nur, ob auch bei der eigent- 
lichen Nervenleitung dieselbe feine Differenzierung anzunehmen sei, oder ob hier ein 
einheitlicher Prozeß vor sich gehe, der erst wieder in den verschiedenen Nervenend- 
organen differenziert werde. Hier neigt Verf. der letzteren Ansicht zu, doch scheinen 
ihm beide Ansichten nur mit der Neuronentheorie vereinbar zu sein, mit der Neuro- 
fibrillentheorie dagegen nur die erstere Ansicht. Wachholder (Breslau). 

Spatz, H.: Untersuchungen über Stoffspeicherung und Stofftransport im Nerven- 
system. (Disch. Forsch.-Anst. f. Psychiair., München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatrie Bd. 89, H. 1/3, S. 130—137. 1924. 

Die Arbeit ist als programmatische Einleitung zu einer Reihe von Untersuchungen 
über das obige Thema gedacht. Der histologischen Betrachtung sind nur einzelne 
Phasen des Stoffwechsels zugänglich, so daß wir zwar gewisse chemische, mikroskopisch 
darstellbare Stoffe in den Nerven- oder Zwischengewebszellen finden, aber doch nur 
in wenigen Fällen über den Weg dieser Stoffe von oder zum Parenchym etwas Sicheres 
aussagen können. Daher ist es denn auch schwierig, Auf- und Abbaustoffe zu unter- 
scheiden, ‚und besser von Stoffspeicherung und Stofftransport zu reden. Stoff- 
speicherung nennt Spatz die Stoffansammlung (Lipoide, Eisen, Farbstoffe) in 
fixen Gewebselementen. Stofftransport wird angezeigt durch Ansammlung von 
Stoffen in aus dem Gewebe losgelösten, aber nicht wandernden, sondern an Ort und 
Stelle untergehenden Zwischengewebszellen. Indes auch hier sind die Grenzen oft 
nicht scharf zu ziehen. Man denke nur an den Stofftransport in fixen Gliazellen, wie 
ihn Alzheimer und Spielmeyer als „fixen Abbautypus‘“ bezeichnet haben. Ein 
sehr aussichtsvoller Weg zur Untersuchung der Fragen nach Stoffspeicherung und 
-transport ist der des Experimentes, wie ihn Goldmann mit seinen systematischen 
Vitalfärbungen gewiesen hat. Sp. selbst hat bereits durch Injektionen von Vital- 
farben in den Liquor Bilder erhalten, die auf die Vorgänge bei Infektionen bzw. In- 
toxikationen der Zentralorgane ein neues Licht werfen. Andererseits sieht man, daß 
basische Farben aus dem Blute in das nervöse Gewebe gelangen, während saure die 
gliöse Grenzmembran nicht passieren. ‘Welche Ursachen diesem verschiedenen Ver- 
halten zugrunde liegen, ist zu erforschen. Die Pathogenese der Paralyse steht mit 
diesen Vorgängen in innigem Zusammenhang. Oreutzfeldt (Kiel).°° 

Lehmann, Walter: Über Hyperämie nach Nervenunterbreehung. (Chirurg. Univ.- 
Klin., Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 666-667. 1924. 

Verf. beobachtete an 2 Schußverletzten, daß einige Stunden nach 10 Min. dauern- 
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der Vereisung des zentralen, in ein Neurom umgewandelten Stumpfes des durchschosse- 
nen Nerven (Ischiadicus bzw. Tibialis) eine Hyperämie und Hyperthermie der ganzen 
unteren Extremität bzw. des Unterschenkels und Fußes eintrat, die einige Tage anhielt. 
Es scheint daher ein wesentlicher Unterschied zwischen der mit monatelanger Aus- 
schaltung des Nerven einhergehenden Vereisung und der nur wenige Stunden anhal- 
tenden Novocainanästhesie zu bestehen, die bekanntlich rasch eine vorübergehende 
Hyperämie und Hyperthermie in dem sensibeln Versorgungsgebiet des betreffenden 
Nerven hervorruft. In diesem Falle muß man die Aufhebung der zentrifugalen Leitung 
und eine Lähmung der Vasomotoren, bei der Vereisung die Ausschaltung zentripetaler 
sensibler Reize annehmen. H. Rosenberg (Berlin). 

Kodama, Sakuji: A further report on the effeet of stimulation of the sensory nerves 
upon the rate of liberation of epinephrine from the suprarenal glands. (Experiments on 
de-afferented dogs.) (Weiterer Bericht über die Wirkung der Reizung sensibler Ner- 
ven auf die Größe der Epinephrinabgabe der Nebennieren. [Versuche an Hunden 
nach Hinterwurzeldurchschneidung.]) (Physiol- laborat. Prof. Y. Satake, Tohoku- 
Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 4/5, 8. 465—493. 1924. 

Fortsetzung der früheren Versuche des Verf. (vgl. Tohoku, diese Berichte 22, 274), 
die an narkotisierten Tieren ausgeführt waren, an nichtbetäubten Hunden, denen die 
hinteren Wurzeln von der 4. thorakalen bis zur 2. lumbalen beiderseitig zwischen Dura und 
Spinalganglion durchtrennt sind, um die Sensibilität der Bauchhöhle möglichst auszuschalten 
— bei Vermeidung des Einflusses der Narkose. Die Wurzeldurchschneidung wurde in zwei 
Sitzungen mit etwa 1 monatigem Abstand vorgenommen; der eigentliche Versuch folgte 
wiederum ungefähr 1 Monat später nach völliger Erholung des Tieres. Bei Eröffnung des 
Bauches zeigten die Tiere keine Schmerzäußerung, wohl aber bei Manipulationen an den 
Nebennieren und besonders bei der Unterbindung großer Äste der Bauchaorta (auch die 
Isolierung der Portalvene ist nicht schmerzlos), so daß die Anlegung der Cavatasche 
oft Schwierigkeiten bereitete. Durchschneidung auch der obersten drei Thorakalwurzeln 
änderte die Ergebnisse nicht. Sonstige Technik wie in der ersten Mitteilung (Sammlung des 
Nebennierenvenenblutes in einer Cavatasche vor und nach Reizung eines N. medianus; biolo- 
gische Auswertung des Epinephringehalts, gleichzeitige Blutzuckerbestimmung, anschließend 
Untersuchung der Nebennieren). 

Während Splanchnieusdurchschneidung die Epinephrinabgabe hemmt, bleibt 
sie nach der beschriebenen Hinterwurzeldurchtrennung erhalten, doch scheint die sog. 
spontane Abgabe (d. h. die ohne experimentelle Nervenreizung erfolgende) geringer 
als bei narkotisierten Tieren mit erhaltenen hinteren Wurzeln (Ausfall sensibler Reize ?): 
0,00005—0,00180 gegen 0,00024—0,00326 mg pro Kilogramm und Minute; Mittel der 
neuen Versuche 0,00077. Bei sensibler Reizung war die Epinephrinabgabe regelmäßig 
erhöht (mit Ausnahme der letzten Versuchsstadien). Zunahme des Epinephrin- wie 
des Zuckergehalts im Blute entsprach nicht immer dem Grade der Schmerzäußerung 
des Tieres bei der Reizung. Nach Puls- und Atemfrequenz zu urteilen, ist die Erregung 
der Hunde nach Anlegung der Cavatasche nicht größer als bei einfacher Fesselung 
ohne weiteren Eingriff. Nach dem Experiment betrug der durchschnittliche Epinephrin- 
gehalt der linken Nebenniere 1,45 mg pro Gramm Nebenniere bzw. 0,084 mg pro Kilo- 
gramm Körpergewicht. Bei vorher splanchektomierten Hunden nach rascher Tötung 
1,8 bzw. 0,106 mg (Fujii. Rechts in beiden Fällen eine Kleinigkeit weniger.) In 
Bestätigung der 1. Mitteilung wurde der Epinephringehalt der Nebennieren nach 
größerem Epinephrinaustausch größer gefunden als nach geringerem, hielt sich jedoch 
im allgemeinen unter der Norm. (Vgl. diese Berichte 27, 228.) H. Rosenberg (Berlin). 

Papilian, Vietor, et Harlambe Cruceanu: Reeherches experimentales sur la sym- 
patheetomie periarterielle (operation de Leriche). (Avee prösentation de trois animaux 
operes.) (Untersuchungen über die periarterielle Sympathektomie [Leriche-Operation]. 
Demonstration von drei operierten Versuchstieren.) (Laborat., inst. anat. descript. et 
topogr., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 14, 
8. 1063—1065. 1924. 

Die Autoren finden, daß die periarterielle Sympathektomie an der Carotis von Hunden 
und Kaninchen eine Erweiterung der Ohrgefäße mit Erhöhung der Temperatur verursacht. 
Wesentliche Änderungen in der Pupillenweite konnten nicht beobachtet werden. Schilf. 
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Vannueei, Dino: Dell’origine apparente dei nervi IX°, X° e XI° e dei rapporti che 
intereorrono fra il nervo vago ed il nervo di Willis. (Ricerche di anatomia maeroseopiea.) 
(Über die scheinbaren Ursprünge des IX., X. und XI. Hirnnerven und die Beziehungen, 
welche zwischen dem Vagus und dem Nervus villisii vorkommen.) (Laborat. di anat. 
norm., istit. di studi sup., Firenze.) Sperimentale Jg. 77, H.5/6, 8. 299—314. 1924. 

An der Hand von mehreren Abbildungen werden die verschiedenen Varianten in der 
Topographie dieser Nervenursprünge und die percentuelle Häufigkeit der einzelnen Varianten 
auch an der Hand der Literatur darüber besprochen. W. Kolmer (Wien). 

Furssikoff, D.: Die statische Irradiation der Hemmung. (Physiol. Abt., Inst. 
f. exp. Med. Petrograd.) Arch. d. biol. Wissenschaften Bd. 23, H. 1/3. 1923. 
- (Russisch.) 

Die Irradiation der Erregung wird als ein labiler, sich mit einer bestimmten Schnelligkeit 
in der Rinde bewegender Prozeß — „dynamische Irradiation“, oder aber als vollendeter, still- 
stehender Prozeß — „statische Irradiation‘‘, beobachtet. Die statische Irradiation äußert sich 
in der Generalisierung der bedingten Reflexe. Am deutlichsten tritt die Irradiation in inneren 
Hemmungsprozessen hervor. Der Verf. schildert zum ersten Male die statische Irradiation der 
Hemmung. Nachdem er bei 3 Hunden generalisierte Hautspeisereflexe besaß, begann er die 
' Ausarbeitung der Differenzierung. In allen 3 Fällen wurden, sofort nach Ausarbeitung der 
Differenzierung, die, dem differenzierenden Reize naheliegenden Punkte derselben Seite, wie 
auch die mehr oder weniger symmetrischen Punkte der entgegengesetzten Seite, stark gehemmt, 
obwohl sie früher, vor Ausarbeitung der Differenzierung positiv waren. Dabei waren die, dem 
differenzierenden Reize aller nächsten Punkte, auch die am meisten gehemmten. Diese Er- 
scheinung beruht der Ansicht des Verf. nach, auf der statischen Irradiation der Hemmung. 

Mark Serejski (Moskau). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 

Flamme, A. L. M. J. B.: De Finteret que presenterait Pexamen du sens de Podorat 
chez le eandidat pilote-aviateur. (Über den Wert, den die Prüfung des Geruchssinnes 
bei Flugzeugführer-Anwärtern darbieten könnte.) Arch. de möd. et de pharm. milit. 
Bd. 79, Nr.3, S. 475—481. 1923. 

Der Pilot kann während des Fluges durch Abweichungen von normalen Verhältnissen 
über einen drohenden Unfall unterrichtet werden. Dazu gehört auch Auftreten verschiedener 
‘ Gerüche, z. B. auslaufender oder brennender Betriebsstoff, brennendes Öl oder brennender 
Kautschuk. Deshalb erscheint es nicht unwesentlich, an die oto-rhino-laryngoskopische Unter- 
suchung eine Prüfung des Geruchssinns anzuschließen. Gleichzeitig kann man dadurch evtl 
auch Anhaltspunkte über falsche anamnestische Angaben der Prüflinge erhalten. — Es wurde 
untersucht 1. das Minimum-Perceptibile für Campher, 2. die Unterscheidungsfähigkeit für 
verschiedene, charakteristisch riechende Flüssigkeiten. Zu 1 werden Konzentrationen von 
1:500 bis 1: 100 000 benutzt. Als normal wahrnehmbar wird eine Lösung von 1 : 50 000 
betrachtet. — Von 100 Prüflingen war ohne Geruchsempfindung nur 1, der zuvor in einer Sal- 
petersäurefabrik gearbeitet hatte. Weniger als !/, blieb zwischen 1 : 500 bis 1: 40 000. Bei 
den unterschiedlichen Gerüchen kamen Verwechslungen vor infolge Ähnlichkeit oder Un- 
kenntnis. — Das Verfahren wird wegen seiner Einfachheit und Zweckmäßigkeit empfohlen. 

Kleinknecht (Leipzig). 

Hiroishi, Hajime: Über das Verhältnis zwischen Augendruck und Blutdruck in den 
episeleralen Venen und den Wirbelvenen. (Messungen an Augen von Kaninehen, Katzen 
und Hunden.) (Univ.-Augenklin., Heidelberg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 113, 
H. 1/2, 8. 212—221. 1924. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die widersprechenden Resultate von Seidel 
einerseits und Weiss und Lullies andererseits aufzuklären, die hinsichtlich des Blut- 
drucks in den episcleralen Venen als den Abflußorganen des Schlemmschen Kanals 
bzw. des Schlemmschen Venenplexus vorliegen. Zunächst bediente er sich des Ein- 
laufversuchs von Seidel, und zwar mit schwarzer Perltusche (Günther Wagners 
Pelikantusche), da dieser Farbstoff nicht diffusibel ist. Die hergestellte Lösung war 
blutisotonisch. Es wurde die vordere Kammer eines Kaninchenauges mittels feiner 
Kanüle punktiert und langsam ein Teil oder die Gesamtmenge des Kammerwassers 
abgesaugt und hierauf die Verbindung mit dem Bürettenmanometer hergestellt, indem 
der Druck langsam auf 25 mm Hg gesteigert wurde. Stets trat nach !/,—1 Minute 
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eine Schwarzfärbung der episcleralen Venen ein, die nach Senkung des Manometer- 
drucks wieder verschwand. Somit ist bewiesen, daß bei physiologischen Werten des 
Augendrucks ein Abfluß der isotonischen, nicht diffusiblen Tuschelösung aus der Vorder- 
kammer in die episcleralen Venen stattfindet. Eine Diffusion oder Osmose kann hier 
nicht als Ursache in Frage kommen, wie Weiss meint. Um eine osmotische Ansaugung 
gänzlich auszuschließen, wurde dann der Versuch mit einer leicht hypertonischen 
Tuschelösung wiederholt und derselbe Erfolg festgestellt. Somit verliere der Einwand 
von Weiss und Lullies, daß Seidel mit hypotonischen Lösungen gearbeitet habe, 
den Boden und könne ein wesentliches Mitwirken molekularer-Kräfte (Diffusion und 
Osmose) nicht in Frage kommen. An Serienschnitten konnte der Verf. ferner zeigen, 
daß sich die Tusche innerhalb des Gefäßlumens der episeleralen Venen und nicht etwa 
in den Lymphscheiden findet. Im Gegensatz zu dem Verhalten der Tusche gegenüber 
den Irisgefäßen dringt der Farbstoff vom Kammerwinkel aus ins Innere der vorderen 
Ciliarvenen und von da in die episcleralen Venen. ‚Sämtliche Irisgefäße sind frei von 
Tusche. In einer 2. Reihe von Versuchen, die über das Verhältnis des Blutdruckes in 
den episcleralen Venen zur Höhe des intraokularen Drucks Aufschluß geben sollten, 
ging der Verf. zur direkten Messung des Venendrucks mittels unblutiger Blutdruck- 
messung über. Er benutzte dazu eine Pelotte in Gestalt eines mit einem Goldschläger- 
häutchen verschlossenen Glaszylinders von 6mm Höhe und 12 mm Durchmesser, 
dessen Inhalt mit dem mit erwärmter Ringerlösung angefüllten Bürettenmanometer 
kommunizierte und unter beliebigen Druck gesetzt werden konnte. Das Druckgefäß 
wurde auf eine gut sichtbare episclerale Vene des Kaninchens aufgesetzt und diese durch 
die durchsichtige Oberfläche und das Häutchen hindurch beobachtet, während der 
Druck langsam erhöht wurde. Die Kompression der Vene war eine vollkommene bei 
Erreichung eines Drucks von 9—15 cm Wasser oder 7-11 mm Hg. Das Auge wurde 
dabei nicht anästhesiert. Versuche an Hunden und Katzen ergaben einen etwas höheren 
Druck (15—20 cm Wasser). Der Druck in den episcleralen Venen ist mithin um etwa 
15—20 cm Wasser geringer als der intraokulare Druck; der nachträglich mit dem Mano- 
meter gemessene intraokulare Druck betrug im Durchschnitt 35—38 cm Wasser. Ferner 
wurde eine Vortexvene freigelegt, und zwar bei Kaninchen, Katzen und Hunden, 
ein schmaler Augenspatel zwischen Venenstamm und Sclera geschoben und die Vene 
dann mit der beschriebenen Pelotte komprimiert. Die erzielten Werte betrugen beim 
Kaninchen 15—20 cm Wasser (10—15 mm Hg), bei jungen Hunden und Katzen 20 bis 
25 cm Wasser (15—18 mm Hg). Die Differenzen gegenüber den von Lullies veröffent- 
lichten Werten erklärt der Verf. damit, daß jede mit einer längeren Versuchsdauer 
verbundene Reizung des Auges Hyperämie und Druckerhöhung in den Venen auslöst. 
Weiss hatte in Äthernarkose nach teilweiser Resektion des Orbitalrandes und Weg- 
nahme von Augenmuskeln außerdem eine endständige Manometernadel in die Vortex- 
vene eingeführt. Hierdurch wird eine Stauung in den Venen hervorgerufen und der 
abgelesene Druck ist nicht der physiologische, sondern ein pathologischer. An einem 
hydrostatischen Gefälle zwischen Vorderkammer und Schlemmschem Kanal bzw. der 
episcleralen und Vortexvenen sei nicht zu zweifeln. Der Abfluß des Kammerwassers 
durch die Schlemmschen Venen werde im wesentlichen durch hydrostatische Kräfte 
bewirkt. (Weiss u. Lullies, vgl. diese Berichte 22, 443.) F. Schieck (Halle a. d. S.)., 

Weekers, L.: Les effets des injeetions d’eau distill6e sur la tension oeulaire. (Die 
Wirkungen der Injektionen von destilliertem Wasser auf den intraokularen Druck.) 
Arch. d’opht. Bd. 41, Nr. 2, S. 65—79. 1924. 

Eine Reihe Untersuchungen von verschiedener Seite haben gezeigt, daß es 
möglich ist, den intraokularen Druck herabzusetzen durch Erhöhung der molekularen 
Konzentration des Blutes. Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, zu untersuchen, 
ob man den Augendruck erhöhen kann, indem man die molekulare Konzentration 
des Blutes vermindert. In dieser Absicht hat er destilliertes Wasser in die Blutbahn 
entweder direkt intravenös eingeführt oder durch Injektion in die Peritonealhöhle 
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oder unter die Haut, ähnlich wie man es gemacht hat, um den Druck in der Cerebro- 
spinalflüssigkeit zu erhöhen. Die meisten Versuche sind an Kaninchen ausgeführt 
worden. Nach der Injektion wurde der Augendruck von Zeit zu Zeit mit; Schiötz’ 
Tonometer gemessen. Nach Injektion von 30—60 ccm destilliertem Wasser in die 
Ohrvene zeigte es sich, daß zuerst eine vorübergehende und kurzdauernde Steigerung 
des intraokularen Druckes eintrat (1 oder 2 Stunden nach der Injektion), danach eine 
Herabsetzung des Druckes, in der Regel ganz bedeutend und von langer Dauer, manch- 
mal 24—48 Stunden. Injektion in die Peritonealhöhle zeigte die gleiche Wirkung: 
eine vorübergehende Steigerung, gefolgt von einer ausgesprochenen und langdauernden 
Herabsetzung der Tension, wenn die injizierte Menge mindestens 100 ccm betrug. 
Injektionen von mehr als 300 cem wirkten tödlich. Subcutane Injektionen von wenig- 
stens 100 com hatten ebenfalls die gleiche Wirkung und wurden im allgemeinen ver- 
tragen, aber weniger gut als intraperitoneale Injektion; übersteigt die Dosis 250 ccm, 
so stirbt das Kaninchen im allgemeinen nach 3 oder 4 Tagen; nach einer vorübergehenden 
Hypertension konstatiert man in diesen Fällen eine progressive Herabsetzung des 
intraokularen Druckes bis zum Eintritt des Todes. Hagen (Kristiania)., 

Gilbert, W.: Über Kammerwasseruntersuchung. Arch. f. Augenheilk. ‚Bd. 94, 
HA. 1/2, 8. 101—105. 1924. 

In der Fortsetzung seiner Untersuchungen über den Eiweißgehalt des 2. Kammer- 
wassers beim Menschen schließt sich Gilbert der Wesselyschen Auffassung an, 
welcher bekanntlich im Gegensatz zu Hagen, Löwenstein, Römer, Gebb auch 
das 2. Kammerwasser des Menschen erheblich eiweißreicher fand als das primäre. 
Nonnes Globulinprobe sowie die WaR. waren im 2. Kammerwasser positiv geworden, 
nachdem sie im 1. negativ gefunden waren: Die 2. Punktion wird jetzt nicht mehr 
45—50 Minuten später, sondern nach 9—11 Minuten vorgenommen. Punktionsnadel 
nicht mehr liegengelassen, keine Tonometrie. Zur Eiweißbestimmung die Wesselysche 
Methode mit Sulfosalicylsäurefällung und Vergleich mit Eiweißlösungen bekannter 
Konzentration. Bei 2 Fällen (tabische Sehnervenatrophie und frische zentrale Chorioi- 
ditis) wurde 1. Kammerwasser völlig normal gefunden (Goldsol und Pandy negativ), 
im 2. diese Reaktionen schwach bzw. deutlich positiv. (Gesamteiweiß im 1. Kammer- 
wasser 1/; bzw. !/;, mg (Druckfehler pro mille? Bef.), im 2. Kammerwasser 11/,%/,0 bzw: 
10/90. Beide Fälle waren Menschen im 3. und 4. Jahrzehnt. Bei älteren Individuen 
wurde geringere Vermehrung gefunden, von !/,%/yo auf 1/5%/,u. Bei einer chronischen 
Uveitis und einer Netzhautablösung war das Kammerwasser schon primär einweiß- 
reicher (3 bw. 1,5%/,0):. 2. Kammerwasser hatte ungefähr den gleichen Eiweißgehalt 
wie das 1. Löwenstein. (Prag).°° 

"Kunz und Joh. Ohm: Das Augenzittern als Ausdruck der Gehirnmechanik. v. Grae- 
fes Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, 8. 41—67. 1924. 

Beschreibung des Ohmschen Verfahrens der harmonischen Analyse des Augen- 
zitterns mit Abbildung zahlreicher Kurven. Die Verff. unterscheiden 5 Arten von 
Augenzittern: 1. Das ‚„pendelförmige Zittern“. Es beruht auf einem großen Grund- 
reiz, im Vergleich zu dem die Oberreize ganz schwach sind. Ein ganz reines Pendel- 
zittern kommt wahrscheinlich nicht vor. 2. Abrucke (Rechtsrucke) entstehen dann, 
wenn der erste Oberton eine Phasenkonstante von — 45° oder 0° oder 315° oder da- 
zwischenliegende Werte hat. 3. Symmetrisches Zittern mit breitem Tal (mit kleiner 
Erhebung) und spitzen Bergen tritt bei einer Phasenkonstante von 270° auf. 4. Auf- 
rucke (Linksrucke) bilden sich, wenn der erste Oberton eine Phasenkonstante von 
135, 180 oder 225° oder einen Zwischenwert hat. 5. Symmetrisches Zittern mit breitem 
Berg (mit Einsenkung) und spitzen Tälern hat eine Phasenkonstante des ersten Ober- 
tons von 90°. Das Augenzittern der Bergleute und der optische Bewegungsnystagmus 
entstehen dadurch, daß verschiedene Ganglienzellen Pendelreize verschiedener Fre- 
quenz aussenden, deren Schwingungszahlen in dem Verhältnis von 1:2 :3 :4 stehen 
und die sich wie kleine Violin- oder Klavierseiten verhalten und „stimmungsfähig“ 
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sind. Die Verff. bringen zum Schlusse noch einige Gründe für ihre Vergleiche und 
wenden sich gegen die Einwendungen von Bartels und Hoffmann. Die „schnelle 
Nystagmusphase“ sehen sie nur als die Ausdrucksweise eines gewissen Schwingungs- 
vorganges an, so daß eine besondere Lokalisierung derselben ihnen nicht erforderlich 
erscheint. Cords (Köln)., 

Lasareff, P.: Sur la eause physieo-ehimique de Pabsence de la fatigue dans les 
centres nerveux au eours de leur aetion. (Über die physikochemische Ursache des 
Fehlens der Ermüdung in den nervösen Zentren während ihrer Tätigkeit.) Cpt. 
rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 13, 8. 1100—1101. 1924. 

Bestimmt man die Schwellenerregbarkeit des Sehapparates während der Adap- 
tation nach der optischen Methode (Adaptometer von Nagel), welche die Empfind- 
lichkeit der peripheren und zentralen Einrichtungen mißt, und gleichzeitig mit fara- 
dischen Strömen, die den Sehnerven und die optischen Zentren reizen, so erweist sich 
das dunkeladaptierte Auge im ersten Falle als 127 mal empfindlicher als das helligkeit- 
gewöhnte Auge, während sich im zweiten Falle die Erregbarkeit gleich, bleibt, also 
unabhängig vom Adaptationsgrade ist. Verf. schließt aus diesem Befund, daß die 
nervösen Zentren während ihrer Tätigkeit nicht ermüden; und zwar wegen ihrer rhyth- 
mischen Funktionsweise, die von einer periodischen chemischen Reaktion abhänge 
(vgl. P. Lasareff, Ionentheorie der Reizung 8. 50). H. Rosenberg (Berlin). 

Fröhlich, Friedrich W.: Über die Messung der Empfindungszeit. (Physiol. Inst., 
Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, S. 566572. .1924. 

Nachdem es bisher nicht möglich war, die Empfindungszeit zu messen, das ist 
die Zeit zu bestimmen, welche zwischen der Einwirkung des Sinnesreizes und dem Auf- 
treten der mit dem Reiz verknüpften Empfindung vergeht, war es zu erwarten, daß 
die darauf hinzielenden Versuche des Verf. auf Einwände stoßen würden. Der. Verf. 
sucht diese Einwände zu widerlegen und stützt seine Ausführungen auf die Ergebnisse 
von v. Hess, Stigler und Pulfrich. (In jüngster Zeit ist von F. F. Hazelhoff, 
Groningen, eine neue, besonders durchsichtige Methode der Empfindungszeitmessung 
beschrieben worden, deren Resultate durchaus mit den Ergebnissen von F. überein- 
stimmen. De waarnemingstijd, Groningen, M. de Waal. 1923.) ' 

Fr. W. Fröhlich (Bonn). 

Seto, T.: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß des Aalblutserums auf 
das Auge. v.Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, S. 103—114. 1924. 

Die klinischen Symptome der durch intravenöse Injektion von Aalserum beim 
Kaninchen erzeugten Pupillenverengerung sind dieselben, wie sie Steindorff ge- 
schildert hat. Einträufelung in den Bindehautsack erzeugt keine Miosis, auch wenn die 
Resorption durch Abkratzen des Hornhautepithels zerstört wird. Die mikroskopischen 
Befunde nach subeonjunctivaler Injektion bestätigen die Behauptung Steindorffs, daß 
das Aalserum ein Gefäßgift ist. Einspritzung von Adrenalin und elektrische Reizung 
des freigelegten Halssympathicus erzeugten die Miosis, Atropin aber nicht. Nach Injek- 
tion von Aalserum in den Glaskörper verengert sich die Pupille des betreffenden Auges so 
stark wie nach intravenöser Injektion, ebenso nach Einspritzung in das Hornhaut- 
parenchym und in die Vorderkammer. In letzterem Falle istdie Miosis auffallend 
flüchtig. Die histologischen Veränderungen nach Glaskörper- und Kammerinjektion 
zeigen besonders in den die Gefäße umgebenden Geweben starke entzündliche Verände- 
rungen. Die Vorderkammerinjektion ruft im vorderen Augapfelabschnitt stärkere Ver- 
änderungen hervor als die Glaskörperinjektion, die Linsenquellung ist dort größer als hier. 
Die gefäßfreie Neuroepithelschicht der Netzhaut wird durch die Glaskörperinjektion 
stärker geschädigt als die gefäßreiche Gehirnschicht, nach Vorderkammerinjektion ist 
das Verhalten umgekehrt. Bei der ichthyotoxzischen Miosis sind die Irisgefäße erweitert, 
der Eiweißgehalt im Kammerwasser beträchtlich vermehrt. Die Miosis beruht.nicht 
auf Lähmung der pupillenerweiternden, vielmehr auf Reizung des pupillenverengernden 
Muskeltraktus. Auch die Hyperämie der Irisgefäße scheint dabei eine Rolle zu spielen, 


— 15 — 


denn bei durch Verbluten getöteten Tieren geht die Miosis meist nicht unbeträchtlich 
zurück. Kurt Steindorff (Berlin)., 

Wooster, Margaret: Certain factors in the development of a new spatial eo-ordin- 
ation. (Einige Faktoren bei der Entwicklung einer neuen räumlichen Koordination.) 
(Psychol. laborat., univ., Ohicago.), Psychol. monogr. Bd. 32, Nr. 4, S.1—96. 1923. 

Die Frage nach der die räumlichen Koordinationen bedingenden Faktoren ist 1897 
von Stratton in seinen berühmten Umkehrungsversuchen angeschnitten, aber seit- 
her nicht mit solchen Methoden weiter untersucht worden. Es wurden an 72 Vpn. 
Versuche mit Prismengläsern von 40°, die eine Abweichung von etwa 21° bewirkten, 
vorgenommen. Die Aufgabe bestand in der Berührung kleiner Tasten von elektrischen 
Glocken, die 35 cm über dem Tisch verschieblich an einer frontalparallelen Stange an- 
gebracht waren. Eine Neuanpassung räumlicher Verhältnisse kommt erst zustande, 
wenn während der Fixation des Gegenstandes tatsächlich nach diesem gegriffen wird. 
Die Entwicklung einer neuen Koordination hängt von einer definiten lokalisatorischen 
Tätigkeit des Subjektes ab und gründet sich wesentlich auf die Assoziation visueller 
und kinästhetischer Daten, die in der lokalisierenden Bewegung gegeben sind. All- 
mählich scheint sich eine unbewußte Anpassung der Greifbewegungen mit den neuen 
kinästhetischen Daten, die von den Augenmuskeln ausgehen, herzustellen. Die An- 
passung findet statt an die besonderen, durch die Prismengläser erzeugten Bedingungen, 
indem eine Tendenz zu bestehen scheint, die motorischen Reaktionen von Augen und 
Hand dem hergestellten Typus anzugleichen. Jedenfalls hat auch die kleinste Abände- 
rung der muskulären Regulation der Augenstellung einen tiefgreifenden Einfluß auf die 
motorischen Reaktionen, obwohl die Vp. sich dieser Abänderungen gar nicht bewußt 
zu werden braucht. Die Rolle der motorischen Augenkomponente für die Bildung der 
Raumerfahrung bedarf noch weiterer Untersuchung. Akustische Reize tragen zur Ent- 
stehung einer neuen räumlichen Koordination offenbar kaum bei. Wenn die Berührung 
des Tasters die Kontrolle der richtigen Lokalisation gestattete, kam eine neue lokali- 
satorische Gewohnheit von objektiver Richtigkeit rasch zustande, aber auf Grund 
reiner Zufallstreffer, während ein systematischer Lernprozeß erst dann einsetzte, wenn 
der Vp. eine genaue taktile Kontrolle der Greifbewegung gestattet wurde. Die Kom- 
bination von taktilen und kinästhetischen Gegebenheiten ist von großer Bedeutung. 
Ebenso groß, wahrscheinlich sogar viel größer, ist der Einfluß visueller Daten, wenn 
die optische Kontrolle der Fehlreaktionen gestattet wurde. Am allereinflußreichsten 
war die Einbeziehung auch deslinken Armes. Die neue Koordination wurde lange Zeit 
beibehalten und erwies sich auch nach 1—2 Jahren noch als recht wirksam. Sie besteht 
auch bei geänderten Versuchsbedingungen fort und verträgt eine gewisse Verallge- 
meinerung. Die Rolle der einzelnen Faktoren unterliegt beträchtlichen individuellen 
Schwankungen. Ein Wissen um die Fehlerquellen usw. ist ohne Einfluß; die neue 
Koordination entsteht auf einer rein sensorisch-motorischen Basis. Durch diese Ver- 
suche ist der Beweis erbracht, daß auch die Entwicklung der Raumwahrnehmung 
einer quantitativen Analyse zugänglich ist. Rudolf Allers (Wien). 

Burlet, H. M. de, und J. H. de Haas: Die Stellung der Maculae Acusticae im Maeaeus- 
Schädel. (Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. £. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 71, H.1/3, 8. 233—239. 1924. 

Sowie früher bei Kaninchen und Meerschweinchen haben die Autoren auch die Gestalt 
und Lageverhältnisse sowie die Größe und Innervation der Maculae Acusticae im Schädel des 
Macacus rekonstruiert und in gleicher Weise wie in den früheren Fällen durch ein Modell 
dargestellt. Es besteht in vieler Hinsicht große Übereinstimmung sogar in den Einzelheiten 


zwischen den zahlenmäßigen Ergebnissen bei Cavia und. bei Macacus. Auch hier stehen die 

Sacculushauptflächen ungefähr senkrecht auf den Utriculushauptflächen. W. Kolmer. 
Wittmaack, K.: Über die Beziehungen der Cortischen Membran zum Cortischen 

Organ. Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd.7, H.4, 8. 424-431. 1924. 
Verf. wendet sich in dieser Arbeit gegen die Darstellung von Kawano und von Kolmer 


über das Fehlen von direkten Zusammenhängen zwischen den Fortsätzen der Haarzellen im 
Cortischen Organe und der Cortischen Membran, wobei er ausdrücklich daran festhält, daß 


1 


nach seiner Meinung die Substanz der Haare der äußeren Haarzellen (die inneren Haarzellen 
erwähnt er überhaupt nicht) kontinuierlich mit den Strukturen der ihr zunächst liegenden 
Schichte der Cortischen Membran zusammenhängen. Mit Hilfe von Durchtränkungsfärbungen 
mit sauren Farbstoffen hat er, da er der Heldschen Molybdän- hämatoxilinfärbung in dieser 
Frage keine Beweiskraft zuerkennt, dargestellt, daß die Fasern sich mit scharfer Umbiegung 
im rechten Winkel nur in die basale Grundschicht der Deckmembran fortsetzen. Somit würde 
die Membrana tectoria während des ganzen Lebens mit den Haarzellen durch deren Haare 
kontinuierlich verbunden sein. W. Kolmer (Wien). 

Bilaneioni, Guglielmo, e Mario Silvagni: SulPinnervazione della muscolatura della 
tuba eustachiana. (Über die Innervation der Muskulatur der Eustachischen Tube.) 
(Olin. oto-rino-laringoiatr., unw., Roma.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Bd. 35, 
H. 1, 8. 1—17.. 1924. 

Untersuchungen mit der Goldmethode nach Loewit oder Loewit- Cippolone oder 
Härtung in Salicylalkohol nach Morpurgo. Nachbehandlung in gesättigter Salieylsäure, 
in welcher im Wasserbad das Objekt eine Stunde gekocht wird und worin es dann 2 Wochen 
verbleibt. In allen Muskeln der Tube, im Peristaphylinus externus und internus sowie im 
Palatopharyngeus finden sich nervöse Ganglien. Alle diese“Muskeln sind damit in gleicher 
Weise versehen. Die Zellen haben mehr oder minder Birnenform, haben zu- und abführende 
markhaltige Fortsätze, letztere enden an den Muskelfasern. Die Zellen liegen im Innern von 
Nervenzügen, die vom Perineurium umgeben werden. Jedenfalls müssen sie eine wichtige 
Rolle bei der unwillkürlichen Funktion der Tube haben. Verf. meint, daß sie bestimmt 
sind, die Koordination zwischen den einzelnen Bewegungen des Gaumensegels und der 
Tubenöffnung beim Schlucken und der Phonation herzustellen. Es scheint ihm, daß gegen- 
über dieser Tatsache ‚die Frage, ob die Ganglien sensibel oder motorisch sind, in den Hinter- 
grund tritt“. W. Kolmer (Wien). 


Hechinger, J.: Über das binaurale Hören und den sogenannten Stengerschen 
Versuch. Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H. 3, 8. 246— 249. 1924. 


Der „Stengersche‘‘ Versuch zur Erkennung einseitiger Taubheit und Hörsimulation 
(Verstärkung bei zweiohriger Reizung) ist schon 1893 von Bloch angegeben worden. 
v. Hornbostel (Steglitz). 


Pohlman, A.-6., and F. W. Kranz: Binaural minimum audition in a subjeet with 
ranges of defieient aeuity. (Zweiohrige Hörschwelle bei einem Fall mit Gebieten herab- 
gesetzter Empfindlichkeit.) (Dep. of anat., univ., St. Louis a. Wallace Olement Sabin, 
laborat. of acousties, Riverbank, Geneva, ZW.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 21, Nr. 6, 8. 335—337. 1924. 

Die Hörschärfe ist zweiohrig nur sehr wenig größer als einohrig, der Unterschied 
geht kaum über die durch Aufmerksamkeitsschwankungen bedingten hinaus. Die mit 
Schwellenreizen gefundenen Herabsetzungen der Empfindlichkeit in bestimmten 
Frequenzgebieten verschwinden bei geringer Verstärkung der Reize. 

v. Hornbostel (Steglitz). 

Allen, Frank: On the eritical frequeney of pulsation of tones. (Über die kritische 
Frequenz von Tonunterbrechungen.) London, Edinburgh a. Dublin philosoph. mag. 
a. journ. of science Bd. 47, Nr. 281, 8. 941—944. 1924. 

Ergänzung der in diesen Berichten 25, 242 angezeigten Arbeit. Wird die Abhängigkeit 
der kritischen Dauer (D) bei der Verschmelzungsschwelle unterbrochener Töne von der 


Stärke (Druck P) ausgedrückt durch D= Klog P-+ C (statt wie früher durch Jlog P), 
so ergeben sich Gerade, die bi P=1,7cmH,O einen Knick haben. Ebensolche 
wurden für farbloses Licht von Porter, für farbiges von Ives, für Tastreize (Vibra- 
tionen?) neuerdings vom Verf. gefunden. Das Gesetz — ein Sonderfall des Fechner- 
schen, gilt also für alle Sinne und der Knick kann nicht aus der v. Kriesschen Dupli- 
zitätstheorie erklärt werden, ist vielmehr wahrscheinlich durch Vorgänge in den Sy- 
napsen bedingt. v. Hornbostel (Steglitz). 

Kucharski, Paul: Sur la dependance de la sensation de hauteur du son vis-ä-vis 
de la durde propre de P’onde, m&me unique. (Über die Abhängigkeit der Tonhöhen- 
empfindung von der absoluten Dauer der Welle, selbst einer einzigen.) (Laborat. des 
prs. Lapieque et Pieron, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 
5. 1027—1029. 1924. 

Die Töne 750 und 1000 wurden je etwa 1 Sek. lang dargeboten, also nur eine bzw. 
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3/; Schwingung. Dennoch wurde erkannt, welcher höher war, von Musikalischen 
auch das Quartenintervall. Die benützten Unterbrecher (Rheotome von Monnier 
und Keith Lucas) scheinen methodisch einen Fortschritt zu bedeuten; ihre Ein- 
richtung läßt sich aus der kurzen Mitteilung nicht entnehmen. v. Hornbostel. 

Kimura, Motogoro: Beiträge zur experimentellen Sehallschädigung. (Unw.-Klin. 
f. Hals-, Nasen- w. Ohrenkrankh., Jena.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 8, 
H. 1, 8. 13—45. 1924. 


Schädigung durch; eine unmittelbar vor dem Gehörgang mit Kohlensäurestrom ange- 
blasene c’-Pfeife. Fixation durch Einlegen nach Eröffnung der Bulla und Entfernung des 
Gehirns in Bichromat, Formol, Essigsäure. Es gelingt bei weißen Mäusen in derselben Weise 
wie beim Meerschweinchen, durch täglich wiederholte kurzdauernde, aber intensive Einwirkung 
eines schrillen Pfiffes typische Schallschädigungsveränderungen am inneren Ohr hervorzurufen. 
Die Veränderungen gleichen in allen ihren Einzelheiten durchaus den beim Meerschweinchen 
hervorgerufenen. Sie bestehen in einem Zerfall des Cortischen Organs bis zum vollständigen 
Schwund desselben in den stärkstgeschädigten Bezirken und in einem Zerfall und einer Atrophie 
der zugehörigen Ganglienzellen und Nervenfasern. Merkliche Intensitätsunterschiede zwischen 
den Veränderungen bei weißen Mäusen und denen beim Meerschweinchen ließen sich nicht fest- 
stellen. Auch durch Knalleinwirkung können den beim Meerschweinchen erzeugten ganz ana- 
loge Veränderungen bei weißen Mäusen hervorgerufen werden, die die gleiche Intensität zeigen. 
Auch bei Tauben ergibt die gleiche Versuchsanordnung gleiche Schallschädigungswirkung, 
die aus dem einem Schwund. des Cortischen Organes bei Säugern gleichzusetzenden Schwund 
der Papilla acustica innerhalb eines umschriebenen Bezirkes und in einer Atrophie des zu- 
gehörigen Ganglien zellen- und Nervenfaserlagers besteht. Der feinere Zerfallsvorgang innerhalb 
der Ganglienzellen und Nervenfasern besteht bei Mäusen, Meerschweinchen und Tauben gleich- 
artig in einer schrittweise fortschreitenden Aufsplitterung dieser Gebilde ohne deutliche Chro- 
matolyse und gleicht im wesentlichen dem Zerfallsvorgang bei toxischer Degeneration. Beson- 
ders, charakteristische ‚Ganglienzellveränderungen bei Schädigung durch Knall, wie sie von 
Yoshii beschrieben, wurden nicht gefunden. W. Kolmer (Wien). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Weidenreich, Franz: Über die pneumatischen Nebenräume des Kopfes. Ein Bei- 
trag zur Kenntnis des Bauprinzips der Knochen, des Schädels und des Körpers. (Knochen- 
studien: II. Teil.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 72, H. 1/2, 8. 55—93. 1924. 


Die statische Beanspruchung verleiht jedem Knochen eine bestimmte Eigenform, die 
stets im Grundplan seines Aufbaues zum Ausdruck kommt. Muskelansätze usw. bedingen 
nur eine oberflächliche Vergrößerung, die nicht in die Tiefe wirkt und die konstruktive Gestalt 
der Grundform nicht wesentlich zu ändern vermag. Dadurch kann zwischen Außen und Grund- 
form eine Diskrepanz entstehen, die zur Ausbildung funktionell nicht beanspruchter Hohlräume 
führt. Am Schädel tritt ein weiteres Moment hinzu. Er erscheint als architektonische Einheit, 
setzt sich aber aus morphologisch und funktionell ganz ungleichwertigen Elementen zusammen, 
nämlich aus der Gehirnkapsel, den beiden Augentrichtern, dem Nasentunnel und der Zahn- 
platte. Jede dieser Komponenten weist eine besondere Grundform auf, die ihrer speziellen 
Form und Beanspruchung entspricht. Dadurch, daß sie sich verbinden, ohne ganz ineinander 
zu passen, und außerdem die Zahnplatte ein System besonders starker Verstrebungen verlangt, 
entsteht ein Aufbau von Fachwerk und Kammern, zwischen denen tote Räume bleiben. Stirn- 
höhlen, Siebbeinzellen und Kieferhöhle stellen solehe Räume dar. Die Grenzlamellen zwischen 
ihnen sowie die Septen sind versteifende Zwischenstege. Wo am Gehirnschädel sehr kräftige 
Muskeln ansetzen und die Gehirnkapsel verhältnismäßig klein ist, kann es zu umfangreichen, 
über den ganzen Schädel sich erstreckenden Aufbauten kommen, die die Gehirnkapsel mehr 
weniger umschließen. Auch dadurch entstehen tote Räume, die mit Luft gefüllt sind, sofern 
ein Zusammenhang mit der Stirn bzw. Nasenhöhle besteht. Geweih und Hornaufsätze bedingen 
gleichfalls flache oder spitze Dachkonstruktionen mit hohlen Speicherräumen. Funktionell 
betrachtet, stellt das Gesichtsskelett einen Fachwerkbau dar, mit stärkeren Platten und Balken 
und dickeren oder dünneren Zwischenwänden, der von der Zahnplatte her auf Druck und Zug 
beansprucht wird, und dessen eigentliches Widerlager der Gehirnschädel ist. Die Verstrebungen, 
die dementsprechend von der Zahnplatte zum Hirnschädel verlaufen, müssen den Organen 
mit Eigenraum ausweichen (Augen und Nase). Dadurch sind Umgehungskonstruktionen not- 
wendig, die als Nasenpfeiler, Jochbogenpfeiler, Augenbrauenwülsten bzw. Orbitalring und 
Flügelfortsatz zum Ausdruck kommen. Die Nebenhöhlen sind zum Teil das Produkt dieser 
Umgehungskonstruktionen und beweisen auch durch diese Tatsache ihren funktionellen passiven 
Charakter. Zwischen den Spongiosamarkräumen und den Nebenhöhlensystemen besteht kein. 
prinzipieller Unterschied. Daher finden sich an den Grenzen der Nebenhöhlen Übergänge 
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zu ersteren. Die Cellulae mastoidem nehmen nach Größe und Anordnung eine Mittelstellung 
ein. Die Variabilität im Grade der Ausbildung der einzelnen Nebenhöhlen bei den verschie- 
denen Tierarten erklärt sich ohne weiteres aus der Verschiedenheit der Zahnkiefer und Gesichts» 
gestaltung und den Lagebeziehungen des Gesichtsskeletts zum Hirnschädel, auch die indivi 
duellen Variationen, wie sie besonders vom Menschen bekannt sind, sind auf die individuell 
wechselnde Gestaltung der die Form des Gesichts und Gehirnskeletts bestimmenden Faktoren 
zurückzuführen. Die Entstehung der Höhlen geht in der Weise vor sich, daß die einzelnen 
Knochenwände und Balken nach Maßgabe ihrer funktionellen Beanspruchung wachsen. Da- 
durch kommt es, da für Art und Richtung dieses Wachstums die betreffenden Organe bestim- 
mend sind, zu einer Dehiszenz der Wände mit negativer Gewebsspannung. So bilden sich 
entweder zunächst Markräume, die nachträglich pneumatisiert werden, oder aber die Pneuma- 
tisation geht Hand in Hand mit der Hohlraumbildung im Knochen. Die in frühembryonaler 
Zeit zum Teil noch im Knorpelstadium auftretenden Epithelschläuche oder Säckchen sind daher 
nicht als Anlage der Höhle selbst aufzufassen, sondern den Luftsackbildungen der Vögel gleich- 
zusetzen. Ob die Epithelschläuche eine aktive Wucherungstendenz besitzen oder ob sie durch 
die negative Gewebsspannung in die Hohlräume des Knochens gewissermaßen aspiriert werden, 
ist schwer zu entscheiden, aber auch nicht von prinzipieller Bedeutung. Sicher kommt der 
Exspirationsdruck der Atemluft als höhlenbildendes Momient des Knochens nicht in Frage. 
Wahrscheinlich ist dagegen, daß der Lufteintritt durch die Markverdrängung die Blutversor- 
gung der Spongiosabalken im Knocheninneren erschwert und dadurch die Ausbildung größerer 
Höhlensysteme begünstigt. Die Luft ist nur Füllmittel der Höhlen, schafft sie aber nicht. 
Die Erfüllung der toten Räume der Knochen mit Luft beruht auf demselben Prinzip wie die 
Ausfüllung mit Mark überhaupt. Auch das Mark, Blutmark, Fettmark, Gallertmark, kann sich 
gegenseitig ersetzen und seine jeweilige Art wird durch die augenblicklichen Bedürfnisse oder 
Möglichkeiten des Organismus bestimmt. Daher tritt im allgemeinen in der Jugend Blutmark, 
dann Fettmark, im Greisenalter Gallertmark auf. Die Markbildung ist eine Differenzierung 
des lockeren Bindegewebes, das überall die Tendenz hat, Körperräume mit negativer Gewebs- 
spannung zu füllen. Besonders gilt das für das Fett, das in Form der sog. Vakatwucherung 
unter normalen und pathologischen Bedingungen bestehende und entstehende Divergenzen 
und Diskrepanzen zwischen den verschiedenen Organen auch sonst im Körper ausgleicht. 
Typische Beweise hierfür sind das Fett der Nierenkapsel und der Orbita, der Wangenpfropf 
und der Fettkörper an Stelle der involvierten Thymus. Auch in den Mark- und Spongiosa- 
räumen des Knochens erscheint das Fett als Vakatwucherung. Luft wird als Füllmittel dort 
angewandt, wo sie durch eine Luftsackbildung (Nasenhöhle) zur Verfügung steht. Die dadurch 
bedingte Erleichterung des Skeletts ist ebensowenig Selbstzweck, wie die Einlagerung von Riech- 
wülsten in die Nebenhöhlen, die bei manchen Tieren vorkommt. Auch im letzteren Falle han- 
delt es sich nur um anderweitige Benützung eines an sich toten Raumes. (II. vgl. diese Be- 
richte 24, 310.) Kolmer (Wien). 


Hayek, Heinrich: Über das Schieksal des Proatlas und über die Entwicklung der 
Kopfgelenke bei Reptilien und Vögeln. (II. anat. Inst., Umiw., Wien.) Gegenbaurs 
morphol. Jahrb. Bd. 53, H.2, 8.137—163. 1924. 

Beim Aufbau der die Bewegung des Kopfes vermittelnden Skeletteile, Occipitale, Atlas 
und Epistropheus werden in der embryonalen Entwicklung die vor dem Atlas gelegenen Wirbel- 
anlagen, Proatlas und kranial davon gelegene Anlagen verbraucht und in das Oceipitale und 
den Atlas einbezogen. Nach Untersuchungen an Eidechse, Ringelnatter, Sumpfschildkröte, 
Krokodilen, Sperling und Huhn vergleicht H. die Entwicklung der betreffenden Region dieser 
Tiere mit der der Säuger und des Menschen. Die Einzelheiten müssen in der sehr knapp ge- 
faßten Arbeit selbst nachgelesen werden. Petersen (Gießen.) 


Benassi, Giorgio, e Elsa Graffi: Di un nuovo elemento per la identifieazione del 
sesso. (Über einen neuen Nachweis zur Identifikation des Geschlechts.) (Istit. di med. 


leg., unw., Bologna.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. 
Bd. 47, H. 3/4, 8. 435—455. 1923. 


Verff. unterwarfen ein von Baudoin angegebenes Geschlechtsmerkmal der 
Nachprüfung. Baudoin behauptet, man könne durch die Messung der Gelenk- 


flächen des Occipitale bei einem Skelett das Geschlecht ermitteln. Der Index ist 
Breitendurchmesser 


Längendurchmesser 
erwachsenen Mann erhalte man eine Zahl von 40—50, bei der Frau von 50—70. Nach- 
prüfungen an 70 männlichen und 85 weiblichen Schädeln haben diese Angaben nicht 
bestätigt, im Gegenteil waren die erhaltenen Zahlen sowohl bei den Gelenkflächen des 
Occiput wie bei den entsprechenden oberen Gelenkflächen des Atlas beim Mann meist 


- 100 der oberen Occipitalgelenkfläche (Processus condyloidei). Beim 
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größer als bei der Frau, doch schwankten die Verhältnisse, so daß dieses angebliche 
neue Geschlechtszeichen für die Praxis unbrauchbar ist. @. Strassmann (Berlin).°° 

Negus, V. E.: Arris and Gale leeture on the mechanism of the larynx. (Vor- 
lesung über die Tätigkeit des Kehlkopfes.) Lancet Bd. 206, Nr. 20, 8. 798—993. 1924. 

Allgemeiner Überblick über die Entwicklung des Kehlkopfes. Den Phonetiker inter- 
essieren besonders die zwei letzteri Abschnitte: Mechanismus für die Regulierung des intra- 
thorakalen Druckes und die zwecks Phonation eingetretenen Änderungen. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Dueceschi, V.: Una dimostrazione pratiea sui musecoli della laringe. (Praktische 
Vorführung der Tätigkeit der Kehlkopfmuskulatur.) (Laborat. di fisiol., univ., Pavia.) 
Arch. di fisiol. Bd. 21, H.6, 8.533—536. 1923. 

Der Kehlkopf des Ochsen ist ca. dreimal größer als der des Menschen und daher auch 
besonders geeignet für Demonstrationen. Der Verf. empfiehlt, den Kehlkopft eines Ochsen 
zweckmäßig zu, präparieren und dann die verschiedenen Muskeln direkt zu elektrisieren. In 
Vorlesungen, Übungen usw. hat der Verf. auf diesem Wege zufriedenstellende Erfolge erzielt, 
weil er die Tätigkeit der Muskeln und insbesondere der Stimmlippen deutlich zeigen konnte. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Frossard, Henri-Jenan: Note sur la tenue vocale et la loi de Stokes. (Über das 

Halten eines Lautes und das Stokesche Gesetz.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 90, Nr. 9, 8. 614—615. 1924. 

Ein gesunder Mensch hält einen Laut 30—35 Sek. lang. Wer nach wiederholten Ver- 
suchen einen Laut nicht über 15 Sek. halten kann, der ist krank, daher hat dieser einfache Ver- 
such einen großen diagnostischen Wert. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

# Öhmann, E.: Ein Fall von Artikulationsveränderung bei einem Kinde. Mem. 


de la soc. Finno-Ougrienne, Bd. 52, 8. 349—351. 1924. 

_ Ein deutsches Mädchen von deutschen Eltern hörte vom April 1919 (Geburt) bis zum 
April 1920 in seiner Umgebung nur ein Zäpfchen-r. Im April 1920 siedelte die Familie nach 
Finnland über. Das Kind hatte bisher noch nicht zu sprechen begonnen. In Finnland bekam 
es eine finnische Pflegerin, die nur Finnisch sprach und das übliche Zungen-r artikulierte. Da 
die Eltern sich mit ihrem Kind nicht viel abgeben konnten, so lernte das Kind zuerst nur 
Finnisch sprechen; die erste Worte brachte es im Juli 1920 hervor. Auch mit den Eltern ver- 
ständigte sich das Kind auf Finnisch. Als das Kind die ersten r-Laute bildete, artikulierte 
es das Zungen-r. Auch in deutschen Worten, die es zufällig erlernte, sprach das Kind das 
Zungen-r. Im Oktober 1921 kehrte die Familie wieder nach Deutschland zurück; nach etwa 
18 Monaten nach der Rückkehr in die Heimat artikulierte das Kind, das nunmehr das Zäpfchen-r 
in seiner Umgebung hörte, das Zungen-r, um dann nach Ablauf dieser Zeit sich das Zäpfchen-r 
anzueignen. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Dal Collo Bonaretti, Maria E.: Anatomia della placenta umana a termine. (Ana- 
tomie der reifen Menschenplacenta.) (Istit. obstetr. ginecol., univ., Napoli.) Arch. di 


obstetr. e ginecol. Jg. 17, Suppl., S. 1—259. 1923. 

Die Verf.’ gibt in ausführlicher Weise auf 230 Seiten eine Übersicht über die Anatomie 
und Histologie der reifen Placenta des Menschen an der Hand einer reichen Bibliographie, 
die allein 32 Seiten einnimmt. Sie bespricht im 1. Abschnitt zuerst die makroskopischen Ver- 
hältnisse der Placenta und der Eihäute, ferner deren Anomalien, die Anomalien des Dotter- 
sacks und die des Nabelstranges. Im 2. mikroskopischen Teil behandelt sie das Amnion, die 
Membrana intermedia, das Chorion und die Chorionzotten, die Decidua, die intervillösen 
Räume, die Gefäße, das Bindegewebsnetz und die fraglichen Nerven, ferner das Vorkommen von 
Plasmazellen und Mastzellen, die Gewebe des Nabelstranges. Daran schließt sich ein Kapitel 
über den mikrochemischen Nachweis des Glykogens der Fette und Lipoide und des Eisens 
in der Placenta. Ein Anhangskapitel behandelt die regressiven Prozesse, wie weiße Infarkte, 
Cysten, Kavernen und Kalkablagerungen. Es wird in jedem einzelnen Abschnitt die Ansicht 
der bisherigen Autoren diskutiert, und zumeist nimmt dann die Verf. auf Grund ihrer Erfah- 
rungen an über 300 Placenten zu den eventuellen Meinungsverschiedenheiten Stellung. 

W. Kolmer (Wien). 

Whitehouse, Beckwith, and Henry Fatherstone: Certain observations on the 
innervation of the uterus. (Beobachtungen über die Innervation des Uterus.) Journ. 


of obstetr. a. gynaecol. of the Brit. Empire. Bd. 30, Nr. 4, 8. 565—577. 1923. 
Mitteilung von Beobachtungen bei Kaiserschnittoperationen in Lumbalanästhesie unter 
Bezugnahme auf eigene experimentelle Untersuchungen am Kaninchen (Laparotomie, Lumbal- 
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anästhesie — Durchtrennung des Marks im Lumbalteil —, Exstirpation des Uterus und Ein- 
legen in physiologische Kochsalzlösung bei 37°). Aus den klinischen und experimentellen 
Untersuchungen zieht Fatherstone den Schluß, daß die nervöse Versorgung des Uterus drei 
Systemen zufällt, einem lokalen, dem sympathischen und den lumbo-sakralen Zentren. Das 
„lokale‘‘ System vermag den Uterus in rhythmische Kontraktionen zu versetzen und zeigt 
Unabhängigkeit vom sympathischen System. Dieses (das sympathische) innerviert die zirku- 
lären Muskelfasern und bringt dieselben zur Kontraktion unter Hemmung der längslaufen- 
den Muskelfasern. Eine umgekehrte Wirkung geht vom Lumbalmark aus (Erregung der Längs- 
fasern, Hemmung der Zirkulärfasern). Beide Systeme, das sympathische wie das lumbo- 
sakrale, stehen unter Kontrolle höherer Zentren, die in der Medulla oblongata ihren Sitz haben, 
möglicherweise auch im Cortex (dies wird durch die Untersuchungen keineswegs nahegelegt. 
Ref.). Unversehrtheit dieser beiden Systeme ist Bedingung für wirksame Uteruskontraktionen. 
(Diese Schlußfolgerung steht im Widerspruch mit dem Resultat älterer Tierexperimente. Ref.) 
Die praktischen, aus den Ergebnissen abgeleiteten Ratschläge sind für den Gynäkologen. 
Stein (Heidelberg;)., 

Selle, Raymond M.: Changes in the vaginal epithelium of the guinea-pig during 

the oestrous eyele. (Cyclische Veränderungen in dem. Vaginalepithel während des 


Ovarialzyklus.) Amerie. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 4, 8:429—449. 1922. 

Die Länge.des Ovarialzyklus beim Meerschweinchen beträgt. 15,87 Tage; dieselbe Zeit 
wurde von Stockard und Papanicolaon bestimmt (15,73 Tage). — Der Ovarialzyklus hat 
4 wohldefinierte Perioden oder Stadien neben dem Intervall. 1. Stadium: Das Epithel ist bei 
seiner größten Höhe bei Beginn dieses Stadiums 10—12 Zellen hoch. Unter den oberflächlich- 
sten Lagen hat die Verhornung begonnen. Das Vaginalsekret enthält große, vakuolisierte, 
granulierte, ungleich gestaltete Epithelzellen. — 2. Stadium: Desquamation der abgeplatteten, 
schuppenähnlichen, kernlosen, verhornten Zellen. Der innere verhornte Teil der Vaginalschleim- 
haut löst sich und kann als ganzes Stück abgestoßen werden. — 3. Stadium: Der Vaginalschleim 
enthält in diesem Stadium runde, kernhaltige Epithelzellen und einige verhornte Zellen, welche 
aus dem vorhergehenden Stadium stammen. Es beginnt eine Leukocytose der Schleimhaut, 
doch treten die Leukocyten noch nicht aus. — 4. Stadium: Die Leukocyten erscheinen im 
Lumen der Vagina, zum erstenmal seit Beginn des Zyklus. Der Schleim enthält Epithelzellen 
und Leukocyten. — 5. Stadium oder Intervall: Das Vaginalsekret besteht aus Schleim mit 
Leukocyten, jedoch wenigen oder gar keinen Epithelzellen. Das Epithel ist reduziert auf seine 
niedrigste Höhe, 1—2 Zellen. Es hat sich bis zum Ende des Intervalls kurz vor dem Beginn 
des nächsten Zyklus schnell regeneriert. — Das Erscheinen von Blut im 4. Stadium nach 
Stockardund Papanicolaou ist sehr zweifelhaft. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Holste, Arnold: Untersuehungen am überlebenden Uterus. I. Mitt.: Der Uterus 
als Testobjekt. (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 


Bd. 101, H. 1/2, S. 36—53. 1924. 

(I. vgl. diese Berichte 19, 456.) Beachtenswerte kritische Begründung der Schwierigkeiten 
und Grenzsetzung der experimentellen Brauchbarkeit bei der Verwendung des exstirpierten 
Uterus als Testobjekt. — Beschreibung der Einwirkung verschiedener pharimakologischer 
Agenzien (Secale-Präparate, Tenosin Bayer, Verbenalin, Hydrastisgruppe, Extr. Viburni 
fluid., Hypophysenpräparate, Suprarenin Höchst, Nicotinum hydrochl., Atropinum sulfuricum) 
auf Tonus und Rhythmus (Üteruspuls) des exstirpierten ganzen Meerschweinchenuterus. 

Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Spirito, Francesco: Azione della bile sulle contrazioni uterine. (Wirkung der Galle 
auf die Kontraktionen des Uterus.) (Istit. ostetr.-ginecol., univ., Napoli.) Arch. di 
ostetr. e ginecol. Bd. 9, Nr. 2a, S. 372—390. 1922. 

In Ringerlösung aufgehängte Streifen menschlicher Uterusmuskulatur zeigen bei Zufügung 
von Galle Tonusverlust und Verminderung der Amplitude und Frequenz der automatischen 
Bewegungen. Diese Wirkung tritt ein, einerlei, ob Schwangerschaft vorhanden war oder nicht. 
Die. ‚Aborte, welche ‘bei Ikterus beobachtet werden, können demnach nicht dadurch erklärt 
werden, daß dieim Blute enthaltene Galle Uteruskontraktionen auslöst. Wachholder (Breslau). 


Corner, George W.: Ovulation and menstruation in Macaeus rhesus. (Ovulation und 
Menstruation beim Macacus rhesus.) Publication Nr. 332 of the Carnegie inst. of 
Washington, S. 75—101, contributions to embryologie Nr. 75. 1923. 

Nach einer kurzen Übersicht über die bisherigen Untersuchungen über den 
sexuellen Zyklus bei Säugern und insbesondere bei Primaten — die Ergebnisse beim 
Menschen werden nicht behandelt — wird über die Vorbedingungen der eigenen Unter- 
suchungen, Auswahl und Pflege .der Tiere, Beobachtung des Geschlechtslebens, ins- 
besondere der Menstruationen, berichtet, die bei 10 Tieren durch tägliche Unter- 
suchungen 8—17 mal ‚abgewartet und genau gebucht wurden, ehe die Tiere zu den 
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verschiedensten Zeiten des „Zyklus‘“ getötet wurden. Eine bedeutende Schwierigkeit 
erwächst aus der großen Unregelmäßigkeit der Blutungen, die Corner als Menses deutet. 
‚Wenn nämlich 27 Tage als Durchschnittsdauer des Zyklus angesehen wird, so fällt nur 
die Hälfte aller beobachteten 135 Menstruationen in die Zeit zwischen 21—31 Tagen, 
und Schwankungen von 20 bis zu 50, 60 Tagen sind ganz gewöhnlich; auch 80, 90 
und sogar 160 und 180 Tage sind als Zwischenpause gebucht. Wenn die Dauer der 
Menstruation durchschnittlich mit 4—6 Tagen angegeben wird, so ist doch eine kürzere 
Dauer, 2—3 Tage, nicht selten (19 mal) und eine längere von 7—9 Tagen häufig (36 Fälle), 
ja in einem Falle 11 Tage. Mit dem Geschlechtsleben sind gewisse Hautveränderungen, 
namentlich rote Flecke in der Leistengegend usw., beobachtet, die manchmal mehrere 
Zyklen überdauern, andere Male gleich nach der Menstruation zurückgehen, also 
nicht rein cyclisch erscheinen. Wie bei anderen Tieren Brunstveränderungen in der 
Vagina beobachtet wurden, so wurde auch durch sehr ausgiebige Untersuchungen 
beim Macacus rhesus festgestellt, daß bei einigermaßen regelmäßiger Menstruation 
in der ersten Hälfte des Intervalls gewöhnlich verhältnismäßig wenig Epithelzellen 
"und viel Leukocyten ausgestoßen werden. In der Mitte des Intervalls waren die 
Leukocyten zuweilen verschwunden; aber sie erschienen wieder, aber öfter fehlten 
sie bis zur Menstruation, dann war die Epithelabschilferung stärker, was dem prä- 
menstruellen Ausfluß einen dickeren käsigen Anblick und besonderen Geruch verleiht. 
Bei einem Tier, das nach den letzten 3 einigermaßen regelmäßigen „Menstruationen“ 
(mit 26, 28, 29 Tagen Zyklus) 14 Tage nach Beginn und 12 Tage vor der neu zu er- 
wartenden Menstruation getötet wurde, war das Ei in der Tube umgeben von Zellen 
des Cumulus oophorus, hatte fast homogenes Cytoplasma, einen Polkörper und am 
anderen Pol eine sekundäre Spindel. Das im Uterus eines anderen Tieres degene- 
rierende Ei, 17 Tage nach dem Beginn und 7 Tage vor der erwarteten neuen Men- 
struation gefunden, hatte die Zona pellucida eingebüßt und zeigte Chromatolyse. 
Als erste bekannte unbefruchtete Eier von Primaten außerhalb der Ovarien zeigen 
sie die gleichen Reifungserscheinungen wie die von anderen Säugern. Der unreife 
Follikel, dessen Ei mit einem bläschenförmigen Kern in einem dichtzelligen Cumulus 
liegt und dessen Umhüllung aus spindelförmigen Thecazellen besteht, hat 11/,—2 mm 
Durchmesser. Reife Follikel wurden nicht gefunden; die Reifung geht sehr plötzlich 
vonstatten. Das Corpus luteum beginnt seine Entwicklung etwa am 12. Tage vor 
dem Menstruationsanfang; ist 3—4 Tage später völlig organisiert und wächst am 
5. Tage nach der Ovulation so, daß es die Oberfläche an der Sprungstelle herniös aus- 
baucht. Gewöhnlich behält es keine Höhle mit Hämorrhagien, sondern wird solide. 
Im frühesten Stadium mit einem feinen Schlitz an der Sprungstelle war die Wand 
wenig gefaltet, die basale Membran nirgends durchbrochen, viel Blut in Granulosa 
und Höhle, aber „keine Vascularisation der Höhle‘; Theca interna verhältnismäßig 
unbedeutend. Das Ei in der Tube s. o. Die Rückbildung ist nur ungenügend bekannt; 
so wird in einem Falle 9 Tage nach Menstruationsbeginn, 2 Tage nach dem Ende bei 
Aufhellung der Zellen, aber geringer Einlagerung von Bindegewebe, von einem „frühen 
Stadium der Rückbildung‘‘ gesprochen, die wir beim Menschen (Lipoidnachweis fehlt) 
als vorgeschritten bezeichnen würden. Der Uterus wurde bei 2 Fällen mit deutlich 
in Rückbildung befindlichen Corpora lutea im Intervall gefunden, ebenso bei einem 
frühesten Stadium des Corpus luteum, dessen oben Erwähnung geschah. — Bei ziem- 
lich fertiger Organisation des Corpus luteum fanden sich „Zeichen von Übergang zum 
prämenstruellen Typus“, ein Stadium der Schlängelung und sekundären Vorsprünge 
des Drüsenepithelsaumes mit Glykogenbildung, das wir als funktionelles Stadium 
beim Menschen.bezeichnen. Bei solidem Corpus luteum in voller Entwicklung ist die 
deutlich geschwollene Schleimhaut in voller Funktion. Die früher zahlreichen Mitosen 
verschwinden. — Diese mit den beim Menschen übereinstimmenden Befunde — es 
werden auch niedere Säuger zum Vergleich herangezogen — erlauben eine histologische 
Ähnlichkeit zwischen der Zeit nach dem Follikelsprunge bei niederen Säugern und der 
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prämenstruellen Zeit des Menschen festzustellen. Die Ergebnisse stimmten jedoch 
nur bei 5 Tieren, während die 6 anderen so sehr auffällige Unstimmigkeiten zeigen, 
daß Ref, die Frage aufwerfen muß, wie weit hier pathologische Blutungen und Nekrose 
der Uterusschleimhaut etwa als Menses aufgefaßt werden; diese 6 Tiere 1, 4 (3 mal), 
9 und 12 Tage nach Beginn der „Menstruation“, die mit Schleimhautnekrose einher- 
ging, hatten kein annähernd entsprechendes Corp. luteum. Als besonders erschwerend 
der Fall einer erstmaligen ‚Menstruation‘ eines kleinen auffallend unreifen Tieres 
ohne Corpus luteum! — C. schließt, daß Menstruation ohne Ovulation stattfinden 
kann; daß aber die Ovulation, wenn sie eintritt, in bestimmter zeitlicher Beziehung 
zum Menstruationszyklus, und zwar etwa 12—14 Tage vor dem Beginne der zu er- 
wartenden Menstruation, einsetzt. Eine Kritik dieser sehr wertvollen Arbeit muß sich 
Referent für andere Stelle vorbehalten. Robert Meyer (Berlin)., 


Küpfer, Max: Beiträge zur Morphologie der weiblichen Geschlechtsorgane bei 
den Säugetieren. Über Ovulation, Corpus-luteum-Genese, funktionelle Beanspruchung 
von Ovarien und Uterus (Eiüberwanderung) bei domestizierten Schafen, nebst einigen 
Bemerkungen - über Ovulation und Corpus-luteum-Entwieklung bei domestizierten 
Ziegen. Vierteljahrsschr. d. naturforsch. Ges. in Zürich Jg. 68, H. 3/4, S. 477—549, 1923. 


Verf. hat im Schlachthaus Beobachtungen an den Ovarien unträchtiger und trächtiger 
domestizierter Schafe und Ziegen in großem Maßstabe durchgeführt und auch die Häufigkeit der 
einzelnen Befunde während der verschiedenen Monate berücksichtigt. Es ergibt sich, daß die 
Prozesse, die zum Platzen eines Follikels sowie zu Aus- und Rückbildung eines gelben Körpers 
führen, wie er früher beim Rinde und beim Schwein festgestellt hat, turnusmäßig und bei beiden 
Tierarten in den gleichen zeitlichen Zwischenräumen ablaufen. Mit einem 21 tägigen Ovulations- 
intervall und gleich langen Brunstintervall. Beim Schaf finden sich erst in der 2. Hälfte der 
Interovulationsperiode, speziell am Ende derselben fast sprungsreife Follikel, deren Ausreifung 
erst einsetzt, wenn der aus dem letztgeborstenen Bläschen entstandene gelbe Körper seine 
Vollentwicklung erreicht hat. Je mehr sich der gelbe Körper reduziert, um so mehr gewinnt 
der für die Ausreifung ausersehene neue Follikel an Chance aufzubrechen und seinen Follikel- 
inhalt freizugeben. Einer bestimmten Differenzierungsstufe in der Gelbkörpergenese entspricht 
wie bei Rind und Schwein auch beim Schaf ein bestimmter Schritt in der Reifung der Follikel. 
Die Vorgänge, die zu deren Reifung führen, richten sich nach dem Tempo der Aus- und Rück- 
bildung des Gelbkörpers. Reife Follikel finden sich erst bei einer bestimmten Phase der Rück- 
bildung. Der Gelbkörper zeigt seine Rückbildung deutlich makroskopisch durch 2 Interovula- 
tionsperioden hindurch, kann aber selbst durch 4 solche erkennbar sein. Er bildet beim Schaf 
ein relativ großes zapfenartiges Gebilde, eine bedeutende Komponente der Gonade, zeigt aber 
hier keine eigentliche Farbe. Die Reduktion des Drüsengewebes, eine Destruktion und Abbau 
in den Gefäßen, Verfärbung des Gewebes bezeichnet die Rückbildungsprozesse. Es läßt sich 
die wichtige Feststellung machen, daß die Corpus luteum-Genese am Ovarium geschlechts- 
reifer trächtiger Schafe bei zentraleuropäischen Rassen entgegen verschiedenen Angaben 
während des ganzen Jahres kontinuierlich in gleicher Weise vorkommt, also ebenso wie 
beim Rind. Bei graviden Tieren bleibt der Gelbkörper länger im Stadium der Vollent- 
wicklung. Seine Rückbildung setzt aber schon manchmal während der Gravidität, vor dem 
Trächtigkeitsende ein. Im allgemeinen finden sich ebensoviel Früchte als Corpora letea, 
somit ist Totalbefruchtung die Regel. Ein Überschuß von Eiern wird nicht ver- 
ausgabt. Die Beobachtung über die Lage der Gelbkörper und der Früchte ergibt Fälle 
mit Einfrüchtigkeit auf der Seite der Ovulation oder Überwanderung ins andere Uterushorn 
oder Gravidität in der Mitte des Fundus uteri. Die Fälle der Überwanderung verhalten sich 
wie 40: 312 ohne dieselbe. In den seltenen Fällen, wo nicht alle Eier befruchtet, findet sich der 
Embryo meist auf der Seite, wo mehr Gelbkörper waren. Die zahlreichen Varianten und deren 
Häufigkeit müssen im Original nachgelesen werden. Bei Zwillingsfrüchten finden sich beide 
meistens auf beide Hörner verteilt, auch wenn beide Eier aus demselben Ovar stammen, so 
daß am häufigsten ein Ei überwandert.' Was hier eine konstante obligatorische Erscheinung 
mit der Tendenz zur Isolierung der Frucht im Horn zu sein scheint. Die rechte Uterushälfte 
ist in allen Varianten der Gravidität begünstigt. Im Falle der Zweifrüchtigkeit ist die Doppel- 
beschickung eines Hornes bei den Schafen kein beliebiger Typus. Die Eiüberwanderung erfolgt 
im distalen Uterusteil. Bei Drillingsschwangerschaft sind stets beide Hörner beteiligt, auch 
wenn alle 3 Eier aus einem Ovarium stammen. Ebenso findet sich bei Vierlingen gleichmäßige 
Verteilung auf beiden Seiten, was als Zweckmäßigkeit zur Ausnützung des Tragsackes gedeutet 
wird. Bei den Ziegen zeigt sich, daß im Gegensatz zu den Schafen der Zyklus der Keimdrüsen- 
vorgänge im Oktober, November, Dezember regelmäßig 3mal abläuft, während das übrige Jahr 
von einer Ovulationsperiode ausgefüllt wird, während welcher Zeit die aus der letzten Ovu- 
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lationszeit sich ergebenden Gelbkörper sich rückbilden. Farbige Tafeln illustrieren die makro- 
skopischen Befunde. W. Kolmer (Wien). 


Ramirez, Eliseo: Ovaries and menstruation. (Ovarien und Menstruation.) Endo- 
crinology Bd. 8, Nr. 2, 8. 243—249. 1924. 


Kastrierten weiblichen Kaninchen, deren Uterusmuskulatur bei gut erhaltener Schleim- 
haut stark atrophisch war, wurde ein Extrakt, der die Lipoidsubstanzen des menschlichen 
Menstruationsblutes enthielt, eingespritzt. Die der Kastration folgende Atrophie wurde da- 
durch nicht beeinflußt. Dagegen kam es zu einer Zerstörung der Schleimhautoberfläche, 
einer Auflösung der epithelialen Elemente in der Submucosa und einer starken Durchtränkung 
mit Blut. Die in dieser Weise erzielten Veränderungen haben große Ähnlichkeit mit den Vor- 
gängen in der menschlichen Uterusschleimhaut zu Zeit der Menstruation. Die obengenannten 
Veränderungen werden nach Ramirez durch ein Lipoid verursacht, das von den interstitiellen 
Zellen des Eierstockes secerniert wird, in den Uterus gelangt und mit dem Menstruationsblut 
ausgeschieden wird. B. Romeis (München). 


Priesel, A.: Über das Verhalten von Hoden und Nebenhoden bei angeborenem Fehlen 
‚des Duetus deferens, zugleich ein Beitrag zur Frage des Vorkommens von Zwischenzellen 
im menschlichen Nebenhoden. (Städt. Spital, Wien.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 249, 8. 246—304. 1924. 


Bei angeborenem Defekt des Ductus deferens und normal angelegter Keimdrüsen wird 
die Funktion des Samenepithels nicht beeinflußt. Selbst wenn nur ein Teilstück eines Neben- 
hodenkopfes vorhanden ist, kann es zur Ausbildung reifer Samenfäden kommen, die in die 
'Coni vasculosi gelangen und sich daselbst anstauen, der Auflösung verfallen oder phagocytiert 
werden. Zur Bildung von Spermatocelen kommt es nicht. Der Abbauprozeß des Hoden- 
sekretes geht einher mit einer auffallend starken Anhäufung von Lipoidpigment in den Epithe- 
lien der Ductuli efferentes. Geht dieses Epithel zugrunde, dann treten hystiocytäre Phago- 
cyten im Gewebe der Kanälchenwand auf. Sie finden sich auch im Kanälchenzwischengewebe 
des Nebenhodenrudiments und gewinnen durch ihren reichlichen Lipoid- und Pigmentgehalt 
gewisse Ähnlichkeit mit Leydigschen Zwischenzellen. Es ist zu vermuten, daß auch das sog. 
Abnutzungspigment im Nebenhoden und den ableitenden Samenwegen auf die Aufnahme 
‚ähnlicher Substanzen aus dem Inhalt von seiten des Epithels zurückzuführen ist, zumal eine 
solche Pigmentierung bei Individuen, deren Keimdrüsen die die volle funktionelle Reife erlangt 
haben, nicht vorhanden ist. Fehlt der Nebenhodenkopf bis auf geringfügige Beste von Coni 
vasculosi, so kann das im Retebereich angestaute Sperma daselbst der Resorption verfallen, 
wobei dann ähnliche Phagocyten im Bereiche des Retebindegewebes auftreten. Bei schwerer 
Hodenatrophie kann man typische Zwischenzellen nicht nur im Hoden in außerordentlich 
reichlicher Menge, sondern auch in Form adenomähnlicher Anhäufungen oder mehr diffuser 
„Infiltrate“ im Bindegewebe des Hodenhilus um Blutgefäße und entlang von Nervenstämm- 
chen sowie im Nebenhodenstroma antreffen. Ihr Auftreten ist auf die Aufnahme von mit 
dem Lymphapparat abtransportierten Abbauprodukten des Samenepithels zurückzuführen, 
welche sie wieder an die Blutbahn abzugeben vermögen, wodurch solchen Zellen — wie den 
Leydigschen Zellen überhaupt — mittelbar eine hormonale Wirkung auf den Organismus zu- 
kommt. “ „ . B. Romeis (München). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Rosling, Eyvind: Untersuchungen über Muskelenzyme. (Inst. f. allg. Pathol., 
Univ. Kopenhagen.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 45, H. 3/4, 8. 132—155. 1924. 

Reduktionsversuche mittels der Thunbergschen Methylenblaumethode an 
'Menschenmuskulatur. Es wurden die meisten der von Thunberg studierten Enzyme 
nachweisbar, wenn auch mit Verschiebungen in quantitativer Hinsicht. Das Wasser- 
bindungsvermögen der Muskulatur von Diabetikern schien oft auffallend hoch. 
Das Dehydrierungsvermögen von wasserextrahierter Methylenblaumuskulatur gegen- 
über verschiedenen organischen Säuren änderte sich beim Lagern mit verschiedener 
Geschwindigkeit. Bei Auswaschen der Muskulatur mit Kochsalzlösung anstatt destil- 
liertem Wasser wurde ß-Oxybuttersäure und Glutaminsäure viel kräftiger angegriffen. 
Bei Versuchen mit Hundemuskulatur zeigte sich kein Unterschied, mit Affenmuskulatur 
nur ein Unterschied in bezug auf $-Oxybuttersäure. Es besteht bei Gegenwart kon- 
stanter Mengen von Muskulatur, Methylenblau und Flüssigkeit Abhängigkeit der 
Umsetzung von ß-Oxybuttersäure von ihrer Konzentration. Aktivierungsversuche 
mit Insulin ergaben negative Resultate. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXVII. 13 
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Bansi, Hans Wilhelm: Die Kinetik der Peroxydasen. (Vorl. Mitt.) (I. med. Klin., | 
Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 21, S. 927—928. 1924. N 
Die Peroxydasereaktion des Meerrettichsaftes verläuft nach der Gleichung der | 
bimolekularen Reaktion mit äquimolekularen Mengen. Das p„-Optimum der Peroxy- | 
dase liegt zwischen pu 4,5 und 4,75. Die Geschwindigkeitskonstante ist innerhalb | 
enger Grenzen der Fermentkonzentration annähernd proportional. Die Blutoxydase | 
zeigt dieselbe Kinetik und optimale Wasserstoffionenkonzentration. Martin Jacoby. 
Watanabe, $.: On the catalase in the cerebrospinal fluid. (Über die Katalase | 
in der Cerebrospinalflüssigkeit.) (I. med. elin., Osaka med. coll., Osaka.) Japan med. 
world Bd. 4, Nr. 1, 8. 8—11. 1924. i 
Durch Zentrifugieren geklärte Cerebrospinalflüssigkeit hat keine Katalasewirkung. Wäh- 
rend die Lymphocyten ohne Bedeutung sind, ist die Katalasewirkung proportional dem Gehalt |} 
an polynucleären Leukocyten. Bei den verschiedenen Krankheiten schwankt der Katalase- : 


index der polynucleären Leukocyten. Bei Krankheiten kann man aus polynucleärer Leuko- | 
eytose auf Katalasewirkung der Lumbalflüssigkeit schließen. Martin Jacoby (Berlin). 


Compton, Arthur: Blood enzymes. IV. _Studies on the maltase ‚of dog’s serum: I 
influence on activity ofthe reaction of the medium, and ofthe state of digestion. (Blut- | 
enzyme. IV. Studien über die Maltase des Hundeserums: Beeinflussung der Wirk- | 
samkeit durch die Reaktion des Mediums und durch den Stand der Verdauung.) (Za- 
borat. de chim. biol., inst. Pasteur, Paris.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, S. 173-177. 1924. | 

Optimumtemperatur für die Maltase des Hundeblutes beträgt 55°. Die optimale | 
Reaktion wird erreicht bei einer Einwirkung von 16 Stunden bei 55°, Substratkonzen- | 
tration von M/20, Enzymkonzentration von 0,09, Volumen 5cem bei Zufügung von | 
0,15 cem von N/100 Schwefelsäure. Während der Verdauung und im Hunger finden | 
sich keine deutlichen Schwankungen. Auch auf die Optimaltemperatur ist die Ver- | 
dauung nicht von Einfluß. (III. vgl. diese Berichte 25, 483.) Martin Jacoby. 

Josephson, Karl: Über die Affinität der Saecharase zu verschiedenen Zuckern. | 
III. Zur Identität der Saecharase und Raffinase. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stock- \ 
holm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 156, H. 1/2, S. 62—74. 1924. \ 


Es lassen für die Raffinase dieselben Affınitätskonstanten zwischen der Raffinase | 
und den verschiedenen Formen der Glucose sich berechnen, wie sie sich für Saecharase | 


und Glucose ergeben. Beide Enzyme sind wahrscheinlich identisch. Auch die Hem- | 


mung der Raffinasespaltung durch Fructose ist sehr ähnlich, wenn auch nicht identisch | 


den Verhältnissen bei der Saccharasespaltung. Galaktose wirkt auf beide Enzyme 
ganz gleich. Melibiose hemmt die Raffinase nicht. (II. vgl. diese Berichte 26, 228.) 
Martin Jacoby (Berlin). | 

Euler, H. v., und K. Josephson: Saccharase (IV.). (Biochem. Laborat., Univ. | 
Stockholm.) Ber. d. dtsch. chem. Ges.. Jg. 57, Nr. 5, 8. 859—865. 1924. |. 

Verschiedene Saccharasepräparate, die durch Reinigung denselben If-Wert er- 
langt hatten, zeigten auch sehr ähnliche Elementarzusammensetzung. Von Amino- 
säuren wurde gefunden: Tyrosin 0%, Cystin 2%, Histidin < 6%, > 2%, Tryptophan 
5,5%. Diese Aminosäuren gehören nach der Annahme der Autoren dem ‚Proteinteil | 
der Saccharase an, der für die amphoteren und kolloiden Eigenschaften des Enzyms | 
verantwortlich ist, und der den schließlichen Zerfall des Zuckers bewirkt, während 
daneben eine in ihrer Konstitution unbekannte spez. substratbindende Gruppe an- 
genommen wird. (III. vgl. diese Berichte 25, 372.) Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, Hans v., und Karl Josephson: Enzymatische Gleichgewichte. I. (Biochem. 
Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, 
H. 1/2, 8. 30—44. 1924. 

Es wird eine Gleichung für das enzymatische Gleichgewicht des 5-Methylglucosids 
aufgestellt und gezeigt, daß das enzymatische Gleichgewicht im allgemeinen nicht mit 
dem nichtenzymatischen (natürlichen) Gleichgewicht identisch ist. Die beiden Gleich- | 
gewichtslagen fallen nur zusammen, wenn die Affinität zu den Reaktionsprodukten 


dieselbe ist wie zum Substrat. Komplizierter sind die Verhältnisse beim Lipäsegleich- 
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gewicht. Hier ist die Lage des Gleichgewichts sehr von der Acidität abhängig. Für die 
Theorie des enzymatischen Gleichgewichts leistet die Theorie von Michaelis über die 
Bindung der Enzyme an ihre Substrate so gute Dienste, daß sie selbst dadurch wesent- 
lich gestützt wird. Martin Jacoby (Berlin). 

Herissey, H., et J. Cheymeol: Action synthetisante de la d-mannosidase a, en 
presence du glycol ordinaire et de la glyeerine. (Synthetisierende Wirkung der d- 
Mannosidase & in Gegenwart von Glykol und von Glycerin.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 16, 8. 1372—1374. 1924. 

Das Enzym kann Mannose synthetisieren mit Glykol und mit Glycerin. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Nelson, J. M., and Grover Bloomfield: Some eharaeteristies of invertase action. 
(Einige Charakteristica der Invertasewirkung.) (Dep. ofchem., Columbia univ., New York.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 4, 8. 1025—1043. 1924. 

Die Zuckerkonzentration, bei welcher die Hydrolyse durch Invertase ihre größte 
Geschwindigkeit erreicht, ist unabhängig von der Temperatur und von p4. Der Ein- 
fluß von 9, auf die Invertasewirkung ist unabhängig von der Zuckerkonzentration. 
Die Hydrolyse folgt einer normalen Kurve zwischen 7, 2,75 und 3,3, je nach der Tem- 
peratur, und 8,4. Die Temperaturinaktivierung hat zu 9, regelmäßige Beziehungen 
bei 25, 30 und 35°. Bei diesen Temperaturen liegt das Wirkungsoptimum zwischen 
Pr 4,5 und 5,0. Die Beziehungen zwischen Wirksamkeit und p, genügten annähernd 
der Dissoziationskurve von Michaelis und Davidsohn. Die Temperatur ist darauf 
ohne Einfluß. Der Temperaturkoeffizient der Hydrolyse des Zuckers durch die Inver- 
tase ist eine Funktion von ?,„ und ändert sich mit der Acidität zum Unterschied von 
der Säurehydrolyse. Die Invertase-Hydrolyse verläuft in 2 Stadien. Bei der Zucker- 
konzentration, bei der die Hydrolyse am schnellsten verläuft, besteht Unabhängigkeit 
von Temperatur und ?,, in dem anderen Stadium ist die Hydrolyse von diesen Faktoren 
abhängig. Martin Jacoby (Berlin). 

Sammartino, Ubaldo: Studi sulPinsulina: I. Azione dell’insulina sui fermenti. 
(Untersuchungen über Insulin. I. Wirkung des Insulins auf Fermente.) (Istit. di chim. 
fisvol., unw., Roma.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, 8. 94 
bis 98. 1923. 

Verf. untersuchte Maltase- und Katalasewirkung bei Gegenwart und Abwesenheit 
von Insulin, ohne die Reaktion festzulegen oder zu bestimmen. Das Insulin war nach 
der Methode von Callip gewonnen (,semipure‘‘). Geringe Beschleunigungen, die er 
findet, bezieht er auf dem: Insulin beigemengte Fermente und schließt, daß das Insulin 
auf Maltase und Katalase keinen Einfluß ausübt. (Da die Reaktion nicht festgelegt 
und auch nicht gemessen war, das Insulin aber unrein, lassen sich aus diesen Ver- 
suchen keinerlei Schlüsse ziehen. Ref.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Okubo, Kuhei: Beiträge zur Kenntnis der Serumprotease. I. Mitt. Verhalten des 
antitryptischen Faktors des Serums gegenüber der Behandlung mit Aceton bzw. Carbol. 
(Med. Klin. Prof. 8. Yamakawa, Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, 


' Nr. 4/5, 8. 427—440. 1924. 


Aceton oder Carbol beseitigt die antienzymatische Eigenschaft genuinen Serums gegen 
Pankreas- oder Hefeprotease wie gegen Serumprotease. Auch hier kommt es sehr auf die Menge 
des Acetons oder Carbols an und auf die Temperatur. Kleine Mengen Toluol verstärken die 
Behandlung mit Aceton oder Carbol. Aceton schädigt die Enzyme. Martin Jacoby (Berlin). 


Okubo, Kuhei: Beiträge zur Kenntnis der Serumprotease. II. Mitt. Heterolytische 
Wirkung der Serumproteasen auf zugeführte Eiweißlösungen. (Med. Klin. Prof. S. Yama- 
kawa, Uni. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 4/5, 8.441 —463. 1924. 

Hundeserum, das eine schwächer wirkende Protease als Meerschweinchenserum hat, 
kann bei Zusatz von Chloroform oder noch besser bei Behandlung mit Aceton zur Autolyse 
gebracht werden. Genuines sowie mit Acetonbehandlung aktiviertes Hunde- und Schweine- 
serum kann in Gegenwart von Öhloroform zugefügte Eiweißlösungen verdauen. Mit Aceton 
behandelte Sera sind viel wirksamer als unbehandelte. Unter verschiedenen Substraten sind 
Nutrose und gekochte Kuhmilch für Serumproteasen am leichtesten verdaulich, viel weniger 
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gekochte Sera, am wenigsten gekochtes Eiereiweiß. Das gilt auch für die Pankreasprotease 
und künstliches Serum-Pankreassaftgemisch. — Als Methode wurde die Amino-N-Bestimmung 
nach van Slyke benutzt. ’ Martin Jacoby (Berlin). 

Rostock, Paul: Refraktometrische Bestimmung der verdauenden Kraft verschie- 
dener Pepsinpräparate gegenüber tierischem Fibrin. (Chirurg. Univ.-Klin., Jena.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 385—396. 1924. 

Gegenüber gut getrocknetem Fibrin läßt sich refraktometrisch einfach und. leicht 
die verdauende Kraft verschiedener Pepsinlösungen quantitativ messen. Die mit 
Pregl-Pepsinlösung nach Payr angestellten Versuche bestätigten die sehr hohe pep- 
tische Wirkung dieser Lösung. Dem Pepsinum absolutum Merck nach Payr ist das 
Stersin (Kathe) gleichwertig. Martin Jacoby (Berlin). 


Northrop, John H.: The kineties of trypsin digestion. II. Conditions under which 
the reaction is monomolecular. (Die Kinetik der Trypsinverdauung. II. Bedingungen, 
unter welchen die Reaktion monomolekular ist.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of gen: physiol. Bd. 6, Nr.4, 8. 417—428. 1924. 

Die Kinetik der Enzymreaktionen weicht mehr oder weniger von der monomole- 
kularen Reaktion ab. Wahrscheinlich kommt das durch sekundäre Reaktionen zustande, 
welche ihrerseits dem Massenwirkungsgesetz folgen. Die beobachteten Verhältnisse 
lassen sich ohne Zwang nicht auf eine Formel bringen. Man kann jedoch experimentell 
die sekundären Reaktionen sehr einschränken. Beim Trypsin ist es zweckmäßig, bei 
njederer Temperatur zu arbeiten, weil dabei die Trypsininaktivierung eingeschränkt 
wird, große Trypsinmengen anzuwenden und als Maßstab das Verschwinden des Ei- 
weißes zu nehmen. Jedoch bleiben die erhaltenen Werte abhängig von der Anfangs- 
konzentration des Eiweißkörpers (Casein). Das hängt nicht von dem Bestehen einer 
Verbindung zwischen Enzym und Casein, auch nicht von der Viscosität ab, sondern 
wahrscheinlich davon, daß zwischen Casein und Wasser ein Gleichgewicht besteht, 
in welchem das Casein durch die ersten Spaltungsprodukte ersetzt werden kann. Dazu 
stimmt die Beobachtung, daß die Abweichungen von den monomolekularen Reak- 
tionen verschwinden, wenn man das Casein in einer Lösung von Caseinverdauungs- 
produkten auflöst. Die Beziehungen, die man unter der Annahme einer Verbindung 
Enzym-Substrat angenommen hat, gelten auch, wenn man eine Verbindung Substrat- 
Wasser annimmt, welche durch das Enzym gespalten wird. (I. diese Berichte 25, 384.) 

Martin Jacoby (Berlin). 


Northrop, John H.: The kineties of trypsin digestion. III. The course of the reaetion 
with eonstant substrate under eonditions eausing inaetivation of the enzyme. (Die 
Kinetik der Trypsinverdauung. III. Der Reaktionsablauf bei konstantem Substrat 
unter Bedingungen, welche das Enzym inaktivieren.) (Laborat., Rockefeller unst. f. 
med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, 8.429 —437. 1924. 


Es wurde die Hydrolyse konzentrierter Gelatinelösungen bei hoher Temperatur 
und mit großen Trypsinmengen untersucht. Dann kann man die Substratkonzen- 
tration als konstant annehmen, variabel ist nur die Abnahme der Trypsinmenge 
durch Inaktivierung. Bei diesem Vorgehen wurde übereinstimmend mit der Theorie 
gefunden: 1. daß immer die Hydrolyse proportional der Trypsinmenge ist; 2. daß 
bei unendlich großer Substratmenge man bei totaler Hydrolyse annähernd monomo- 
lekulare Reaktion erhält; 3. daß die Geschwindigkeitskonstante mit der Konstante 
für die Enzymspaltung übereinstimmt. Sie ist unabhängig von der Enzymkonzen- 
tration unter diesen Bedingungen, während sie sonst ihr proportional ist. 4. Die 
Gesamtmenge des gespaltenen Substrats ist proportional der Trypsinmenge, die im 
Anfang vorhanden war, während sie sonst davon unabhängig ist. Martin Jacoby. 


Northrop, John H.: The kineties of trypsin digestion. IV. The course of the 
reaetion when both substrate and enzyme eoncentrations are deereasing. (Die Kine- 
tik der Trypsinverdauung. IV. Der Reaktionsablauf, wenn sowohl Substrat- wie En- 
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zymkonzentration abnimmt.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, $. 439—452. 1924. 

Der Grad der Hydrolyse von Edestin durch Trypsin bei 40° und in Gegenwart 
von 1 Mol NaCl wird untersucht. Unter diesen Bedingungen wird das Enzym schnell 


inaktiviert und man kann folgende Gleichung aufstellen: k = 


N og 
(BB 2,As’ 
wobei Z, die Enzymkonzentration in dem Zeitintervall 7, — T, darstellt. Man kann 
experimentell zu verschiedenen Zeitpunkten die Enzymkonzentration feststellen 
und diese Werte in die Gleichung; einsetzen. Man erhält dann brauchbare Werte für 
verschiedene Anfangskonzentrationen des Edestins. Ferner kann man mit erster 
Annäherung annehmen, daß das Enzym monomolekular gespalten wird. Man kann 


klog 4? 
folgende Gleichung aufstellen: k = mo . Die Gleichung reicht aus bei 
BiLz- 
hohen Enzymkonzentrationen und geringen Edestinkonzentrationen. Im umgekehrten 
Falle stören die Reaktionsprodukte. Martin Jacoby (Berlin). 


Salmon, Paul: Trypsine et sarcome du rat. (Trypsin und Rattensarkom.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8.493 —494. 1924. 


In vitro ist Tumorgewebe sehr resistent gegen Trypsin. In vivo greift das Enzym das 
Geschwulstgewebe an, aber die Tiere werden dadurch gefährdet. Zusatz von Galle steigert 
die Wirkung von Trypsin. Martin Jacoby (Berlin). 

Halliburton, W. D., and D. H. de Souza: Note on the action of pancreatie juice 
on milk. (Über die Wirkung‘von Pankreassaft auf Milch.) (Physiol. laborat., King’s 
coll., London.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 83—84. 1924. 


Auch Pankreassaft, der durch Sekretininjektion gewonnen wird, gibt das Phänomen, 
daß bei Zusatz Milch in der Wärme flüssig bleibt, beim Abkühlen fest wird. Diese Veränderungen 
können mehrfach. hintereinander beobachtet werden. Martin Jacoby‘ (Berlin). 

Kupelwieser, Ernst: Versuche über die Nachweisbarkeit immunisatorisch bedingter 
Fermentprozesse. I. Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, S. 492—504. 1924. 

Die Frage, ob man mit der von Pregl und de Crinis angegebenen refrakto- 
metrischen Methode Abderhaldens Fermente nachweisen kann, wird eingehend 
geprüft. Die Methode ist ausreichend und empfindlich; jedoch konnte bei der Unter- 
suchung von Schwangerschaftsserum mit dem Verfahren kein positives Resultat er- 
halten werden. Verf. hat sich die größte Mühe gegeben, bei der Blutentnahme, bei 
der Herstellung der Substanz und bei der optischen Methode alle nur erdenkbaren 
Fehlerquellen zu vermeiden. Es wurden mit 13 Seren von Schwangeren im 7. bis 10. 
Monat 34 Untersuchungen angestellt. Martin Jacoby (Berlin). 


Kupelwieser, Ernst, und H. Wastl: Versuche über die Nachweisbarkeit immunisa- 
torisch bedingter Fermentprozesse. II. Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 505 
bis 513. 1924. 

Um möglichst wahrscheinlich Sera zur Untersuchung zu bekommen, welche proteo- 
lytisch wirksam sind, wurden Meerschweinchen durch Vorbehandlung mit inaktivierten 
Rinderserum in einen auf diesen Zustand eingestellten Zustand der Antianaphylaxie 
versetzt und ihre in diesem Stadium gewonnenen Seren mit der Refraktometermethode 
(Mikro-Abderhalden-Reaktion) hinsichtlich ihres gegen das Antigen der Vorbehandlung 
gerichteten proteolytischen Vermögens untersucht. Das Ergebnis der ganzen Ver- 
suchsreihe (12 Immunsera, 47 Versuche) war ein eindeutig negatives . Es wurde kein 
Anhaltspunkt erhalten für eine fermentative Auflösung des aus dem Rinderserum 
bereiteten festen Substrats unter der Einwirkung von Immunseren. Das ist auf- 
fallend, weil H. Pfeiffer proteolytische Fermentwirkungen beim Zusammentreffen 
derartiger Immunsera mit dem Antigen der Vorbehandlung regelmäßig auftreten sah. 
Es ist möglich, daß bei der Abderhalden-Methode das Substrat Veränderungen erleidet, 
durch welche der Fermentprozeß gehindert wird. Martin Jacoby (Berlin): 


Do 


Neuberg, C., und K. Linhardt: Die enzymatische Spaltung benzoylierter Amino- 
säuren und ihr asymmetrischer Verlauf. (Kaiser Welhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Bio- 
chem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, 8. 372—376. 1924. 

Bekanntlich kommt in zahlreichen tierischen Organen sowie in verschiedenen 
Kleinlebewesen ein Histozym genanntes Agens vor, das Hippursäure bzw. Homologe 
dieser Verbindung in seine Bestandteile zerlegt. Am Beispiele der asymmetrischen 
Aufspaltung des Benzoyl-d, l-alanins durch das Ferment zeigen Verff., daß es auf 
diesem biochemischen Wege möglich ist, die beiden Antipoden ein und derselben 
Aminosäure darzustellen. Benzoyl-d, l-alanin wird durch Takadiastase, die neben zahl- 
reichen anderen Enzymen auch eine Amidase enthält, zu 50% der Theorie in Benzoe- 
säure und d-Alanin gespalten, während Benzoyl-l-alanin unverändert bleibt, aber 
mit anderer Methode leicht zu den Komponenten hydrolysiert werden kann. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Humbert, 6.: Sur la preparation d’une ur&ase purifice, entierement et rapidement 
soluble. (Über die Darstellung einer gereinigten, vollkommen und schnell löslichen 
Urease.) (Laborat., polyelin. med., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 9, S. 607—608. 1924. 

Zu 200 g feinem Sojamehl fügt man 800 Wasser und 200 Alkohol (95 proz.). Nach 12 Stun- 
den dekantiert man die milchige Flüssigkeit ab und fällt sie mit 800 ccm Alkohol (95 proz.) aus. 
Der abfiltrierte Niederschlag wird in einem Mörser allmählich mit 100 Wasser verrieben. 
Filtration nach 2 Stunden. Fällung von 90 ccm mit 3 Volumen absoluten Alkohols. Man rührt 
gut um und läßt dann den Niederschlag sich absetzen. Nach mehrmaliger Wiederholung 
trocknet man den Niederschlag im Vakuumexsikator. Noch wirksamer ist die Urease, die man 
mit dem Verfahren aus Canavalia ensiformis darstellen kann. Die Urease gibt keine Reaktion 
mit Nesslers Reagens. Martin Jacoby (Berlin). 


Hajös, K., und St. Hofhauser: Über den Einfluß der Röntgenbestrahlung auf die 
postmortale Leberautolyse. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 146, H. 3/4, 8.204— 207. 1924. 

Röntgenbestrahlung steigert die Reststickstoffwerte und die Autolysewerte der Leber, 
so daß man einen Einfluß der Strahlen auf die Funktion des Organs annehmen muß. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Nomura, Toshiharu: Zur Frage der Cholesterase im Blutserum und den Organ- 
extrakten. (Med. Klin., Prof. Yamakawa, Tohokuuniw., Sendai.) Tohoku journ. of 
exp. med. Bd. 4, Nr. 6, 8. 677—684. 1924. 

Cholesterase findet sich in den darauf untersuchten Organen (Leber, Niere, Schleimhaut 
des Magens und des Darmes, Muskel, Milz, Pankreas), aber nicht im Blute. Martin Jacoby. 

Gottschalk, A.: Über tierische Carboxylase. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie 
u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 582—588. 1924. 

In früheren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 26, 469, 470.) war gezeigt worden, daß 
im intermediären Stoffwechsel überlebender Warmblüterzellen (Leber- und Muskel- 
brei) Acetaldehyd in quantitativ bestimmbarer Menge auftritt und auf Kohlenhydrate 
als Muttersubstanz zu beziehen ist. In vorliegender Arbeit wird über Versuche be- 
richtet, die beweisen, daß auch im tierischen Stoffwechsel — in’ Analogie zur Hefe- 
gärung — durch ein carboxylatisches Ferment aus Brenztraubensäure Acetaldehyd 
abgespalten wird. I. Versuchsreihe: Gegenwart von Pyruvinaten (Brenztraubensäure 
und Dinatriumsulfit) bewirkt eine erhebliche Steigerung der Acetaldehydbildung durch 
überlebende Leberzellen von Kaninchen, die in den angeführten Beispielen 90 bzw. 
160% der zusatzfreien Kontrolle ausmacht. II. Versuchsreihe: Während unter streng 
anaeroben Verhältnissen ebenso wie bei Zusatz von Blausäure (m/jooo KUN) zu Leber- 
brei sich kein Acetaldehyd abfangen läßt, findet aus zugefügtem brenztraubensauren 
Natrium in Abwesenheit von Sauerstoff eine deutliche Produktion von Acetaldehyd 
statt. In den Gewebezellen der Warmblüter kommt demnach ein Ferment vor, das 
aus Brenztraubensäure Acetaldehyd erzeugt und das, wie für eine Carboxylase zu 
erwarten ist, unabhängig von Sauerstoffzufuhr wirkt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
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Lebedew, A.: Über den Mechanismus der alkoholischen Gärung. IH. (Vorl. Mitt.) 
(Inst. f. Gärungsgewerbe, Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 132, 
H. 4/6, 8. 275—296. 1924. 

Mit Hilfe des Neubergschen Abfangverfahrens, das sich der sekundären schwe- 
feligsauren Salze bedient, stellte Lebedew Gärversuche an. Er ging dabei von der 
Annahme aus, daß infolge der Entstehung von Hexose- bzw. Triose-Sulfitverbindungen 
eine Störung in der Bildung der Zuckerester eintreten könnte, die in einer Abänderung 
ihrer Zusammensetzung Ausdruck fände. 


Methodik: 25g Trockenhefe wurden mit der Lösung von 329g Natriumsulfit, 23 g 
Natriummonophosphat, 50 g Rohrzucker und 250 ccm Wasser gemischt. Nach Toluolzusatz 
blieb der Ansatz 2 Stunden lang bei 35° stehen. Daraufhin wurde mit 4 Volumen Alkohol 
versetzt, mehrmals mit verdünntem Alkohol und nachher mit Wasser ausgewaschen. Die 
erhaltenen Filtrate wurden vereinigt und mit 4 Volumen Alkohol gemischt. Die auf dem 
Boden des Kolbens sofort erscheinende dicke Flüssigkeit wurde nach Abgießen der darüber- 
stehenden durch allmähliches Zugießen von Wasser gelöst und mit 4, Volumen Alkohol gefällt. 
Dieses Vorgehen wurde noch 3mal wiederholt. Schließlich wurde in einem aliquoten Teile der 
in möglichst wenig Wasser gelösten sirupösen Flüssigkeit durch Zugabe von Phenylhydrazin 
in der üblichen Weise das Osazon gewonnen und umkrystallisiert. Als Kontrollen dienten 

' Versuche, in denen nur 23g Natriummonophosphat bzw. 27 g Dinatriumphosphat bzw. 18 g 
Dinatrium- und 9. g Mononatriumphosphat zu dem Gemisch von Trockenhefe, Rohrzucker und 
Wasser gegeben wurden. Statt Di- und Mononatriumphosphat wurden auch Di- und Mono- 
kaliumphosphat verwendet. 

Die Ergebnisse sind in beifolgender Tabelle zusammengestellt: 


Menge des chmelzpunkt de Gehalt an 

Zusätze gebildeten ; eier Bere ä Phosphor 
1. NaH,PO, 19,0... g 143— 145° == 
2. NaHPO, 28.0. 5 143—145° e 
3. NaH,PO, + Na,S0O,;, "25,0 ,„, 202—203° _ 
4. Na,HPO, + NaH,PO, |17,0 ,„ 147—148° an 
ö. KH,PO, 23592], 150—152° + 
6. K,HPO, 148,0,,.193..-J, 194—196° | 5 
7.. KH,PO, + Na,S0, |21,0 „ ae 9 


Mit + sind die Osazone bezeichnet, die Phosphor enthielten. 


Wie aus der Tabelle ersichtlich, wurden in Anwesenheit von Salzen der schwefligen 
Säure Zuckerester erhalten, die phosphorfreie Osazone lieferten. In Gegenwart von 
Mononatrium- bzw. Monokaliumphosphat hingegen bildeten sich Ester, deren Osazone 
phosphorhaltig waren. In Anwesenheit von Dinatrium- bzw. Dikaliumphosphat ent- 
standen Ester, die phosphorhaltige und phosphorfreie Osazone lieferten, was Verf. 
auf Art und Zustand der verwendeten Hefe zurückführt. Die Zusammensetzung der 
von den Hefen gebildeten Zuckerester wird demnach durch die Anwesenheit schweflig- 
saurer Salze, deren spezifische Wirkung auf den Verlauf der alkoholischen Gärung 
von Neuberg und Mitarbeitern in früheren Jahren aufgefunden worden ist, sowie 
von der Wasserstoffionenkonzentration wesentlich beeinflußt. Die von L. abge- 
schiedenen Ester wurden auf ihre Vergärbarkeit durch trockene und frische Preßhefe 
geprüft mit dem Ergebnis, daß-sie leicht vergärbar sind. Weiterhin wird von L. als 
das Ergebnis zweier in Rußland veröffentlichten Arbeiten mitgeteilt, daß Rohrzucker 
und Glycerinsäure leichter vergoren werden als Brenztraubensäure, sowie daß Brenz- 
traubensäure in neutraler und schwach alkalischer Lösung genau nach der Gleichung 
CH,COCO0OH = CH,COH + 00, zerfällt, wobei der Acetaldehyd zum Teil in Alkohol 
und Essigsäure disporportioniert, zum Teil durch Reduktase zu Alkohol reduziert 
wird, und zwar gewinnt mit zunehmender Alkalescenz die Aldehydmutase die Ober- 
hand über die Reduktase. In saurer Lösung hingegen bildet sich nach L. zweimal 
soviel Kohlensäure wie in neutraler Lösung, ein Befund, der durch den Übergang der 
Ketosäure in saurem Milieu in &-Keto-y-Valerolacton-y-Carbonsäure, die unter Ab- 
spaltung von Kohlensäure und Wasseranlagerung in Brenztraubensäure übergeht, 
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erklärt wird. Auf Grund dieser Feststellungen ändert‘ L. sein früher verfochtenes 
Gärungsschema ab und gelangt nunmehr zu folgender Formulierung: Gärungs- 
ablaufin saurer Lösung: 1. Hexose, 2. Triosen, 3. Glycerinsäure, 4. Brenztrauben- 
säure, 5. Acetaldehyd, 6. Alkohol, 7. Kohlensäure. In neutraler bzw. alkalischer Lösung 
treten außerdem noch Glycerin und Essigsäure auf. Die Rolle der ‘Phosphorsäure 
läßt L. zunächst unberücksichtigt und verweist auf eine kommende Mitteilung. Auf 
Grund dieses Gärungsschemas wird der Sammelbegriff „Zymase‘“ in folgende Enzyme 
aufgeteilt: 1. Hexotriase, hexosespaltendes Enzym, 2. phosphorsäureesterbildendes 
Enzym, 3. phosphorsäureabspaltendes Enzym, 4. Aldolase, Kohlenstoffketten knüpfendes 
Enzym, 5. Aldehydmutase, 6. Dehydratase, Überführung der Glycerinsäure in Brenz- 
traubensäure, 7. Carboxylase, 8. Dehydrase, 9. Reduktase. Außerdem ist für die ersten 
Stufen der Zuckerspaltung noch ein „Koenzym‘ notwendig. . Gottschalk (Berlin). 


Josephson, Karl, und Hans v. Euler: Zur Kenntnis der enzymatischen Umwand- 
lungen der Aldehyde. I. Über die Beschleunigung der Cannizaroschen Umwandlung 
durch Hefe. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) _Hoppe-Seylers Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem. Bd.135, H. 1/4, 8. 49—60. 7924. 

Acetaldehyd ist gegen 5proz. Sodalösung unbeständig, dagegen weile 0,5n- 
Natriumbicarbonat und gegen Phosphatmischung bis ?, 8,5 recht beständig. Acet- 
aldehyd wird durch Hefe nicht nur im alkalischen Gebiet, sondern auch im sauren 
(Pr 3—4) dismutiert. Durch die Bildung von Essigsäure kommt es zu einer starken 
Steigerung der Acidität. Die Umsatzgeschwindigkeit hängt nicht sehr stark von 
der Acidität ab. Je größer die Hefemenge, desto größer die Umsatzgeschwindigkeit. 
Mit erhitzter Hefe wird nur sehr wenig Aldehyd dismutiert, so daß im wesentlichen 
die Dismutation als enzymatische Reaktion aufzufassen ist. Isovaleraldehyd wird 
auch von der Hefe dismutiert, jedoch ist die Reaktionsgeschwindigkeit viel geringer 
als beim Acetaldehyd. Beim Acetaldehyd ist aber auch bei der optimalen Acidität 
der Zuckergärung die Geschwindigkeit der Dismutation so gering, daß sie für den Ver- 
lauf der Gärung nur von untergeordneter Bedeutung sein kann. Martin Jacoby. 

Aubel, E.: Sur le metabolisme mierobien de Vaeide pyruvique. (Über den Stoff- 
wechsel der Brenztraubensäure in Mikroorganismen.) Bull. de la soc. de chim.-biol. 
Bd. 6, Nr. 3, $. 288—298. 1924. 

B. pyocyaneus, fluorescens, coli, proteus vulgaris gediehen gut auf einem Nähr- 
boden, dessen einzige Kohlenstoffquelle Brenztraubensäure war; hingegen ließen sich 
die Kohlenhydrate des Nährbodens nicht durch Milchsäure ersetzen. Als gasförmige 
Abbauprodukte der Brenztraubensäure in Proteuskulturen wurden — in Übereinstim- 
mung mit den früheren Angaben von Neuberg — Kohlensäure, Wasserstoff und 
Methan ermittelt. Fernerhin wurden Milchsäure, Glykolsäure, Essigsäure und Ameisen- 
säure als Umwandlungsprodukte der Ketosäure nachgewiesen. Aus dem Wasser von 
Paris wurde ein Mikroorganismus gezüchtet, der aus Zucker zunächst Brenztrauben- 
säure und späterhin Milchsäure bildete. Verff. schließen aus ihren Beobachtungen, 
daß Brenztraubensäure und Milchsäure auf verschiedene Art aus dem Hexosemolekül 
hervorgehen. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Virtanen, Artturi I.: Enzymatische Studien an Milehsäurebakterien. (Biochem. 
Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 4/6, 
S. 300—319. 1924. 

In.der vorliegenden Studie wird versucht, das Gärungsvermögen der Milchsäure- 


bakterien pro Zelle zu bestimmen. 

Methodik: Zur Gewinnung des Bakterienmaterials wurde sterilisierte Molke mit 2 bis 
3 proz. Reinkultur von Streptococeus lactis geimpft; diese Molke blieb mehrere Tage bei Zimmer- 
temperatur stehen und wurde dann scharf zentrifugiert. Der ausgeschiedene Zentrifugen- 
schlamm wurde mit Wasser gewaschen und in dünner Schicht getrocknet. Bei der Zellzählung 
wurde so vorgegangen, daß die Bakterienmasse vor dem Trocknen durch energisches Schütteln 
in Wasser homogenisiert und in der Lösung die Zahl der Bakterien nach Skar bestimmt 
wurde. 
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Auf diese Weise wurden in einem sehr reinen Trockenpräparate von Str. lact. 
pro 1 g Substanz 950 Milliarden Kokken festgestellt. Demnach wiegt eine getrocknete 
Zelle etwa 1x 10-10 mg, eine lebende mit 80—90% Wasser ungefähr 5—10x 10-10 mg. 
Um das Gärungsvermögen der Bakterien quantitativ auszudrücken, wurden die Rech- 
nungen unter der Annahme ausgeführt, daß die Reaktion nach der monomokularen Glei- 


ei = £ verläuft (%k—= Reaktionskoeffizient, t—= Zeit, a —= Zellenzahl, 


x = Gärleistung pro Zelle). Die gebildeten Milchsäuremengen sind bei genügender 
Zuckerquantität von der Anfangskonzentration des Zuckers unabhängig; k ist also 
umgekehrt proportional der Zuckerkonzentration, so daß: k x Zuckerkonzentration 
—= konst. Da die Reaktionsgeschwindigkeit der Enzymkonzentration, d. h. im vor- 
liegenden Falle der Zellenzahl, proportional ist, besteht die Beziehung Gärungsvermögen 
k x Zuckerkonzentration 
pro Zelle (Gv) = Zellenzahl 
Gleichung mit ziemlich großer Genauigkeit gilt. Die Konstanz des Quotienten ist in 
der Versuchsreihe bei 37° ‚besonders gut. Gv (37°) = 25,9 x 10-18. Das Gärungs- 
vermögen von Acetondauerpräparaten der Bakterien machte nur einen kleinen Bruch- 
teil obiger Zahl aus. Weitere Versuche mit Trockenpräparaten, mit Acetondauer- 
präparaten sowie mit konzentrierten Emulsionen von lebenden Bakterien ergaben, 
daß bei der von Str. lact. hervorgerufenen Milchsäuregärung keine intermediäre Ver- 
esterung des Zuckers mit Phosphat stattfindet. Ebenso wurde vom Trockenpräparat 
fructosediphosphorsaures Natrium nicht vergoren. Der Befund von Orla- Jensen, 
daß die Milchsäurebakterien im Gegensatz zu anderen Mikroorganismen keine Katalase 
enthalten, wurde bestätigt. Schließlich wurde beobachtet, daß lebende Str. lactis- 
Zellen Methylenblau in reiner Wasserlösung ebenso energisch wie in Milch reduzieren. 
Bei der Reduktaseprobe der Milch wird nach Virtanen die Entfärbung des Methylen- 
blaus zum Teil direkt durch Bakterien bedingt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Lumiere, Auguste: Sur la variabilit& de la fermentation laetique. (Über die Ver- 
änderlichkeit der Milchsäuregärung.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 4, 8. 344 
bis ‚357.. 1924. 

Polemik mit Richet und Cardot, die die beobachteten Schwankungen der Milchsäure- 
bildung, namentlich bei Gegenwart von Antiseptica, als Folge der verschiedenen biologischen 
Dignität der einzelnen Bakterien auffassen, während Lumiere diese Schwankungen auf eine 
nicht völlig ausgeglichene Technik zurückführt. 'Wendet man die von ihm vorgeschlagenen 
Vorsichtsmaßregeln an, so verschwinden die Ungleichheiten, auch dann, wenn man als Impf- 
material sehr starke Verdünnungen benutzt. Gewöhnte und ungewöhnte Bakterienstämme 
verhalten sich in Nährböden mit Antiseptica unter diesen Bedingungen stets regelmäßig und 
gleichartig. Besonders die Homogenität der Ausgangskulturen ist für das Gelingen der Versuche 
von entscheidender Bedeutung. (Richet und Cardot, vgl. diese Berichte 25, 486.) 

Seligmann (Berlin). 

Quastel, Juda Hirsch: On the fermentation ofthe unsaturated diearboxylie a eids. Pt. I. 
Fumarie acid. (Über die Gärung der ungesättigten Dicarbonsäuren. Teil I. Fumarsäure.) 
(Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 365—380. 1924. 

Sowohl Bernsteinsäure wie Fumarsäure werden durch Bac. pyocyaneus vergoren. 
Dabei entstehen niedere Fettsäuren, bei der Fumarsäure hauptsächlich Essigsäure. 
Fumarsäure wird durch Pyocyaneus viel schneller als Bernsteinsäure verbraucht, eine 
1 proz. Lösung von fumarsaurem Ammonium gänzlich in 30 Stunden. In beiden Fällen 
beschleunigt Luftzufuhr den Verbrauch. Es entsteht Ammoniumcarbonat, wobei pz an- 
wächst. Die bei Fumarsäurezusatz erhaltene Gärlösung gibt Farbenreaktion mit Nitro- 
prussidnatrium und mit Guajak infolge des Auftretens von Brenztraubensäure, welche 
als p-Nitrophenylhydrazon isoliert werden kann. Mit den Farbenreaktionen kann man 
Bac. pyocyaneus und B. fluorescens liq. von anderen Bakterien differenzieren, welche 
auch auf Fumarsäure enthaltendem Nährboden wachsen. Untersucht man die Mengen 
des verbrauchten Sauerstoffs und der gebildeten Kohlensäure bei der Vergärung der 
Fumarsäure, so stimmen die quantitativen Verhältnisse zu folgendem Schema: 


chung k= ie log 


. Die mitgeteilten Versuche zeigen, daß diese 


COOH gonz COOH 

CH +0 COH co COOH 

l a yi N TITIETTTG | Seen | 

CH CH CH, CO +€C0r +0  c008 

l | / ——,.l +00,. 
C00H COOH COOH CH, CH, 


Bei der Aufstellung einer Bilanz können über 90% der Fumarsäure in den End- 
produkten wiedergefunden werden. Schließlich wird gezeigt, daß die Bacillen je nach 
der Vorbehandlung einen sehr verschiedenen Stoffwechsel zeigen. So sind frisch ge- 
waschene Pyocyaneusbacillen nicht imstande, Fumarsäure schnell zu Brenztrauben- 
säure zu oXxydieren. Martin Jacoby (Berlin). 


Grey, Egerton Charles: The latent fermenting powers of baeteria. Nr. I-Ill. 
(Latente Enzymkräfte von Bakterien.) (Chem. dep., government med. school, Cairo.) 
Proc. of the roy. soc. of London Bd. %, Nr. B 674, 8. 156—170. 1924. 


In früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 5, 542)) hat Verf. die bei der 
Gärung von Glucose durch Bact. coli in Gegenwart von Formiaten entstehenden 
Spaltprodukte quantitativ bestimmt und den fördernden Einfluß ameisensaurer Salze 
auf den Gärungsablauf erwiesen. In den vorliegenden Versuchsreihen wird zunächst 
der bakterielle Abbau von Glycerin und Glucose bei Formiatzusatz vergleichsweise 
geprüft. 

Glycerin- und Glucoseabbau durch Bact. coli in Gegenwart von Formiaten, 
ausgedrückt in Gewichtsprozent der verbrauchten Substanz: 


B Glycerin B A Glucose fi 

6.0 ee 17.90 17,08 26,26 15,01 
Ameisensäure .  .".. .INMEN 8,90 10,52 4,29 4,28 
Basigsäure Hi une ÜNdarken. 45,93 43,96 39,55 38,05 
Milchsäyre, 1... Cana) np a ar 2,38 8,71 33,54 43,20 
Bernsteinsäure.. a an. u a 4,80 3,74 1,05 3,10 
ANKOBOTENSE ET ER ART. 25,00 24,54 2,85 1,69 

insgesamt 102,36 107,10 106,50 105,43 


Aus der Tabelle geht hervor, daß in Gegenwart ameisensaurer Salze die Alkohol- 
ausbeute aus Glycerin im Mittel 1Omal so ergiebig ist wie die aus Glucose, während 
die Milchsäurebildung im Zuckeransatz erheblich größer ist als im Glycerinversuch. 
Die Essigsäureproduktion ist in beiden Fällen hoch. Weiterhin werden durch Coli Glykol-, 
Malon-,Citronen-, Malein- und Tartronsäurein Anwesenheit von Formiaten zersetzt. In 
beifolgender Tabelle sind die Ergebnisse, ausgedrückt als Gewichtsprozente der ver- 
brauchten Substanz, zusammengestellt. 


Glykol Malonsäure Citronensäure Maleinsäure Tartronsäure 
COS) a ee al — En 14,41 23,80 24,60 
Ameisensäure. . . . — — — n . 
Essigsäure .... . 39,30 34,40 57,70 15,10 28,20 
Milehsäure . . 2... 22,13 5,40 — — 
Bernsteinsäure . . . — — 8,40 19,80 27,40 
insgesamt 61,43 39,80 80,50 58,70 80,20 


Glykol, das dem Angriff durch Bact. coli große Schwierigkeiten bereitet, wird 
ebenso wie Malonsäure zu Essigsäure und Milchsäure umgewandelt. In dieser Milch- 
säure sieht Verf. eine Komplementärsubstanz zu der fehlenden Kohlensäure. Citronen- 
säure wird am leichtesten von den untersuchten Säuren abgebaut, vornehmlich zu 
Essigsäure, daneben zu CO, und Bernsteinsäure. Malein- und Tartronsäure werden 
zunächst in Bernsteinsäure übergeführt, die dann der sekundären Umwandlung in 
Essigsäure und CO, unterliegt. Das schließt Verf. daraus, daß Bernsteinsäure in Gegen- 
wart von ameisensaurem Calcium durch Bact. coli im Umfange von 50% der an- 
gewandten Menge abgebaut wird. Diese Gärung der sonst schwer angreifbaren und 
im allgemeinen als Endprodukt der bakteriellen Umwandlung angesehenen Bernstein- 
säure bei Zusatz von Formiaten geht auch aus beifolgendem Versuchsergebnis 
hervor. 
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Glucose allein Glucose mit Formiat 
NOSSERSLOEReE I Ne. 0,33 nicht bestimmt 


’ 

BE RE RN NUR 16,37 45,41 26,26 
Ameisensäuren. UN. NND 2,76 _ 4,29 
BESIRSBUTOH I IN ee elle rar 19,34 24,97 39,55 
NERODEEhhBEn N a N PART EEE 28,47 21,61 33,54 
IBOrHRteHnBAuKe N ae an. 20,32 3,26 1,05 
SEITEN ao en HE Mr a 11,04 1,45 2,85 

insgesamt 98,63 98,34 106,50 


Verf. zieht aus seinen Beobachtungen die allgemeine Schlußfolgerung, daß die 
Zahl der Bakterienfermente im Vergleich zu der Fülle der von ihnen angreifbaren 
Substrate klein sei. Die Verschiedenheit der Endprodukte bei den einzelnen bakteriellen 
Gärungen sei weniger durch verschiedenen Fermentbesitz bedingt als durch die hem- 
mende Wirkung entstehender Substanzen. Wird dieser hemmende Effekt abgeschwächt, 
z. B. durch Zusatz von ameisensauren Salzen, so findet in vielen Fällen eine Ablenkung 
des sonst eingeschlagenen Abbauweges infolge Aktivierung latenter Enzymkräfte 
statt, und es führt nunmehr die Umwandlung verschiedenartigen Ausgangsmaterials zu 
gleichen Endprodukten. Gottschalk (Berlin-Dahlem;). 

Söhngen, N. L., and C. Coolhaas: The fermentation of galaetose by saecharomyces 
cerevisiae. (Fermentation von Galaktose durch Saccharomyces cerevisiae.) (Laborat. 
of microbiol., agrieult. coll., Wageningen.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 2, 
S. 131—141. 1924. 

Saccharomyces, die Galaktose nicht vergärt, gewinnt diese Eigenschaft nach Züchtung 
in galaktosehaltigen Nährmedien. Die neugebildeten Hefezellen haben die neue Fermentier- 
fähigkeit gewonnen. Das neugebildete Ferment Galaktose-Zymase ist resistenter als die Glu- 
case und bleibt unter Umständen noch wirksam, wenn das Hefewachstum beendet ist. Durch 
Anwendung hoher Temperaturen kann man eine glucasefreie Galaktaselösung erhalten. Mit 
Verschwinden der Galaktose verschwindet auch das Ferment wieder. Es handelt sich bei diesen 
Vorgängen um Modifikationserscheinungen. Seligmann (Berlin). 


Butkewitsch, WI.: Über die Umwandlung der Chinasäure dureh die Pilze. (Pflanzen- 
physiol. Laborat., staatl. biol. Timirjazeff-Inst. u. landwirtschaftl. Akad. Petrowsko- 
Rasumowskoje, Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 442—460. 1924. 

Das Verschwinden der schon früher (vgl. diese Berichte 14, 414.) in Ci- 
tromyces- und Penicilliumkulturen auf chinasaurem Na beobachteten violett- 
oder kirschroten Färbung, die allmählich nimmt und dann wieder allmählich 
nachläßt, war auf Reaktionsänderung in der Lösung zurückgeführt worden, 
weil sie auch beim Ansäuern verschwindet und beim Alkalischmachen dann 
wieder erscheint. Diese Annahme ist aber unrichtig, da die verschwundene Färbung 
bei älteren Kulturen durch Zusatz von Lauge nicht wieder hervorgerufen werden kann. 
Bei der Entwicklung der Pilze auf Chinasäure tritt stets eine Umwandlung derselben 
in Benzolderivate auf, namentlich in Protocatechusäure und Brenzcatechin, aber auch 
manchmal in Hydrochinon und Chinon. Das Auftreten der Färbung ist an diese 
Umsatzprodukte geknüpft, die die Farbreaktion dann mit dem in der Kulturflüssigkeit 
befindlichen Eisen geben. Die bisweilen nachweisbaren, schwer wasserlöslichen, ge- 
färbten Stoffe stellen offenbar die Kondensationsprodukte der obengenannten Benzol- 
derivate dar. Ähnliche Umwandlungen der Chinasäure erfolgten auch bei auf Zucker 
gezogenen Pilzdecken. Die Benzolderivate häufen sich in den Pilzkulturen nur inter- 
mediär an; in den älteren verschwinden sie völlig; sie werden also durch den Pilz 
verzehrt oder bilden die sich in den Kulturen reichlich anhäufende Oxalsäure, welche 
auf freier Chinasäure weiter bis zu CO, oxydiert wird und hier daher fehlt. Alle diese 
Umwandlungen, welche ähnlich auch in höheren Pflanzen vorkommen, werden als 
ein besonderer Atmungsvorgang aufgefaßt. Auch andere in den Pflanzen weitverbrei- 
tete Hexahydrobenzolderivate, wie Inosit, Querzit, dürften in ähnlicher Weise um- 
gewandelt werden und können dann als Zwischenglieder beim Übergang von Kohlen- 
hydraten in Benzolverbindungen in den lebenden Zellen gelten. — Nur diejenigen Pilze 
scheinen imstande zu sein, die Chinasäure als C-Quelle zu verbrauchen, die diese Säure 
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in die genannten Phenolderivate verwandeln können; daher z. B. nicht bei Mucor 
racemosus. Beide Vorgänge, Pilzentwicklung auf Chinasäure und Bildung von Benzol- 
derivaten, werden durch ZnS0, in gleicher Richtung beeinflußt. Alle Chinasäure 
derart verbrauchende Pilze können auch Citronensäure aus Zucker bilden. — Alle 
diese Tatsachen sprechen nicht für die Anschauung von Kostytschew (vgl. diese Be- 
richte 6, 128) daß die Chinasäure durch die sich auf ihr entwickelnden Pilze vor- 
läufig in Zucker umgewandelt und nur in dieser Gestalt verbraucht werde. P. Wolff. 

Fulmer, Ellis I., W. W. Duecker and V. E. Nelson: The multiple nature of bios. 
(Die multiple Natur des Bios.) (Laborat. of biophys. chem., chem. dep., Iowa state coll., 
Ames.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, 8. 723—726. 1924. 


Verff. untersuchten, ob der zum Hefewachstum in Nährlösungen notwendige Zusatz 
organischen Materials biologischer Herkunft, genannt ‚‚Bios‘“, einheitlicher Natur ist. Aus 
wässerigen Luzerneextrakten wurden durch fraktionierte Fällung mit Äthylalkohol 4 Nieder- 
schläge erhalten, deren N-Gehalt annähernd gleich war, während Aschenbestandteile und 
Löslichkeiten verschieden waren. Diesen 4 Fraktionen wurden einzeln und gemischt Hefekulturen 
zugesetzt. Es ergab sich, daß die „Bios“-Extrakte zumindest 2 verschiedene Wachstums- 
stimulantien enthalten. P. Wolff (Berlin). 


Gutfeld, Fritz v.: Über den Wert der Gärungsprobe bei 46° (Eijkman) und der Indol- 
reaktion zur Begutachtung von Wasserproben. (Städt. Hauptgesundheitsamt, Berlin.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 91, H.5, 
8. 346—350. 1924. 

Ergebnisse: Gleichzeitiger negativer Ausfall der Gärungsprobe nach Eijkman 
und der Indolprobe schließt mit Sicherheit eine fäkale Verunreinigung einer Wasser- 
probe aus. Positiver Ausfall beider Proben macht fäkale Verunreinigung sehr wahr- 
scheinlich. Die Indolprobe ist empfindlicher als die Gärprobe bei 46°, gibt aber häufiger 
unspezifische Resultate (positiven Ausfall bei Abwesenheit von Colibacillen). Zur 
sicheren Beurteilung ist auch bei positivem Ausfall einer oder beider Proben die Iso- 
lierung und bakteriologische Identifizierung der Keime unerläßlich. Als Indicator 
einer fäkalen Verunreinigung kommt praktisch nur Bakt. coli in Betracht. Allerdings 
brauchen die Keime nicht immer aus dem menschlichen Darm zu stammen. 

von Gutfeld (Berlin). 

Sierakowski, S., et F. Milejkowska: Capacite de neutralisation des acides et des 
bases par les milieux baeteriens et par les liquides physiologiques. (Das Vermögen 
der bakteriologischen Nährböden und der Körperflüssigkeiten, Säuren und Basen zu 
neutralisieren.) (Inst. d’hyg. d’etat, Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 10, 8. 704—706. 1924. 

Die Pufferwirkung wurde bestimmt, indem im Gebiete pp 4,4—9,6 kolorimetrisch 
die Reaktion (94) bestimmt wurde, nachdem den Lösungen wechselnde Mengen (0 bis 
4 cem auf 100. ccm Lösung) Normal-NaOH bzw. HCl zugesetzt waren. Die Ergebnisse 
sind in 2 Kurvengruppen (Ordinaten pz-Werte, Abscisse Säure- bzw. Laugenzusatz) 
dargestellt. Von den Bestandteilen der üblichen Nährmittel hat Agar kaum Puffer- 
wirkung, Gelatine und Fleischbrühe dagegen beträchtliche sowohl im sauren wie im 
alkalischen Gebiet. 1%, Peptonlösung hat sehr geringe Pufferwirkung im Bereich 
Pu 5,0—8,7, dagegen beträchtliche sowohl im ausgesprochen sauren wie ausgesprochen 
alkalischen Bereich. Pferdeserum hat beträchtliche, die größte hier beobachtete Puffer- 
wirkung, und zwar ziemlich gleichmäßig über den ganzen untersuchten Bereich (von 
12 cm HCIn bis 5 ccm NaOHn, 75 4,4—9,5). Kuhmilch kommt ihm nahe. Molke und 
Speichel haben fast keine Pufferwirkung. Magensaft dagegen puffert gut im sauren Be- 
reich bis 9 2,5, viel weniger bis 4,2, kaum mehr darüber. Bei Galle ist esähnlich, nur 
liegt die Grenze der guten Pufferwirkung erst bei px =4,6. Es wird auf die Zweckmäßig- 
keit dieser Einstellung der Körpersäfte hingewiesen. Werner Rosenthal (Erlangen.) 

Holm, George E., and J. M. Sherman: Salt, effeets in bacterial growth: IV. The 
physical nature of bacterial growth in various concentrations of neutral salts. (Salzwir- 
kungen auf das Bakterienwachstum. IV. Die physikalische Natur des Bakterien- 
wachstums in verschiedenen Konzentrationen von Neutralsalzen.) (Research laborat., 
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dairy div., United States dep. of agrieult., Washington.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 21, Nr. 6, S. 311—315. 1924. 

Die Form des Wachstums (Hautbildung, diffuse Trübung, Bodensatz) ist keine den 
Bakterien innewohnende Eigenschaft, sondern ein Folge der physikalischen Eigenschaften 
des Mediums. Versuche mit verschiedenen Salzkonzentrationen bei verschiedener pH des 
Mediums lehrten, daß die Wirkung der Salze, die in geringen Dosen das Wachstum fördern, 
die Permeabilität der Bakterienzellen erhöht, so daß sie größer und wasserreicher werden 
und dadurch in Suspensionen stabiler erscheiner. Die Salzwirkung ist also keine rein physika- 
lische des Mediums, sondern eine biologische auf die Zellen. (III. diese Berichte 18, 279.) 

Seligmamn (Berlin). 

Burrows, Montrose T.: Relation of oxygen to the growth of tissue cells. (Beziehung 
von Sauerstoff zum Wachstum der Gewebszellen.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.110. 1924. 

Zur ‚Verdauung müssen den Zellen Reizsubstanzen zugeführt werden, welche 
nur in Gegenwart von Sauerstoff entstehen. Die Produkte der Autolyse wirken giftig. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Boez, L.: Technique d’hemoeculture en milieu solide. (Technik der Blutkultur 
auf festem Nährboden.) (Inst. d’hyg., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. %, Nr. 11, 8. 809—812. 1924. 

Statt des üblichen Plattengusses werden 100 ccm des flüssigen Agars in einer flachen 
Flasche mit 10 cem Blut vermischt und in der Flasche bebrütet. Es hat sich ferner herausgestellt, 
daß am Krankenbett in Citratlösung aufgefangenes Blut noch nach mehreren Stunden zur 
Verarbeitung im Laboratorium ‘geeignet ist. von Gutfeld (Berlin). 

Le Clere, R., et R. Benda: Appareillage simple pour pratiquer, avec une asepsie. 
absolue, un prelevement de sang en vue d’une hömoculture. M&me appareillage pour 
pratiquer la transfusion de sang eitrate. (Einfache Apparatur zur aseptischen Blutent- 
nahme für Blutkulturen. Dasselbe zur Transfusion von Citratblut.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 8, 8. 550-552. 1924. 

Die zur Blutentnahme bestimmte Kanüle ist durch Gummirohr mit dem Auffangkolben 
verbunden. Für Transfusionszwecke hat dieser an seinem unteren Teile einen Tubus, an den 
wieder ein Gummischlauch mit Kanüle angeschlossen ist. 2 Abbildungen. von. Gutfeld. 

Colebrook, L., A. Eidinow and Leonard Hill: The effeet of radiation on the bac- 
terieidal power of the blood. (Einfluß der Bestrahlung auf die bactericide Kraft des 
Blutes.) (Nat. inst. f. med. research a. inocul. dep., St. Mary’s hosp., London.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 54—64. 1924. 

Kaninchen wurden an Bauch oder Rücken enthaart und der Wirkung verschiedener 
Lichtstrahlen vom Infrarot bis zum Ultraviolett ausgesetzt. Von Zeit zu Zeit wurde die bacteri- 
cide Kraft des Blutes oder des Serums gegenüber Staphylokokken geprüft. Aus den zahlreichen 
Einzelversuchen ergibt sich, daß Vollblut, Serum und Leukocyten nach der Bestrahlung eine 
Steigerung ihres bactericiden Vermögens erfahren. Ahnliche, wenn auch weniger ausgeprägte 
Beobachtungen wurden am Menschen gemacht. Seligmann (Berlin). 

Morrison, Lethe E., and Fred W. Tanner: Studies on thermophilie bacteria. (Über 
thermophile Bakterien.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 2, 8. 171—185. 1924. 

89 Stämme, isoliert aus Erde, Wasser, Tierkot und Dosenmilch, dienten zu den Versuchen. 
Nach den Methoden und der Differenzierungstabelle der Society of american bacteriologists 
wurden diese Stämme untersucht und klassifiziert. Sie stellen eine homogene Gruppe dar, aus- 
gezeichnet nicht nur durch das Wachstumsvermögen bei 55° und darüber, sondern auch durch 
andere gemeinsame Merkmale. Gleichwohl zeigen manche von ihnen Abweichungen einzelner, 
weniger wichtiger Eigenschaften, so daß die Gruppe in 12 Klassen zerfällt. Die meisten gehören 
zu 3 engverwandten Klassen. Diethermophile Eigenschaft hängtim ‚allgemeinen von Züchtungs- 
b en ab; allerdings wachsen die echten Thermophilen bei 55° schneller als bei niedrigeren 
Temperaturen. Auch andere Bakterien können bei dieser Temperatur unter günstigen Be- 
dingungen wachsen, sie sind im Gegensatz zu den vorgenannten als thermotolerant zu bezeich- 
nen. Weitere Studien galten der Thermoresistenz bei hohen Temperaturen (100° und darüber) 
und der Gruppierung nach „Indexnummern“. Nach Thermotoleranz kann man die Gesamt- 
bakterien differenzieren in: I. Echte Thermophile, optimale Temperatur 55° C; II. Fakultative 
Thermophile, opt. Temp. 50—55° C; III. Thermotolerante, opt. Temp. 40—50° C; IV. Mesophile, 
opt. Temp. 25—40° C; V. Psychrotolerante, opt. Temp. 10—25° ©; VI. Fakultative Psychro- 
phile, opt. Temp. 0—10° C; VII. Echte Psychrophile, opt. Temp. unter 0°C (?). Seligmann. 

Fleming, Alexander: A comparison of the activities of antiseptics on baeteria and 
on leueoeytes. (Vergleich der Wirkungsweise von Antisepticis auf Bakterien und 
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Leukocyten.) (Laborat., inst. of pathol., St. Mary’s hosp., London.) Proc. of the roy. 


soc. of London Bd. 96, Nr. B 674, S. 171—180. 1924. se 

Mit den von Wright angegebenen Methoden wurde festgestellt, daß die gebräuchlichen 
Antiseptica in bestimmten Konzentrationen die bacterieide Kraft der lebenden Leukocyten 
zerstören. Fast jedes der geprüften Mittel hat eine solche antibactericide Zone der Konzen- 
tration, die niedriger liegt als die antiseptische Zone. Auch viele der intravenös zur Therapie 
benutzten Antiseptica wirken in gleicher Weise, so daß der Erfolg eines solchen Mittels an 
sich schon problematisch erscheinen muß. Das gleiche gilt von der Wirksamkeit von Anti- 
septica in Wunden. Hier wird durch Abschwächen des Antisepticums infolge Berührung mit 
Eiweiß- und Zellbestandteilen früher oder später eine Konzentration erreicht, die die bacteri- 
ciden Kräfte der Leukocyten lähmt und daher den Bakterien besonders günstige Wachstums- 
bedingungen liefern kann. Bei den Hypochloriten, die sich für die Wundheilung besonders 
bewährt haben, geht auch deren antibacterieider Zustand sehr schnell vorüber, so daß eine 
ernstliche Schädigung der Leukocyten nicht zu befürchten ist. Seligmann (Berlin). 

Sierakowski, 8., et R. Zajdel: Sur le röle du CO, dans les cultures baeteriennes. 
(Über die Rolle der Kohlensäure in Bakterienkulturen.) (Inst. d’hyg. d’etat, Varsovie.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 8. 1108—1110. 1924. 

Beobachtungen der pa an Kulturen in zuckerfreien und zuckerhaltigen Medien ver- 
schiedener Anfangs-pg bei hermetischem Verschluß oder Watteverschluß während der Be- 
brütung. ?p = 6,8 scheint eine besondere Bedeutung zu haben; hierüber wird eine eigene 
Hypothese aufgestellt. von Gutfeld (Berlin). 

Reed, Guilford, and D. J. Mae Leod: The motility of bacteria as effeeted by hy- 
drogen ion eoncentrations. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die 
Beweglichkeit von Bakterien.) (Queen’s unw., Kingston.) Journ. of bacteriol. 
Bd. 9, Nr. 2, S. 119—122. 1924. 

Versuche an Typhus- und Pyocyaneusbacillen lehrten, daß pu-Werte von 6—8 besonders 
die Beweglichkeit begünstigen, daß rechts und links von diesen Grenzen die Beweglichkeit 
schnell abnimmt, bei Typhusbacillen stärker als bei Pyocyaneusbacillen. Beweglichkeit und 
Wachstum werden in ganz gleicher Weise beeinflußt. Seligmann (Berlin). 

Avery, Oswald T., and Hugh J. Morgan: Studies on baeterial nutrition. V. The 
effeet of plant tissue upon the growth of anaerobie bacilli. (Studien über Bakterien- 
ernährung. V. Die Wirkung von Pflanzengewebe auf das Wachstum von Anaerobien.) 
(Hosp., Rockefeller wnst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, 


Nr. 2, 8. 289—302. 1924. 

Die ersten Untersuchungen über die Wirkung von Pflanzengewebe auf das Wachstum 
von Anaerobien verdanken wir Wrzosek (Wien. klin. Wochenschr. 1905, 8. 1268). Er 
fand, daß die wachstumsfördernde Substanz relativ thermostabil (bis 140°) und beständig 
gegen Austrocknen und Gefrieren ist. Verff. prüften das Wachstum von Anaerobien in einer 
Phosphatbrühe mit Kartoffelstückchen in a) unerhitztem, b) 5 Minuten gekochtem und ce) 45 Mi- 
nuten bei 120° gehaltenem Zustande. Es wurden von a), b) und .) je 3 Generationen durch 
Verimpfung mit einer 2 mm-Öse angelegt. Die Reinheit der Kulturen wurde nach Ausstrich- 
präparaten beurteilt. (Wir haben bereits 50 Generationen von Koch-Weeks- und Influenza- 
bacillen in unerhitzter Kartoffel-Tyrodelösung fortgeführt und möchten davor warnen, Reinheit 
der Kulturen, die bei derartigen Versuchen ausschlaggebend ist, lediglich auf Grund von 
Ausstrichpräparaten zu beurteilen. Ref.) Es ergab sich, daß das Bact. pneumosintes nur 
in einer Generation in a, niemals in b und c gedieh. Bac. histolyticus wuchs in der ersten 
Generation in a, b und c, in der zweiten nur in a und b. Bac. chauvoei konnte 3 mal in a fort- 
geführt werden, in b und c nur lmal. Bei Bac. aerofoetidus waren 3 Generationen in a und c 
erhältlich, nur eine in b. Ähnlich konnte Bac. oedematiens fortgeführt werden, in b gelangen 
aber 2 Kulturen. — Die Wirkung der unerhitzten Kartoffel beruht auf der Anwesenheit 
von Katalasen. Sind diese Enzyme abwesend, dann ist bei den aeroben Verhältnissen Bildung 
von H,O, möglich, das auf die Keime, die selbst nicht über Katalase verfügen, giftig wirkt. 
Erhitzte Kartoffeln wirken katalytisch durch Reduktion der Sauerstoffspannung. Ferner 
entwickeln sich im Pflanzenparenchym Bakteriennester, die den Keimen günstige Lebens- 
bedingungen gewähren. — Verff. führen dann die bekannten Untersuchungen über die Wirkung 
der sogenannten V- und X-Körper an (s. Weichardts Ergeb. 6, 360; die nach ihrer Meinung 
Beziehungen zur Zellatmung haben. Die ähnliche Wirkung der Kartoffelbouillon auf Pneumo- 
kokken, die in derartigen Nährmitteln stets gut wachsen, führen Verff. ebenfalls auf 
Peroxydase- und Katalasewirkung zurück. ‘(Fast alle Streptokokkenarten sind keine 
oder schwache Katalasebildner. Ref.) Die Peroxydase wirkt auf die Peroxyde, macht ak- 
tiven Sauerstoff frei, der wiederum weitere oxydative Reaktionen in Gang bringt. Die Peroxyde 
werden gebildet durch Wirkung von molekularem Sauerstoff auf gewisse autooxydable Sub- 
stanzen der Zelle. Die. Anwesenheit von Luft schließt ihre Bildung aus. Unter anaeroben Be- 
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dingungen sind also die Keime diesen schädigenden Wirkungen der Autooxydation nicht 
ausgesetzt. Die Peroxydasen spielen ferner im Sauerstofftransport zu den Bakterien eine Rolle. 
Falls H,O, die einzige toxische Bindung wäre, die während der Autooxydation der Keime ent- 
steht, so wäre die Annahme der schädigenden Wirkung auf Anaerobien nur in den Fällen ge- 
stützt, wo nicht Katalasebildner (und das sind alle Anaerobien, in Frage kommen. Es 
werden aber auch große Mengen unstabiler Peroxyde gebildet, die nicht durch Katalase 
angegriffen werden. Die Wirkung der Pflanzengewebe beruht in einem Oxydations- und 
Reduktionssystem, wodurch wachstumsfördernde Stoffe gebildet und wachstumshemmende 
zerstört werden. (IV. vgl. dies. Ber. 23, 277.) M. Knorr (Erlangen)., 

Frouin, A., et Maylis Guillaume: Influence de la eoncentration de la glyeerine 
dans les milieux de eulture sur le rendement en poids du Baeille tubereuleux. (Einfluß 
der Glycerinkonzentration auf den Ertrag an Tuberkelbacillen in [flüssigen] Medien.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 11, 8. 731—732. 1924. 

20 Tage lange Züchtung im sauren und alkalischen Medium mit Glycerinzusatz (0,5 —4%). 
Im sauren Medium nimmt die Ausbeute mit steigender Glycerinkonzentration in mäßigem 
Grade zu, im alkalischen ist sie bei 0,5% am schwächsten, zwischen 1 und 4% bestehen keine 
deutlichen Unterschiede. von Gutfeld. (Berlin). 

Frouin, A., et Maylis Guillaumie: Influence des sels de fer sur le rendement en 
poids du baecille tubereuleux. Action de ces sels sur Putilisation de la glye£rine. (Einfluß 
von Eisensalzen auf den [Gewichts]-Ertrag des Tuberkelbacillus. Wirkung dieser Salze 
auf den Glycerinverbrauch.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 
S. 831—832. 1924. 

Eisensalzzusatz erhöht die Ausbeute an Tuberkelbaecillen. Tabelle. von Gutfeld. 

Bezancon, Fernand, Andr& Philibert et Paul Hauduroy: Sur la strueture des voiles 
jeunes des eultures de baeilles tubereuleux. (Über die Struktur der jungen: schleier- 
förmigen Kulturen von Tuberkelbacillen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 7, 8. 475—477. 1924. 


Die Schleier enthalten nicht nur säurefeste Stäbchen, sondern auch Elemente, die die 
blaue Gegenfarbe annehmen. von Gutfeld (Berlin). 


Valtis, J.: Formes filtrables dans les eultures du baeille tubereuleux. (Filtrier- 
bare Formen in Tuberkelbacillenkulturen.) (Zaborat. du prof. Calmette, inst. Pasteur, 
Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. WM, Nr. 15, 8. 1130 bis 
1132. 1924. 

2 ccm einer Tuberkelbacillenkultur (2 Monate auf Glycerinbouillon gewachsen) werden 
mit 48 cem physiologischer Kochsalzlösung verdünnt, 3 Tage bei 37° gehalten. Filtration durch 
Chamberlandkerze L, nach Zugabe einiger Tropfen Hühnercholerakultur zur Prüfung der Kerze 
auf Dichtigkeit. Beimpfung von Martinbouillon mit Filtrat ergab völlige Sterilität. 2 Meer- 
schweinchen subcutan mit 10 ccm Filtrat geimpft: ein Tier stirbt interkurrent, das andere nach 
144 Tagen. Makroskopisch nur geringe Erscheinungen. Ausstriche aus einem kleinen Lungen- 
herd zeigten granulierte, säurefeste Tuberkelbacillen in Haufen. Ahnliche Resultate wurden er- 
zielt mit einer 3 Wochen alten Kultur. von Gutfeld (Berlin). 


Braun, H., A. Stamatelakis und Seigo Kondo: Der Verwendungsstoffwechsel 
säurefester Bakterien. I. (Hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 145, H. 5/6, S. 381—397. 1924. 

Eingehende Ausführungen über die angewandte Technik und genauere biochemische 
Untersuchungen des Thimotee-Grasbacillus, der eine ganz außerordentliche Anspruchslosigkeit 
zeigt und sogar in Nährlösungen zur Entwicklung zu bringen ist, die weder N nochC enthalten. 
Offenbar genügen die in der Brutschrankluft vorhandenen Spuren von Stickstoff und 
Kohlenstoff, um eine Entwicklung der in breiter Oberfläche gezüchteten Kulturen zu ermög- 
lichen. Athylalkohol, der von Kaltblüter- und Warmblütertuberkelbacillen nicht verwertet 
werden kann, dient dem Thimoteebacillus und einigen anderen geprüften säurefesten Sapro- 
phyten als einzige Kohlenstoff- und Energiequelle. Auch Essigsäure ist als einzige C-Quelle 
brauchbar. Weitere Einzelheiten betreffen die alleinige Verwertbarkeit anderer organischer 
Säuren und Alkohole, von Kohlehydraten und Stickstoffquellen sowie den Mineralstoffwechsel. 
Sie dienen zur biologischen Charakterisierung der Art und evtl. zur Differenzierung von ver- 
wandten Arten. Seligmann (Berlin). 


Braun, H., A. Stamatelakis, Seigo Kondo und R. Goldsehmidt: Der Verwendungs- 
stoifwechsel säurefester Bakterien. II. Mitt. Der Verwendungsstoffwechsel der Kalt- 
blütertuberkelbaeillen (Blindschleichentuberkelbaeillus und Schildkrötentuberkelbaeillus 


Bo 


Friedmann). (Hyg. Univ.-Inst., Frankfurt «. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 


S. 573—581.. 1924. ber 

Vom Blindschleichentuberkelbacillus und Schildkrötentuberkelbacillus werden bei Ver- 
wendung von NH; als Stickstoffquelle für die Kohlenstoffassimilation verwandt: Essigsäure, 
Propionsäure, Buttersäure, Bernsteinsäure, Apfelsäure, Citronensäure, Glycerin und Trauben- 
zucker, nicht verwandt wird Oxalsäure, Milchsäure, Weinsäure, Methylalkohol, Athylalkohol, 
Amylalkohol, Mannit, Lactose, Maltose und Saccharose. Für die Stickstoffassimilation wird 
bei Anwendung von Acetat als Kohlenstoffquelle verwandt: NH,, Nitrat, Glykokoll, Asparagin- 
säure, l-Leucin, Tyrosin (schwach), bei Anwendung von d-Alanin wird es für beides verwandt, 
bei Asparagin und Asparaginsäure als Kohlenstoffquelle genügen sie nicht als N-Quelle, das- 
selbe gilt für Glykokoll. Glutaminsäure ist doppelt: brauchbar, l-Leucin schwach, 1-Tyrosin 
kaum in dieser Beziehung .Im allgemeinen ist der Verwendungsstoffwechsel der Kaltblüter- 
tuberkelbaeillen enger als der der Saprophyten. Martin Jacoby (Berlin). 

Henriei, Arthur T.: Influence of age of parent culture on size of cells of Baeillus 
megatherium. (Einfluß des Alters der Mutterkultur auf die Zellgröße von Bacillus 
megatherium.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8.343—345. 1924. 

Die Zellen des Bac. megatherium zeigen in den ersten Stunden (bis zu 4—6, Stunden) 
ein Größerwerden ihrer Zellen, gleichzeitig eine sich steigernde Neigung zu Variationen, dann 
erfolgt eine Abnahme der Größe und der Variabilität. Je kleiner die Impfmenge, 
desto länger dauert die Zeit des Wachsens. Diese Versuche, die früher mit 12 Stunden 
alten Mutterkulturen angestellt waren, wurden jetzt mit nur 2, 4, 6 und 8 Stunden alten 
Mutterkulturen wiederholt und graphisch dargestellt. Es ergab sich, daß die Größenkurve 
der Tochterkulturen bei Abimpfung von nur 2 und 4 Stunden alten Mutterkulturen gewisser- 
maßen die Fortsetzung von deren Kurve darstellt, während die von 6 Stunden alter Kultur 
abgeimpfte Tochterkultur ein ausgedehntes und starkes Ansteigen zeigt, in ähnlicher, wenn 
auch qualitativ anderer Weise wie die der Abkömmlinge einer 8 Stunden-Kultur, die ihrerseits 
der Mutterkultur kurvenmäßig ungefähr gleichen. Seligmann (Berlin). 

Henriei, Arthur T.: Influence of eoneentration of nutrients on size of eells of 
Baeillus megatherium. (Einfluß der Konzentration von Nährstoffen auf die Zellgröße von 
Bacillus megatherium. (Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) 


Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8. 345—346. 1924. 

Messung der Zellgrößen in den ersten 8 Wachstumsstunden bei Züchtung auf Agar mit 
verschiedener Konzentration der Nährstoffe (Fleischextrakt, Pepton). Es zeigt sich, daß bei 
vollwertigem Agar die Maximalgröße langsam erreicht wird, sich einiger Zeit hält und dann 
absinkt. Je geringer der Nährstoffgehalt wird, um so früher wird die Maximalgröße erreicht 
und um so schneller tritt der Abfall ein. Es wird so eine Kurve erzielt, die der durch reichliche 
Beimptung des Versuchsröhrchens gewonnenen entspricht. Populationsdichte und Nährstoff- 
gehalt bestimmen also den Verlauf dieser Kurve. Seligmann (Berlin). 

Supniewski, J.: Der Stoffwechsel der eyelischen Verbindungen bei Bacillus pyo- 
eyaneus. (Inst. f. Serumforsch., Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 522 
bis:535. 1924. 

Supniewski, J.: Transformations des compos&s aromatiques sous Pinfluenee du 
Bacille pyoeyanique. (Umwandlung aromatischer Substanzen unter dem Einfluß des 
Bac. Pyocyaneus.) (Inst. des recherches serol., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1111—1112. 1924. 

Durch die Arbeiten von Cordelli ist erwiesen, daß Aspergillus befähigt ist, aro- 
matische Verbindungen umzuwandeln. Verf. untersuchte in vorliegender Studie, ob 
auch B. pyocyaneus (B.p.) über zyklische Verbindungen angreifende Fermente verfügt. 


Methodik: Die Zusammensetzung des Nährbodens, der zu den Versuchen diente, war 
folgende: 0,3% K,HPO,, 0,5% K,C0,;, dazu kamen gewöhnlich 0,3—0,5% der Untersuchungs- 
verbindungen und manchmal als Kohlenstoffquelle 0,5%, CH,CO,Na, und als Stickstoffquelle 
0,5% (NH,)PO,. Zu den Untersuchungen wurde ein Pyocyaneusstamm aus dem Pasteur- 
Institut benutzt. Im Nährboden wurden bestimmt: 1. pp Gehalt mittels colorimetrischer 
Methode; 2. Puffer des Nährbodens durch Titration; 3. der Aminostickstoff nach Sörensen; 
4. Ammoniak nach Zaleski; 5. die Fähigkeit, Brom zu binden. Da Aminobenzole und Phenole 
3 Atome Brom zu ihrem Ringe binden können, wurde diese Methode von Verf. als quanti- 
tativer Maßstab vorhandenen Benzols benutzt. Während des Bakterienwachstums wurden 
qualitative Untersuchungen des Nährbodens ausgeführt, um Zwischenprodukte des Stoff- 
wechsels aufzufinden. 


Benzol, Phenol und Toluol wirkten tötend auf B. p.; weniger empfindlich war 
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dieser Mikroorganismus gegen zyklische Säuren. Auf Benzoesäure entwickelte er sich 
üppig; auf Phenylessigsäure, Mandelsäure, o-Phthalsäure, Salieylsäure war das Wachs- 
tum schwach; ein Abbau dieser Benzolderivate durch B. p. fand nicht statt. Das 
Glykosid Salieylin wurde durch B. p. in Glucose, die im Eigenstoffwechsel Verwendung 
fand, und Salicylsäure umgewandelt. Tyrosin scheint durch B. p. weitgehend zersetzt 
zu werden, was Verf. aus dem Absinken der Brombindungsfähigkeit bis auf Null schließt. 
Tryptophan unterlag der vollständigen Zerstörung durch B. p., wobei als Endprodukt 
Ammoniumearbonat auftrat. Als Zwischenstufen nimmt Verf. Indol und Anthranil- 
säure an, die beide von dem Mikroorganismus unter Bildung von Ammoniumcarbonat 
abgebaut werden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Muller, L.: Du röle des ald&hydes dans les phenomenes d’antagonisme mierobien. 
(Die Rolle der Aldehyde bei den Vorgängen des Bakterienantagonismus.) (Inst. 
bacteriol., unw., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 13, 
S. 944— 945. 1924. 

Colibacillen produzieren geringe Formaldehydmengen; in Kulturen wurden Kon- 
zentrationen bis zu 1:8000 Formalin gefunden. Das ist auch etwa die Empfindlich- 
keitsgrenze der Colibacillen gegen Formalinzusatz; ebenso verhalten sich Milchsäure- 
bacillen; andere Keimarten sind viel empfindlicher. Gleiche Differenzen finden sich 
gegenüber Acetaldehyd. Vielleicht beruht auf dieser Fähigkeit, Aldehyde zu bilden 
und zu ertragen, das Überwiegen der Colibacillen im Darm auch bei Krankheitsprozessen 
gegenüber den pathogenen Darmkeimen und die Wirksamkeit der Therapie mit Milch- 
säurebacillen. Die gebildeten Aldehyde wirken schädlich auf die anderen, empfind- 
licheren Arten. Seligmann (Berlin). 

Suhatzeanou, (. St., et C. Theodoraseo: Variabilit@ des reaetions bio-chimiques des 
vibrions ä Pögard des sueres. (Variabilität der biochemischen Reaktionen von Vibrionen 
in Beziehung zu den Zuckerarten.) (Laborat., höp. milit. et laborat. d’hyg., Chisinau.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 4, 8. 318—320. 1924. 

Untersuchungen an frisch isolierten Cholerastämmen aus Bessarabien und anderer Her- 
kunft sowie an nicht cholerigenen Vibrionen (22 Stämme). Zuckerschrägagar mit Lackmus- 
zusatz. Das Verhalten der Stämme gegenüber verschiedenen Zuckerarten erlaubt, sie in 2 Grup- 
pen zu bringen: die Zucker oder Alkohol nicht angreifenden, aus einem Brunnen frisch isolierten 
Cholerastämme und alle anderen Vibrionen. Lactose und Lävulose werden von keinem der 
Stämme angegriffen. Die fermentierenden Stämme zeigen keine Zusammenhänge oder typischen 
Differenzen, so daß die Zuckerzersetzung als differentialdiagnostisches Kriterium ausscheiden 
muß. Seligmann (Berlin). 

Gate, J., 6. Papacostas et M. Billa: Recherches experimentales sur la strepto- 
diphterie. (Experimentaluntersuchungen über Streptodiphtherie.) (Inst. bacteriol., 
Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 500-501. 1924. 

In vitro steigern Streptokokken die toxigene Eigenschaft der Diphtheriebacillen. Ist diese 
neue Eigenschaft der Diphtheriebacillen eine konstante und vererbbare? Die Frage konnte 
in negativem Sinne entschieden werden, da Löffler-Bacillen, die in Streptokokkenfiltratbouillon 
angezüchtet und dann auf gewöhnlicher Bouillon weitergeimpft worden waren, sich genau so ver- 
hielten wie solche, die von vornherein auf gewöhnlicher Bouillon gehalten wurden. sSeligmann. 

Pozerski, E.: Sur Pexer&tion de compos&s phosphores par les baeilles de Shiga. 
Modifieation de cette propriete lorsque les mierobes ont pouss& sur un milieu partiellement 
deshydrate. (Über die Ausscheidung phosphorhaltiger Bestandteile durch Shigabacillen. 
Modifikation dieser Eigenschaft durch Wachstum der Keime auf einem teilweise ent- 
wässerten Medium.) Cpt.rend. desssances delasoc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, S.602—604. 1924. 

In destilliertem Wasser geben lebende Shigabacillen gewöhnlicher Kultur phosphorhaltige 
Stoffe ab; auf stark ausgetrocknetem Agar wachsen Shigabacillen auch, wenn auch in trockner, 
‚stumpfer Kolonieform; sie lassen sich schlecht in destilliertem Wasser verreiben und geben 
in Wasser stark erhöhte Mengen phosphorhaltiger Substanzen ab. Es handelt sich um Modi- 
fikationen, die bei Übertragen auf gewöhnliche Nährböden wieder verschwinden. Seligmann. 

Goldman, Agnes: Studies in intestinal bacteriology. I. (Untersuchungen über die 
Bakteriologie des Darmes. I.) (Laborat., New York univ.a. Bellevue hosp. med. coll. a. 
research laborat., New York city board of health, New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, 
Nr. 5, 8. 459—501. 1924. 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie XXVII. 14 
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Goldman, Agnes: Studies in intestinal baeteriology. I. The effeet of special 
feeding on the intestinal flora. (Untersuchungen über die Bakterologie des Darmes. 
II. Einfluß besonderer Ernährung auf die Darmflora.) (Laborat., New York unw. a. 
Bellevue hosp. med. coll. a. research laborat., New York city board of health, New York.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 5, 8. 502—508. 1924. 

Mit subtiler Technik wurde die Frage angegangen, wie sich die Bakterienflora des oberen 
Dünndarms nach Zahl und Art unter gesunden und Krankheitsbedingungen verhält. Als Er- 
gebnis der zahlreichen Einzeluntersuchungen wird gebracht: Die Zahl der lebenden Keime 
schwankt in weiten Grenzen. Bei Erkrankungen des Gastrointestinalkanals, Stoffwechsel- 
störungen und Herdinfektionen intestinalen Sitzes ist die Keimzahl viel höher als bei Erkrankun- 
gen außerhalb des Darmkanals. Die Flora ist gemischt, wenn auch einzelne Arten stark domi- 
nieren; zu den regelmäßig vorhandenen Spezies gehören: Vertreter der Coligruppe, Strepto- 
kokken (Typus y), Vertreter der Acidophilusgruppe und sporentragende, proteolytisch wirk- 
same Aerobier. Anaerobier fehlen be inormalen Personen, finden sich aber häufig in Krankheits- 
fällen. Bei Fleischnahrung nehmen die aeroben Sporenträger zu. Gab man zur Nahrung 
Acidophilusbaecillen in großen Mengen, so führte das doch bei dem betreffenden Patienten 
nicht zur Ansiedlung der Keime. Lactosezugabe erhöhte die Acidophilus- und insbesondere 
die Streptokokkenmenge im Darm. Brachte man große Acidophilusmengen direkt in den Darm, 
so wurden sie schnell wieder ausgeschieden. Es fanden sich immer wieder hauptsächlich Strepto- 
kokken, die die originären Bewohner dieses Darmabschnittes bei dem betreffenden Menschen 
darstellen. ‚Seligmann (Berlin). 

Passow, A.: Untersuchungen über die Liehtwirkung und die photodynamische 
Wirkung auf Bakterien als Grundlage zur Lichttherapie bacillärer Augenerkrankungen. 
II. TI. Über die photodynamische Wirkung auf Bakterien. (Univ.- Augenklin., München.); 
Arch. f. Augenheilk. Bd. 94, H. 1/2, 8.1—26. 1924. 

Der 2. Teil der Untersuchungen Passows beschäftigt sich mit der „photodynamischen 
Wirkung‘ auf Bakterien. Diese wurde von v. Tappeiner entdeckt und besteht darin, daß 
niedere und höher organisierte Lebewesen, die unter natürlichen Bedingungen für gewisse 
Lichtstrahlen unempfindlich sind, durch bestimmte Stoffe dafür empfänglich gemacht werden 
können. Nach v. Tappeiner und Jodlbauer ist die photodynamische Wirkung eine Ab- 
sorptionserscheinung. In bezug auf Enzyme und Toxine kann sie als eine „Sensibilisierung‘‘- 
Erhöhung der Lichtempfindlichkeit bezeichnet werden. Bis jetzt sind nur wenige Stoffe, be- 
sonders von Tappeiner, auf ihre photodynamische Wirkung untersucht worden. Hertel 
verwandte bei seinen Untersuchungen Eosin und Erythrosin und zeigte mit Hilfe seiner thermo- 
elektrischen Messungen, daß alle Strahlen in gleicher Weise auf die Organismen wirken können. 
P. führte seine Versuche an Staphylococcus pyogenes aureus aus, der auf Agargußplatten auf- 
getropft wurde, vermischt mit der auf ihre photodynamische Wirkung zu untersuchenden Sub- 
stanz. Weitere Methodik wie im ersten Teil angegeben. Innerhalb der photodynamisch 
wirksamen Spektralanteile kamen die Bakterien nicht zur Entwicklung. Die Konzentration 
der Zusatzlösungen war 1:50. , Bei geringerer Konzentration ergab sich ein verminderter 
photodynamischer Effekt. P. untersuchte die Färbbarkeit der Staphylokokken und ihre Gift- 
wirkung an den Farbstoffen aus der Gruppe der Phthaleine, des Akridins und an dem Triphenyl- 
methanfarbstoff, Azofarbstoff und einigen anderen. Die Ergebnisse sind in zwei Tabellen zu- 
sammengestellt. Zu den Farbstoffen, welche die Bakterien gut färbten und ungiftig waren, 
gehören die Farbstoffe der Fluoresceingruppe, außer dem Fluorescein und Uranin, ferner das 
Alizarinblau und das Säurefuchsin, Toluylenrot und das Indigokarmin. Bakterien vermögen 
also Farbstoffe zu absorbieren ohne Schaden zu nehmen, aber die Absorption ist Vorbedingung, 
für das Zustandekommen einer Giftwirkung, denn bei keiner oder schwacher Färbung trat 
keinerlei Giftwirkung auf. Zu den Farbstoffen, die gut färbten und giftig waren, gehören haupt- 
sächlich zyklische Indaminfarbstoffe, Triphenylmethanfarbstoffe und andere. Bei der photo- 
dynamischen Wirkung ist ebenfalls das Eindringen des Farbstoffes in die Bakterienzelle Vor- 
bedingung. Eine ausgesprochene photodynamische Wirkung haben die 7 Fluoreszeinderivate, 
das Alizarinblau und das Säurefuchsin. Der beste sensibilisierende Stoif für Staphylokokken 
ist das Rose bengale, an zweiter Stelle das Phloxin, Dijodfluorescein, das Eosin und das Ery- 
throsin zeigen gute Wirkung. Die photodynamische Wirkung des Rose bengale findet sich 
im Spektrum vom Gelb ab bis ins Ultraviolett. Von den Farbstoffen mit photodynamischer 
Wirkung war das Säurefuchsin der einzige, der keine Fluorescenz besaß. Eine Gesetzmäßigkeit. 
zwischen Fluorescenz und photodynamischer Wirkung konnte nicht festgestellt werden. Mit 
Hilfe des Photometerpapiers, das auf der Rückseite der Agarplatten aufgeklebt wurde, ver- 
suchte P. die Absorptionsfähigkeit der Bakterien zu bestimmen. Nach seinen Ergebnissen ist 
die photodynamische Wirkung keine reine Absorptionserscheinung. Beim Vergleich der photo- 
dynamischen Wirkung mit dem der reinen Lichtwirkung ergab sich unter den Phthaleinen 
(Dijod£luorescein, Eosin, Erythrosin und Phloxin) schon nach einer Minute im Gelb und Grün 
eine photodynamische Erscheinung, zu gleicher Zeit die reine Lichtwirkung im Ultraviolett. Bei 
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Rose bengale vollzog sich für Grüngelb die photodynamische Wirkung schneller als die reine 
Lichtwirkung für Ultraviolett. Mit Ausnahme der ultraroten und roten genügen geringe Mengen 
Gesamtintensitäten der langwelligen Strahlen des Kohlenbogenlichtes, das sich besser eignet 
als das Quarzlicht, um in kurzer Zeit eine bakterizyde Wirkung zu entfalten. Ausschluß von 
Sauerstoff verändert nicht die Lichtwirkung und photodynamische Wirkung auf Staphylo- 
kokken. (I. vgl. dies. Ber. 23, 141.) Meesmann (Berlin). 


Guittonneau, G.: Sur la produetion de Pure au eours de Pammonifieation par 
les mierosiphon&es. (Über die Bildung von Harnstoff im Verlauf der Ammonifikation 
durch Mikrosiphoneen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 16, 8.1383—1385. 1924. 

Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Bodenmikroorganismen, 
die ein unseptiertes Mycelium bilden und die er zu den Mikrosiphoneen stellt. Sie kom- 
men meist nur in Böden vor, die reich an organischen Stoffen sind. Physiologisch 
verhalten sie sich sehr verschieden. Interessant ist es, daß in einer mineralischen 
Nährlösung, der Pepton oder Pepton + Glucose zugesetzt wurde, Verf. in einigen Fällen 
neben Ammoniak auch größere Mengen von Harnstoff nachweisen konnte. 

H. Walter (Heidelberg). 

Bhatnagar, Shanti Swarupa, und Krishna Kumar Matbur: Physikalisch-ehemische 
Vorgänge beim Wachsen von Herpes tonsurans. (Chem. Laborat., Hindu-Univ., Benares.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H.2, 8. 104—108. 1924. 

Versuche zur Erklärung der konzentrischen Ringbildung, die sowohl klinisch beim 
Herpes tonsurans wie auf der Gelatineplatte des Mikrosporon Andouini in Kultur beob- 
achtet wird, führten zu folgender Theorie: An der Infektionsstelle bildet sich ein kreis- 
förmiger Kern. Als Folge der Nahrungsaufnahme beginnt Vermehrung der Parasiten; 
die Kolonie quillt in der Mitte zu einem Knopf auf. Die Oberfläche nimmt stark zu, 
die Kolonie wirkt wie ein kolloider Niederschlag und konzentriert an ihrer Oberfläche 
die in der Umgebung gelösten Nährsubstanzen. Sind sie aufgebraucht, so müssen die 
Keime sich nach allen Seiten weiter ausbreiten, bis sie nach Passieren der erschöpften 
Zone neues Gebiet mit verfügbarer Nahrung finden. Es kommt zur Bildung des ersten 
Ringes in einiger Entfernung vom Zentrum. Die gleichen Adsorptionskräfte treten 
nun auch hier auf und bedingen nach einiger Zeit erneute Ringbildung. Das Auftreten 
von Bläschen und Papeln rings um die Ringe ist bedingt durch während des Stoffwechsels 
der Keime gebildete und in den Nährboden injizierte Säure. Selıgmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Böhme, W.: Über gangbare Wege zum Nachweis einer biologischen Sonderfunktion 
der gesunden Haut. (Sächs. Serumwerk, Dresden.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 
8. 456—460. 1924. 

Der Nachweis der biologischen Sonderfunktion der Haut, d. h. der Einwirkung 
eines Vorganges an der Haut auf den gesamten Körper, ist schon seit mehr als 100 Jahren 
durch Jenners Pockenimpfung erbracht. Weitere Nachweise beruhen in der cutanen 
Tuberkulinanwendung, die sichtbar das erreichen läßt, was vorher, bei subcutaner 
Anwendung, blind geschah. Das gleiche tun Böhmes Schutzimpfungen gegen Rotlauf 
von der Haut aus und Hautimpfungen der Haut mit toxischen, lebenden Diphtherie- 
baeillen, welche zu allgemeiner Immunisierung führen infolge der langsam und unschäd- 
lich eintretenden Resorption dieser Bacillen. Dagegen beweisen nichts die Befunde 
nach Typhusimpfungen; positive Agglutininreaktionen sind durch alle möglichen 
unspezifischen Vorgänge erhältlich, bei spezifischer Impfung können sie aber fehlen. 
Andererseits ist im ganzen ein erheblicher Anstieg der Agglutinine nach Cutanimpfung 
mit Typhus oft recht deutlich, wenn auch nicht so stark wie nach Subcutananwendung, 
nachweisbar gewesen. Auch der Leukocytensturz deutet auf Allgemeinwirkung von 
Hautreizung aus, doch ist er nicht ganz beweisend und könnte hier die Reizung des 
Vagus mit in Betracht zu ziehen sein. Die Sonderleistungen der Haut werden stets 
nur durch Schutzinfektionen und Entgiftungen nachgewiesen werden können. Pinkus. 
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Manuila, S., et @. Popovieiu: Recherehes sur les raees roumaine et hongroise en 
Roumanie par l’isoh&magglutination. (Untersuchungen über die rumänische und die unga- 
rische Rasse in Rumänien mittels der Isohämagglutination.) (Inst. d’hyg. et hyg. soe., univ., 
Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.%, Nr.7, 8.542 —543. 1924. 

Untersucht wurden 1594 Rumänen (Transsylvanien), 648 Ungarn (Transsylvanien), 
270 Personen verschiedener Nationalität im gleichen Lande. Als biochemischer Rassenindex 
(nach L. und H. Hirschfeld) wurde gefunden: Rumänen 2,2 (den Serben, Griechen und Bul- 
garen mit 2,3 nahe verwandt), Ungarn 1,6 (wie es Verzar und Weszecki auch in der Gegend 
von Dohrsin gefunden hatten). Nur in zwei Dörfern, wo offenbar stärkere Mischungen zwischen 
Ungarn und Rumänen stattgefunden haben, fanden sich etwas abweichende Werte. 

-  Seligmann (Berlin). 

Popovieiu, G.: Differenees dans la strueture biologique en Roumanie d’apres la 
situation g6ographique. Rapport entre les proprietes d’iso-hömagglutination B. et 0. 
(Biologische Strukturdifferenzen in Rumänien nach der geographischen Lage. Be- 
ziehungen der Isoagglutinationsgruppen B und O zueinander.) (Inst. d’hyg. et hyg. 
soc., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soe..de biol. Bd. W, Nr. 14, 8.1069 
bis 1071. 194. 

Neue Untersuchungen an 3743 Personen zeigen, ‚daß der biochemische Rassenindex bei 
den Rumänen Transsylvaniens (Gebirgsvölker) höher ist (2,14) als bei den Rumänen des alten 
Königreichs (1,76). In Transsylvanien zeigen die eigentlichen Gebirgsbewohner weitaus “er 
höchsten Index, während die an der ungarischen Ebene Wohnenden wiederum ni 
Werte aufweisen. Auch im alten Königreich hat die Bevölkerung der bergigen Walachei 
höhere Werte als die Bewohner der Ebene. Auch die Ungarn dieser Gegend zeigen das gleiche 
Verhalten. Die Blutgruppe B, die bei den flach Wohnenden überwiegt, ist auf Wanderungs- 
zuflüsse aus dem Orient zurückzuführen, nicht etwa auf klimatische Faktoren. Die Gruppe A 
variiert nur wenig, die Gruppe O sinkt parallel zum Ansteigen vonB. Seligmann (Berlin). 

Manuila, S.: Reeherehes sero-anthropologiques sur les races en Roumanie par la 
methode de l’isoh&magglutination. (Sero-anthropologische Forschungen über die Rassen in 
Rumänien mittels der Methode der Isohämagglutination.) (Inst. d’hyg. et d’hyg. soc., unw., 
Bucarest.) Cpt. rend. desseancesdelasoc.de biol. Bd. 90, Nr. 14, 8. 1071—1073. 1924. 

Der biochemische Rassenindex der Rumänen ist nicht konstant, sondern von Gegend zu 
Gegendschwankend, das beruht offenbar auf Rassenmischungen. Die Gruppierung der einzelnen 
Volksstämme in ganz Rumänien ergibt folgendes Bild: 


Untersuchungs- 

Volksstämme ziffer AB(I) A(II) B(III) O(IV) Index 

Rumänen .. 1521 7,4 43,3 15,6 33,7 2,2 

Sachsen . . . 301 4,0 50,5 12 33,5 3,4 j 

Schwaben .. 44 39 21 1 40,0 26) DeupesE 

Slowaken . . 461 8,2 31,3 15,8 44,7 MA Sluvoh 

Kleinrussen . 400 20,3 39,2 22,5 18,0 1,4 

Ungam ... 688 11,2 40,8 20,2 27.8 1,6 

Bulgaren. . . 372 8,3 45,4 14,8 31,5 2,3 

Juden... . 211 15,3 38,8 19,8 26,1 1,6 

4368 

Der Index der Rumänen (2,2) entspricht dem der anderen Balkanvölker (Serben, Bulgaren, 
Griechen). Seligmann (Berlin). 


Sehiff, F.: Über gruppenspezifische Serumpräeipitine. (Städt. Krankenh. i. Fried- 
richshain, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 16, S. 679—680. 1924. 

Die Landsteinersche Blutgruppeneinteilung beruht auf der Anwesenheit spezifischer 
Receptoren in den Blutkörperchen. Verf. führt den Nachweis, daß gruppenspezifische Recep- 
toren auch im Serum des Menschen vorkommen. Ein Kaninchen, das mit gewasehenen Blut- 
körperchen der Blutgruppe II vorbehandelt war, enthielt neben den Isoagglutininen auch 
spezifische Serumisopräcipitine, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


Serum Schichtprobe 
Typus Antigenverdünnung 
1 ı ı 
f; ı9 I ı909 1 oo. 
I a a ge 
u ++ + — 
II ER RRN 
IV A 


Es wurden also die Sera der Menschen präcipitiert, deren Blutkörperchen die aggluti- 
nable Substanz (in diesem Falle A) enthalten. Bindungsversuche sprechen für eine Wesens- 
gleichheit der agglutinablen und der präcipitablen Substanzen. Seligmann (Berlin). 
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Petfik, J.: Immunobiologie der Wirbellosen. (Physiol. Inst., Univ. Brünn.) Bio- 
logicke listy Jg. 9, Nr. 5, S. 185—204. 1923. (Tschechisch.) 

Nach der gründlichen Zusammenstellung der bisherigen Literatur über die Immuno- 
biologie der Wirbellosen findet der Autor, daß — die Phagocytose ausgenommen — 
kein diesbezüglicher Vorgang (Antitoxine, Agglutinine, Präcipitine, Lysine, Komple- 
ment) denjenigen bei den Wirbeltieren genau entspricht, sondern bloß eine annähernde 
Analogie der Verhältnisse bei den Wirbeltieren vorstellt. Sind die immunobiologischen 
Verhältnisse, wie durch die Versuche des Autors an den Winterschläfern, insbesondere 
an Zieseln, nachgewiesen wurde, schon bei den verschiedenen Säugetieren bedeutend 
abweichend, so findet man bei den ungeheueren Unterschieden der biochemischen 


Konstitution der bisher nur zufällig herausgegriffenen Repräsentanten der Wirbel- 


losenstämme, die zu den betreffenden Untersuchungen herangezogen worden sind, 
keine Möglichkeit, irgendwelche allgemeine Schlüsse zu bilden. Im ganzen scheinen die 
Weichtiere und die Crustaceen, was die immunobiologischen Eigenschaften betrifft, 
verhältnismäßig noch am meisten auf die Wirbeltiere zu erinnern, aber die Tracheaten 
unterscheiden sich da schon ganz wesentlich (insbesondere kann man hier die leichte 
Beschädigung der Hämolymphe durch den Sauerstoff hervorheben); die physiologischen 
Eigenschaften des Blutes, das bei den Crustaceen und Mollusken deutliche Atmungs- 
funktion besitzt gegenüber der Hämolymphe der Tracheaten, scheinen für die Immuno- 
biologie von weit größerer Bedeutung zu sein, als die biochemische Verwandtschaft. — 
Der Autor findet keine Möglichkeit, bei den Wirbellosen die Ehrlichsche Theorie 
mit Erfolg zu applizieren, dagegen hebt er die wahrscheinlich hohe Bedeutung der 
physikalisch-chemischen Gesichtspunkte in der Immunobiologie der Wirbellosen hervor. 
E. Babak (Brünn). 
Ishimori, Naoto: Sur Pimmunisation des chenilles. (Über Immunisierung von 
Raupen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, $S. 843—845. 1924. 
Versuche an den Raupen der Wachsmotte (Galleria mellonella). Es gelang nicht, die 
Raupen gegen das Bacterium galleriae zu immunisieren, hingegen gelang die Immunisierung 
gegen Choleravibrionen mit Cholerakulturen und Kulturfiltraten leicht. von Gutfeld. 
Pacheco, Genesio: Essais experimentaux sur Paetion des colloides sur Pimmunite. 
I. Immunit& naturelle. (Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Kol- 
loide auf die Immunität. I. Natürliche Immunität.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de 
Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, S. 298—300. 1924. 
Versuche an verschiedenen Tieren mit kolloidalen Silber-, Rhodan- und Mangansalzen. 
Im allgemeinen fällt der Titer der Normalagglutinine nach Injektion mit Kolloiden. Nicht- 
kolloidales Mangan scheint den Agglutininspiegel zu erhöhen. von Gutfeld (Berlin). 
Pacheco, Genesio: Essais experimentaux de Paction des eolloides sur Pimmunite. 
Immunit& naturelle. (Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung von Kolloiden 
auf die Immunität. Natürliche Immunität.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 8. 879—880. 1924. 
Meerschweinchen erhalten Diphterietoxin unter die Bauchhaut, ein Kolloid unter 
Brusthaut. Benutzt wurden kolloidales Silber, Gold, Rhodium. Die metallischen Kolloide 
setzen im allgemeinen die natürliche antitoxische Kraft herab. von Gutjeld (Berlin). 
Kernbach, M.: Sur la presence d’une substance albuminoide dans les ossements 
anciens exhume6s et sur sa propriet& antig®ne. (Über die Anwesenheit einer albuminoiden 
Substanz in alten exhumierten Gebeinen und deren antigene Eigenschaft.) (Inst. de 
med. leg., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 
S. 1075—1077. 1924. 
Die Untersuchungen wurden an frischen und 3—17 Jahre alten Knochen ausgeführt. 
Die Knochen wurden nach sorgfältiger Befreiung von anhaftenden Weichteilen pulverisiert 
und entfettet, 3 Wochen lang in 5 Baume-grädiger Salzsäure maceriert und nach Dekantieren 
und Waschen wurde ein — je nach dem Alter der Knochen — weißes, gelbes oder braunes 
Pulver gewonnen. Dieses wird in physiologische Serumlösung gebracht, bis nahe zum Sieden 
erhitzt, die trübe Lösung mehrfach filtriert und die klare Lösung, welche die Farbreaktionen 
der Albumine gibt (Biuret, Millon, Xanthoprotein), als Antigen Kaninchen intravenös injiziert. 
In allen Knochen konnte ein Albuminoid nachgewiesen werden, welches antigene Eigen- 
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schaften hat und durch die Calmette - Massolsche Komplementfixationsmethode nachge- 
wiesen werden kann. Das Serum eines mit der Substanz frischer menschlicher Knochen vor- 
behandelten Kaninchens fixierte in Gegenwart seines Antigens 5 Dosen von Alexin; bei Gegen- 
wart von Antigen aus 10 Jahre alten Knochen negative Reaktion aus 17 Jahre alten Knochen 
Fixation von 1,5 Dosen; negative Reaktion mit menschlichem Serum. Antigen aus 10 Jahre 
alten Knochen: das Serum fixierte mit seinem homologen Antigen 1 Dosis; bei Antigen aus 
{rischen und 17 Jahre alten Knochen, sowie mit menschlichem Serum keine Fixation. Antigen 
aus nach 17 Jahren exhumierten Knochen: Das Kaninchenserum fixierte mit homologem 
Antigen 5 Dosen, mit dem Antigen frischer Knochen !/, Dosis; mit dem aus 10 Jahre alten 
Knochen und menschlichem Serum keine Reaktion. Busch (Erlangen). 


Cecil, Russell L., and Gustav I. Steifen: Studies on pneumococeus immunity. 
II. Active immunization of monkeys against pneumococeus types I, III, and IV pneumonia 
with the homologous pneumoecoeceus vaceine. (Studien über Pneumokokken-Immunität. 
II. Aktive Immunisierung von Affen mit homologer Vacceinie gegen die durch die 
Typen II, III und IV hervorgerufenen Pneumonien.) (Hyg. laborat., U. St. publ. 
health serv. a. sec. med. [Cornell] div. a pathol. laborat. Bellevue hosp., New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 2, 8. 149—161. 1923. 

Immunisiert man Affen (Macaeus syrichtus oder Cebus capucinus) durch 3 sub- 
cutane Injektionen einer mit Pneumokokken vom Typus II hergestellten Vaccine (in 
Intervallen von 5—7 Tagen und mit Dosen von 120—200 Milliarden Pneumokokken), 
so erweisen sie sich 2—3 Wochen nach der letzten Vaccineeinspritzung als refraktär 
gegen intratracheale Injektionen lebender Kulturen des gleichen Pneumokokkentypus, 
während der gleiche Eingriff bei nicht immunisierten Kontrollaffen regelmäßig eine 
Pneumonie nach sich zieht. Ebenso läßt sich Immunität gegen die Stämme des Typus IV 
erzielen, natürlich nur gegen den zur Vaceineherstellung benützten Stamm, da die 
Stämme, die man zu Typus IV rechnet, untereinander verschieden sind. Beim 
Typus III führt das gleiche Verfahren nur in 50% der Fälle zum Ziele (nur 4 von 8 
vorbehandelten Affen reagierten auf die intratracheale Injektion nicht); wahrscheinlich 
verhindert die dicke Kapsel der Pneumokokken dieses Typs die Antigenfunktion und 
Antikörperbildung, worauf auch beim Menschen die hohe Mortalität der Pneumonien 
vom Typus III beruhen dürfte. Obwohl die mit Typus II, III und IV immunisierten 
Affen aktiv immun wurden, fehlten spezifische Antikörper in ihrem Blutserum (die 
nach der Immunisierung mit Typus I häufig auftreten). (Vgl. diese Berichte 17, 418 
und 15, 545.) Doerr (Basel).°° 

Brooks, Clyde, George T. Pack and Henry Goode: Further studies on the physio- 
logieal action of non-speeifie antigens prepared from shattered hemo-proteins. (Weitere 
Untersuchungen über die physiologische Wirkung nichtspezifischer Antigene aus auf- 
gespaltenen Hämoproteinen.) (Dep. of physiol., school of med., unww., Alabama.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8. 321—326. 1924. 

Aus dem Fibrin von Rindsblut wurde durch Verdauung mit Pepsin-Salzsäure und 
nachherige Fraktionierung mit Ammoniumsulfat eine Substanz gewonnen, die nicht mehr 
anaphylaktisierend wirkt, die injiziert keine Leukopenie, sondern sofortige Leukocytose 
verursacht und die keinerlei Reizerscheinungen klinisch auslöst. Diese Substanz, die thera- 
peutisch namentlich bei Arthritiden wirksam sein soll, enthält somit die wirksamen Bestand- 
teile der Proteinkörper ohne ihre toxischen Begleitgruppen. Ihre Wirkung beweist, daß die 
„Beaktion‘ auf Proteinkörperinjektion keine für die Heilwirkung notwendige Erscheinung 
ist. Sie wirkt, da Wiederholung auch in höherer Dosierung gut vertragen wird, offenbar 
desensibilisierend, wie ein unspezifischer, immunisierender Antikörper. Seligmann (Berlin). 

Wells, H. Gideon, and Julian H. Lewis: The solubility of eoagulated proteins as 
indieated by immunologieal methods. (Die Löslichkeit koagulierter Proteine, nach- 
gewiesen durch immunbiologische Methoden.) (Otho $. A. Sprague mem. inst. a. dep. 
of pathol., unwv., Chicago.) Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. III—IV. 1924. 

Koaguliertes Eiereiweiß und Pferdeserum wurde für längere Zeit in Chloroformwasser 
gebracht. Der Gehalt des Wassers an gelösten Eiweißsubstanzen wurde durch seine anaphy- 
laktogenen Eigenschaften geprüft. Die Lösung wirkte noch sensibilisierend und enthielt in 
5 ccm etwa 0,001 mg Protein. Auch die Komplementbindungsreaktion fiel positiv und spezi- 
fisch aus. Verff. folgern, daß die Hitzekoagulierung ein wenigstens zum Teil reversibler Prozeß 
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sei. Auch fein verteiltes, koaguliertes Protein wirkt sensibilisierend (Wiederlösung in vivo), 
sogar besser als in vitro wieder gelöstes Eiweiß. Seligmann. (Berlin). 

Ottenberg, R., and F. Stenbuck: Studies on purifieation of antibodies. II. (Studien 
zur Reinigung von Antikörpern. II.) (Pathol. laborat., Mount Sinai hosp., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8. 303—307. 1924. 

Typhus agglutinierendes Serum wurde an Typhusbaeillen gebunden, das überschießende 
Serum entfernt. Aus dem Agglutinat wurden die Agglutinine durch schwaches Alkali in 
Freiheit gesetzt, der so gewonnene Extrakt durch Kupfer unter Beigabe geringer Mengen 
Salzsäure gefällt. Das Präcipitat wurde durch Säure in Lösung gebracht und noch mehrmals 
ausgefällt. So resultiert schließlich eine Substanz, die alle Agglutinine quantitativ enthält, 
keine Kupferspuren mehr aufweist, keine Eiweißreaktion gibt, N nur in Spuren enthält und 
wahrscheinlich als ein Kohlehydrat anzusehen ist. Analysen dieses weitgehend von Eiweiß 
gereinigten Antikörpers sind im Gange. (I. vgl diese Berichte 24, 286.) Seligmann (Berlin). 

Searpellini, Andrea: Antigeni „naturalmente“ eolesterinati. (‚„Natürlich“ choleste- 
rinisierte Antigene.) (Istit. d’ig., univ., Padova.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 11, 
H.4, 8.115—123. 1924. 

Um Extrakte aus normalen Organen für die Syphilisdiagnostik als Antigen nutzbar zu 
machen, gibt man ihnen nach dem Vorschlag von Sachs Cholesterin zu. Verf. hat versucht, 
diese Cholesterinzugabe in vivo zu erzielen und so Organe zu gewinnen, die gewissermaßen auf 
„natürlichem Wege‘“ cholesterinisiert sind. Er erreichte das auf 2 Wegen, einmal durch Er- 
zeugung eines künstlichen Ikterus und eine dadurch erzeugte Anreicherung der Organe mit 
cholesterinhaltigen Gallensubstanzen und zweitens durch Auslösen einer fettigen Degeneration, 
die unter den Zellzerfallsprodukten gleichfalls das Cholesterin vermehrt. Neben den ver- 
schiedenen icterogenen Stoffen wurde Phosphor oder Arsen verabreicht. Leber und Herz 
der so behandelten Herde lieferten alkoholische Extrakte, die spezifische und hochwertige 
Qualitäten als Antigen für die Wassermannsche Reaktion aufwiesen. Seligmann (Berlin). 

Went, Stefan: Beiträge zur Frage der Beziehung der bakteriotropen Immunstoffe 
zu den Agglutininen. (Inst. f. Bakteriol. u. allg. Pathol., Univ. Budapest.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig. Bd. 37, H. 4, S. 408—419. 1923. 

Fraktionierung des Immunserums vermag bakteriotrope und agglutinierende 
Eigenschaften nicht zu trennen; beide haften sie an der gleichen Fraktion. Zur Agglu- 
tination ist im allgemeinen eine stärkere Serumkonzentration erforderlich als zur 
Ausübung der Tropinwirkung; daher ist fehlende Agglutininwirkung bei vorhandener 
bakteriotropischer kein Beweis für die Verschiedenheit der reagierenden Antistoffe. 

Seligmann (Berlin). 

Brutsaert, Paul: L’agglutination des mierobes resistants. (Agglutination resi- 
stenter Keime.) (Laborat. de bacteriol., univ., Lowvain.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, S. 645—646. 1924. 

Manche Bakterien, die gegen ihren zugehörigen Bakteriophagen resistent geworden sind, 
bleiben für ihr korrespondierendes Serum agglutinabel, andere nicht. von Gutfeld (Berlin). 

Fabry, Paul, et Jean van Beneden: A propos de Pobtention de l’autolyse trans- 
missible par antagonisme. (Zur Erzeugung der übertragbaren Autolyse durch Anta- 
gonismus.) (Laborat. de bacteriol., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 2, 8.109—111. 1924. 

Im Anschluß an eine frühere Mitteilung (Vgl. diese Berichte 14,556) werden Hypothesen 
aufgestellt über die Erzeugung der Autolyse durch Antagonismus. von Gutfeld (Berlin). 

Fabry, Paul, et Jean van Beneden: Serum antilytique et antiserum anti-antilytique. 
{Antilytisches Serum und anti-antilytisches Antiserum.) (Laborat. bacteriol., unwv., 
Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 2, $.111—113. 1924. 

Einem Hunde wurde antilytisches Kaninchenserum mehrfach injiziert. Das Hundeserum 
erhielt die Fähigkeit, in vitro das antilytische Kaninchenserum zu neutralisieren. Es gelang 
nicht, ein solches Serum von Kaninchen und Meerschweinchen zu gewinnen. von Gutfeld. 

Rizzo, Cristoforo: Un metodo rapido e sieuro per preparare il siero emolitieo. (Eine 
sichere Schnellmethode zur Gewinnung hämolytischer Sera.) (Clin. d. malatt. nerv. e 
ment., istit. di.studi sup., Firenze.) Sperimentale Jg. 78, H. 1/2, 8. 65—67. 1924. 

Zur Gewinnung hochwertiger hämolytischer Sera und zur Vermeidung von anaphylak- 
tisch bedingten Tierverlusten empfiehlt Verf. folgendes Vorgehen: Kaninchen von über 2 kg 
Gewicht. Hammelblutkörperchen, wenigstens 4mal gründlich gewaschen. Intravenöse In- 
jektion von 2 cem 50 proz. Blutkörperchen jeden 2. Tag, im ganzen 5mal. Am 11. Tage (2 Tage 
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nach der letzten Injektion) 8 Stunden hungern lassen, dann Entbluten aus der Carotis. Titer 
durchweg 2—5000, keine Tierverluste. Seligmann (Berlin). 

Mendeleeff, P., et &. Hannevart: Anaphylaxie et immunite du e@ur isol& du eobaye. 
(Anaphylaxie und Immunität des isolierten Meerschweinchenherzens.) Cpt. rend. 
des söances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, S. 642—644. 1924. 

Bei der Anaphylaxie und bei der Immunität sind drei Reihen von Phänomenen 
unterscheidbar: 1. Änderung der physikalisch-chemischen Konstanten des Blutes; 
2. Änderungen der Durchlässigkeit von Zellmembranen; 3. Manifestwerden FREaEDR 
lärer Störungen durch abnorme Funktion von Organen. 

In der vorliegenden Arbeit wird die Herzfunktion untersucht; _die Beobachten der 
unter 1 und 2 genannten Änderungen sind bereits früher veröffentlicht worden. (Vgl. 
diese Berichte 13, 140; 14, 554; 15, 156; 20, 350; 25, 120.) — Das isolierte normale 
Meerschweinchenherz kann bei Durchströmung mit glukosehaltiger, sauerstoffreicher Locke- 
lösung bei 37° lange Zeit überlebend‘ gehalten werden. Zusatz von 0,1% Ziegen- 
serum oder 1% einer 0,35proz. Agarlösung oder 0,05% Pepton Roche macht beim nor- 
malen Herzen geringe ‘Verminderung der Amplitude und Frequenz. Bei vorbehandel- 
ten Tieren erhält man starke Ausschläge: Durchströmung-mit peptonhaltiger Lockelösung 
bringt das Herz sofort zum Stillstand, läßt man-dann reine Lockeflüssigkeit strömen, so be- 
ginnt das Herz wieder zu schlagen. Dieses Spiel wiederholt sich mehrere Stunden lang. 6 Tage 
nach der präparierenden Injektion ist die Sensibilität am größten. 12 Tage nach der sensibili- 
sierenden Spritze ist das Herz refraktär geworden: Durchströmen mit peptonhaltiger Locke- 
lösung verursacht nicht Stillstand, sondern sogar etwas verstärkte Tätigkeit. — Nimmt man 
eine mehrfache Vorbehandlung vor (alle 3 Tage je 2ccm Ziegenserum subcutan oder intra- 
peritoneal), so findet man folgendes; 3 Tage nach der dritten Injektion besteht noch Sensibilität; 
3 Tage nach der vierten Injektion ist bereits das refraktäre Stadium eingetreten. Ähnliche 
Versuche wurden mit Agarpräparierung ausgeführt. von Gutfeld (Berlin). 

Zunz, Edgar, et Jean La Barre: Sur les modifieations de la r&action et de la tension 
superfieielle du plasma dans Panaphylaxie passive. (Über die Änderungen der Reak- 
tion und der Öberflächenspannung des Plasmas bei der passiven Anaphylaxie.) 
(Inst. therapeut., umiv., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 9, 8. 658—660. 1924. 

Spritzt man einem aktiv präparierten Meerschweinchen Pferdeserum in die IT ugu- 
laris und fängt während des Schocks 9 ccm Carotisblut in 1 cem Oxalatlösung (0,65 g 
Kochsalz, Natriumoxalat 1,0 g, doppelt destilliertes Wasser 100,0; 94 = 17,1) auf, 
so findet man im Plasma eine Verminderung der Oberflächenspannung, die um so 
stärker ist, je heftiger der Schock war. Auch p„ sinkt, mitunter sogar bis zu leichter 
Acidität. Es sollte untersucht werden, ob diese Veränderungen auch bei passiver 
Anaphylaxie eintreten. Meerschweinchen werden mehrfach mit Pferdeserum vor- 
behandelt, 3 Wochen später entblutet, das Serum wird neuen Tieren intraperitoneal 
(3—4 ccm pro 250 g Tier) eingespritzt. 6—72 Stunden später Reinjektion von 0,3 
bis 0,6 com Pferdeserum intravenös. Es wurde die Schwere des Schocks, 9, und Ober- 
flächenspannung des Plasmas untersucht. Der Schock ist am schwersten, wenn zwischen 
Injektion des präparierenden Serums und Reinjektion 36—48 Stunden liegeu. Die Ände- 
rungen der Oberflächenspannung und der Wasserstoffionenkonzentration sind bei 
der passiven Anaphylaxie die nämlichen wie bei der aktiven Anaphylaxie. von @utjeld. 

Arloing, Fernand, et A. Dufourt: Seetion du pneumogastrique 'et choe pleural 
par injeetion de caseine chez le eobaye. (Durchschneidung des N. Pneumogastrieus 
und Pleuraschock nach Caseininjektion beim Meerschweinchen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 219-221. 1924. 

Intrapleurale Injektion von Casein verursacht Schock; Durchschneiden eines oder beider 
Nn. pneumogastrici behindert das Eintreten des Schocks nicht. Wartet man mit der pleuralen 
Caseininjektion etwas, so scheint der Schock weniger heftig zu verlaufen; doch überdecken 
sich hier wahrscheinlich die Folgen der Nervendurchschneidung und des Schocks. 

Seligmann (Berlin). 
d’Herelle, F.: Sur la constanee des propristss du baetöriophage. (Über die Kon- 
stanz der Eigenschaften des Bakteriophagen.) (Inst. d’hyg. trop., univ., Leyde.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 481—482. 1924. 
Noch nach 1200 Passagen mit Ruhrkeimen ist ein Bakteriophagenstamm virulent 
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für Coli und Typhus (eigene Beobachtung). Die Virulenz verschiedener Bakteriophagen- 
'stämme ist für verschiedene Typhusrassen nicht die gleiche (Janzen und Wolff). 
Aus Versuchen mittels kreuzweiser Neutralisation durch Antisera schließen Bruynoghe 
und Appelmans auf die Pluralität und Persistenz der Eigenschaften des Bakterio- 
phagen. Ähnliche Schlüsse ziehen Gratia und Namur, Maitland und Asheshow 
aus ihren Versuchen. Die Konstanz der Eigenschaften des Bakteriophagen ist damit 
bewiesen. von. Gutfeld (Berlin). 

Da Costa Cruz, J.: Sur Pinfluence des eleetrolytes dans la Iyse par le bacteriophage. 
(Über den Einfluß von Elektrolyten beim d’Herelleschen Phänomen.) (Inst. Os- 
waldo Cruz, Rio de Janevro.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, 
8. 236— 237. 1924. 

Je 0,5 ccm eines wirksamen Bakteriophagen mit 0,78% Kochsalzgehalt wurden a) zu 
100 ccm destillierten Wassers, b) zu 100 ccm physiologischer Kochsalzlösung gegeben. Nach 
3 Stunden 37° Tetration vor und nach Filtration (Chamberlandkerze F). Vor der Filtration 
waren beide Flüssigkeiten gleich stark, nachher die mit destilliertem Wasser bedeutend schwä- 
cher (Reduktion auf den 10000. Teil). von Gutfeld (Berlin). 

Da Costa Cruz, J.: Sur la nature du baeteriophage. A propos d’une note de F. d’He- 
relle. (Über die Natur des Bakteriophagen. Zu einer Arbeit von F. d’Herelle.) (Inst. 
Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd 9%, 
Nr. 10, 8..694—696. 1924. 

Polemik. v. Gutfeld (Berlin). 

Da Costa Cruz, J.: L’influenee du 9, sur la lyse par le baeteriophage. (Einfluß 
der ?„ auf die Lyse durch Bakteriophagen.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 8. 878—879. 1924. 

Im sauren Milieu flockt der Bakteriophage aus. Bei nicht zu starker Acidität ist die 
Flockung reversibel. von Gutfeld (Berlin). 

Ciuea, M.: Lyse transmissible en absence d’&leetrolytes libres. (Übertragbare 
Lyse bei Abwesenheit freier Electrolyte.) (Laborat. d’hyg., fac. de med., Bukarest.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 521—524. 1924. 

Nicht die Anwesenheit der Elektrolyte, sondern das Alter der zu beeinflussenden Keime 
ist von Wichtigkeit für den Eintritt des d’Herelleschen Phänomens. “von Gutfeld (Berlin). 

Bordet, J.: Apparition spentanee du pouvoir Iysogene dans les eultures pures. 
(Spontanes Auftreten lysogener Eigenschaften in. Reinkulturen.) (Inst. Pasteur, 
Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, $. 96-98. 1924. 

Aus'einer Colikultur, die imstande war, Shigobacillen aufzulösen, waren Subkulturen 
gezüchtet worden, die keine lytische Wirkung mehr hatten. Nach 8 Monaten hatten 3 von 4 
solchen Kulturen wieder lytische Eigenschaften erlangt. Sie waren nur selten überimpft worden. 
Vileleicht ist die Entstehung des lytischen Vermögens die Folge eines Antagonismus, aber nicht 
zweier verschiedenartiger Keime, sondern innerhalb derselben Kultur (alte und junge Indivi- 
duen). Die Isolierung einzelner Keime aus den erneut lysogen gewordenen Kulturen ergab 
immer wieder lysogene Tochterkulturen. von Qutfeld (Berlin). 

Brutsaert, Paul: Les baeteriophages et les mierobes dans le bouillon hypersal£. 
(Bakteriophagen und Bakterien in salzreicher Bouillon.) (Laborat. de bacteriol., umiv., 
Lowvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90. Nr. 9, 8. 646—648. 1924. 

Hohe Salzkonzentration (9%,) haben keinerlei Einfluß auf die Entwicklung und Wirksam- 
keit von Bakteriophagen. Staphylokokken werden im salzreichen Milieu gegenüber der Bak- 
teriophagenwirkung empfindlicher; mitunter kommt es zu eigenartigen Wuchsformen der 
resistenten Keime. von Gutfeld (Berlin). 

Sumiyoshi, Yataro: Bauchhöhlenexsudat und Bakteriophage. (Staatl. serotherapeut. 
Inst., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 39, H. 4, S. 377 
bis 382. 1924. 

Untersuchungen über die Bakteriophagenentstehung im Peritonealexsudat. 1. Fütterung 
zweier Meerschweinchen mit Shigakultur 9 Tage lang, am 10. und 11. Tage Shiga intraperitoneal; 
‚Kein Bakteriopbzge nachweisbar. 2. Mehrfache intraperitoneale Vorbehandlung mit Coli 
ergab bei eirem von 2 Meerschweinchen ein bakteriophagenhaltiges Peritonealexsudat. Das 
Lysin wirkte auf 2 Shigastämme und 1 Flexner, nicht gegen Typhus, Paratyphus und den 
zur Erzeugung benutzten Colistamm. 3. Durch Verfütterung des Bakteriophagen gelingt es, 
diesen zur Auswanderung in das Peritonealexsudat zu bringen. v. Gutfeld (Berlin). 
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Wollman, E.: Recherehes sur le phönomene de d’Herelle. Action de la trypsine 
sur le baeteriophage du baeille de Shiga. (Untersuchungen über das d’Herellesche Phä- 
nomen. Wirkung des Trypsins auf den Shiga-Bakteriophagen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, S. 59—60. 1924. 

2 Röhrchen (a und b) erhalten je 2 ccm Lysat. Zu a gibt manl0 Tropfen physiologische 
Kochsalzlösung, zu b 10 Tropfen Trypsinlösung 1:200. Ein 3. Röhrchen (ec) erhält 2 cem 
Bouillon und Trypsinlösung wie b. Brutschrank bis zum nächsten Tag. Aus jedem Röhrchen 
gibt man 2 Tropfen zu einer frischen Shigaaufschwemmung, mischt und spatelt auf Agar aus. 
Aus a erhält man sterile Flecke, aus b und c eine normale Rasenkultur: Der Bakteriophage 
ist durch das Trypsin zerstört worden. Demnach scheint die lysogene Funktion an die Existenz 
einer eiweißartigen Substanz gebunden zu sein. - von Gutfeld (Berlin). 

Weiss, Emil, and Lloyd Arnold: A study of antigenie properties of baeteriophage. 
(Antigene Eigenschaften des Bakteriophagen.) (Dep. of bacteriol., pathol. a. prevent. med. 
Loyola univ. school of med., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 3, 8.317 
bis 327. 1924. 

Agar wird in eine Schale gegossen, mit sterilem Fließpapier bedeckt, darüber wieder 
Agar gegossen, mit Bakterien und Bakteriophagen beschickt. Die obere Agarschicht kann mit 
dem Fließpapier abgehoben werden, aus der unteren Schicht kann man mit destilliertem 
Wasser Bakteriophagen extrahieren, der wenig Bakterienprotein enthält. Ein hiermit bereitetes 
Antiserum besitzt geringeren Asglutinintiter als ein Antiserum, das nach der gewöhnlichen 
Methode hergestellt ist. Bakteriophagenzusatz steigert die phagocytäre Wirkung der Leuko- 
cyten; die Steigerung ist um so stärker, je wirksamer der Bakteriophage ist. Antilysine sind 
Antikörper des Bakteriophagen, ihre Wirkung ist spezifisch. Absorbiert man die Agglutinine 
aus antibakteriophagem Serum, so gibt das Serum keine Präcipitation und keine Komplement- 
bindung mehr mit Bakteriophagen, ebenso beeinflußt es nicht die phagocytäre Wirkung der 
Leukocyten; die antilytischen Eigenschaften bleiben aber erhalten. Der Bakteriophage reagiert 
als Antigen wie ein Ferment. von Gutfeld (Berlin). 

Caublot, Paul: Le baeteriophage du pneumobaeille de Friedländer. (Der Bak- 
teriophage des Pneumobaeillus Friedländer.) (Laborat. de bacteriol., fac. de med., 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, S. 622—623. 1924. 

Aus dem Stuhl einer geheilten Pneumobacillenseptikämie wurde ein Bakteriophage ge- 
wonnen, der Friedländerbacillen typisch beeinflußte. von Gutfeld (Berlin). 

Weinberg, M., A.-R. Pr&vot et P. Goy: Floceulation des serums agglutinants par les 
filtrats de eultures mierobiennes. (Ausflockung agglutinierender Sera durch Bakterien- 
kulturfiltrate.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr.5, S.329—331. 1924. 

Versuche mit Seren, die durch Injektion verschiedener Keime (Vibrio septicus, Bac. 
histolyticus, sporogenes, putrificus, Coli usw.) gewonnen waren. Flockungsvermögen und 
Agglutinintiter gehen nicht parallel. von Gutfeld (Berlin). 

Da Costa Cruz, J. : Au sujet de Panaphylasie. (Zur Anaphylaxiefrage.) (Inst. Os- 
waldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, 
S. 297—298. 1924. 

Im Jahre 1907 zeigte Vasconcello, daß brasilianische Meerschweinchen durch Normal- 
pferdeserumbehandlung nicht anaphylaktisch gemacht werden können. In der vorliegenden 
Arbeit wird gezeigt, daß die Tiere sich genau so wie ihre europäischen Artgenossen verhalten. 
Die abweichenden Befunde Vasconcellos sind vielleicht darauf zurückzuführen, daß er 
intracerebral reinjiziert; die intravenöse oder intrakardiale Methode ist aber geeigneter. 

von Gutfeld (Berlin). 

Arloing, Fernand, L. Langeron et Ricard: Action des preparations de soufre 
eolloidal dans les phenomönes d’anaphylaxie expörimentale. (Wirkung kolloidaler 
Schwefelpräparate bei der experimentellen Anaphylaxie.) (Inst. hydrol. et laborat. 
de med. exp. et de bacteriol., fac. de med., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 3, 8. 221—223. 1924. 

Zur Anwendung kam ein kolloidales Schwefelpräparat, das 0,33 mg Schwefel im Kubik- 
zentimeter enthielt. Mischung des Antigens mit kolloidalem Schwefel vermindert die antigene 
Wirkung. Behandlung mit dem Präparat macht weniger empfindlich gegenüber der Reinjek- 
tion. Diese Wirkung ist nur von sehr kurzer Dauer. von Gutfeld (Berlin). 

Gedroye, Michal de: Les protozoaires agents immunisants eontre les maladies con- 
tagieuses. (Protozoenschutz gegen ansteckende Krankheiten.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 907—908. 1924. 


Füttert man Protozoen mit Virus fixe, so ruft deren Injektion beim Kaninchen nicht nur 
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keine Wut hervor, sondern sie immunisiert sogar gegen lproz. Virus fixe und Straßenvirus. 
Versuchsprotokolle. von Gutfeld (Berlin). 

Kahn, Herbert: Die Differentialdiagnose maligner Tumoren aus wenigen Tropfen 
Blut. (Städt. Krankenh., Altona.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 21, 8. 920-922. 1924. 

In Fortführung seiner Arbeiten über die serologische Diagnose maligner Tumoren schlägt 
Kahn jetzt eine Methode vor, mit der er zufriedenstellende Ergebnisse erzielt. Sie beruht darauf, 
daß das „Albumin-A“, die „hydrophilste Albuminfraktion‘“ des Serums, in gewissen patho- 
logischen Zuständen vermindert ist. Beim Behandeln des Blutes mit 37,2 proz. Ammonsulfat- 
lösung und nachfolgendem Kochen kommt es zur Trübung der Eiweißlösung. Diese Trübung 
ist bei pathologischen Seren weniger stark als beim Normalserum. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Griesbach, Rolf: Zur Theorie der Wassermannsehen Reaktion. (Dermatologikum 
v. Prof. P. G. Unna, Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 19, S. 607 
bis 608. 1924. 

Vorbehandlung von Meerschweinchen mit den in Wasser aufgenommenen Rückständen 
alkoholischer Luesleberextrakte. Die Sera dieser Tiere geben spezifische Komplementbindung 
mit luetischen Extrakten verschiedener Herkunft, niemals aber mit Normalextrakten, auch 
nicht mit cholesterinisierten. Ausflockungsreaktionen blieben negativ. Die Reaktion war 
schwach (+, ++) und verschwand schon nach 8 Tagen wieder aus dem Serum. Vorbehand- 
lung mit cholesterinisiertem Normalextrakt blieb ergebnislos. Verf. folgert, daß die WaR. 
beim Menschen auf einer spezifischen Luesantigen-Antikörperreaktion beruht. sSeligmann. 

Renaud, Maurice: Prineipes serologiques pour une theorie des reactions basees sur 
la deviation du compl&ment. (Serologische Leitsätze für eine Theorie der Komple- 
mentbindungsreaktionen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 
S. 741— 742. 1924. 

1. Die Spezifität der Komplementbindungsreaktionen ist keine absolute, sie ist nur relativ. 
2. Der Gehalt an Komplement nimmt progressiv ab nach der Entnahme des Blutes. 3. Die 
Inaktivierung eines Serums geschieht immer durch Adsorption des freien Komplements an 
kolloidale Komplexe. 4. Im Hämolyseversuch kann man nur das freie Komplement messen. 
5. Gewisse Faktoren erhöhen die antikomplementäre Wirkung des Serums. 6. Die auf dem 
Prinzip von Bordet- Gengou beruhenden Methoden messen nur die Schnelligkeit der Reaktion; 
die Antigene spielen die Rolle von Katalysatoren. von Gutfeld (Berlin). 

Chagas, Carlos: Infeetion naturelle des singes du Para (Chrysothrix seiureus L.), 
par Trypanosoma eruzi. (Natürliche Infektion der Affen von Para [Chrysothrix sc.] durch 
Trypanosoma eruzi.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, $. 873—876. 1924. 

Chagas hat bei einem kleinen brasilianischen Affen, Chrysothrix sciurea, ein Trypanosoma 
gefunden, das dem im Gürteltier (Tatusia novemeineta) gefundenen Trypanosoma cruzi äußer- 
‚lich gleieht. Der Blepharoplast ist ebenso groß und sitzt am Hinterende des Parasiten, Proto- 
plasma, undulierende Membran, freie Geißel und Hauptkern gleichen denselben Teilen des 
Trypan. er. Größe des Affenparasiten 25 «u Länge, 3 u Breite. Im Blut befanden sich immer 
nur wenig Parasiten. Sie waren sehr pathogen für junge Hunde, die bald nach der Infektion 
sterben, sie erzeugen bei diesen Tieren eine Myokarditis, die der menschlichen gleicht; im 
Herzen findet man die Trypanosomen. Meerschweincheninfektion ist ebenfalls positiv, verläuft 
aber langsamer. Menscheninfektion ist in den Gegenden, wo die Affen infiziert sind (Nord- 
brasilien), noch nicht bekannt. In Südbrasilien kommen menschliche Trypanosomenerkrankun- 
gen vor, ihre Übertragung auf das Meerschweinchen erzeugt ebenso langsamen Verlauf wie 
die Übertragung von dem Äffchen. In Südbrasilien ist Triatoma geniculata der Zwischenwirt 
für das Gürteltier, der Zwischenwirt für den Affen ist noch unbekannt, auch weiß man noch 
nicht, ob das Trypanosoma für ihn pathogen ist. Während menschliche Trypanosomiasis im 
Süden von Brasilien vorkommt, ist sie in Nordbrasilien beim Menschen noch nicht gefunden 
worden. Ch. widerspricht der Ansicht, daß das Trypanosoma cruzi der Chrysothrix sciurea 
mit dem Trypanosoma prowazeki identisch sei, das Gonder und Berenberg-Gossler 
bei einem nicht sehr nahe verwandten kleinen Affen, Brachyurus calvus, gefunden haben, 
wegen der Unterschiede des Aussehens und der Verschiedenheit der befallenen Tiergattungen. 

Pinkus (Berlin). 

Walbum, L.-E.: Applieation des sels metalliques en therapeutique. Tubereulose. 
(Therapeutische Anwendung von Metallsalzen. Tuberkulose.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, $. 888—890. 1924. 

Kaninchen erhalten intravenös ca. 0,01 g Bovinusbacillen. Eine Stunde später intravenös 
Manganchlorid in wechselnden Mengen. Metallsalzinjektion 3 Wochen lang täglich. 2 unbehan- 


delte Kontrollen starben nach 6 und 9 Wochen. Bei einigen der behandelten Tiere wurde durch 
die Behandlung die Lebensdauer beträchtlich verlängert. Veranlassung zu diesen Versuchen, 
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die fortgesetzt werden, gaben die früher schon mitgeteilten Beobachtungen über die S 

der Antikörperproduktion durch Metallsalzinjektion. von Gutfeld (Berlin). 
Goodpasture, Ernest W., and Osear Teague: Transmission of the virus of herpes 

febrilis along nerves in experimentally infeeted rabbits. (Wanderung des Herpes- 

virus auf data Nervenwege bei experimentell infizierten Kaninchen.) (William H. Singer 

mem. research laborat., Allegheny gen. hosp., Pittsburgh.) Journ. of med. research Bd. 44, 


Nr. 2, 8. 139—184. 1923. 

Verff. gingen von der Beobachtung aus, daß mit Herpesvirus corneal infizierte Kaninchen 
als erste Symptome der encephalitischen Erkrankung eine Drehung des Kopfes nach der Seite 
der Infektion erkennen lassen. Dies spricht für eine Herderkrankung, die bisher nicht einwand- 
frei nachgewiesen wurde. Zu ihren Versuchen, die den Beweis für den Eintritt einer Herd- 
erkrankung erbringen, diente ihnen ein neurotroper Stamm aus Lippenberpes bei Pneumonie. 
Wurde ein Kaninchen corneal infiziert, seine Erkrankung und der Tod an Encephalitis abge- 
wartet, so fand man deutliche Herderkrankungen an der infizierten Seite, und zwar entsprechend 
dem Verlaufe der sensiblen Zweige des Trigeminus bis zum Eintritt in die Pons und weiter 
zum caudalen Ende der Medulla. Sehr deutlich tritt dies in Erscheinung, wenn man die Tiere 
vom 1. Tage der Gehirnerkrankung an mit Trypanblau behandelt und das fixierte Gehirn nach 
Spalteholz durchsichtig macht. Man sieht dann einen intensiv blauen Strang entlang dem 
Nervus V und seinen Ausbreitungsgebieten. In späteren Stadien werden größere Teile des 
Endhirns gefärbt, die als sekundär infiziert anzusehen sind. Kerneinschlüsse werden erst nach 
dem Durchtritt des Nerven durch die Dura gefunden, und zwar in Gliazellen zwischen den 
Fasern der Schwannschen Scheide. Gleiche Befunde werden bei conjunctivaler Infektion nach 
Enucleirung des BulbusYerzielt. Nach Injektion in den Glaskörper kommt es zur herpetischen 
Retinitis und das Virus wandert entlang dem Opticus der gleichen Seite, infiziert dann beide 
Traktus, das Ganglion geniculatum der anderen Seite, sowie Corona radiata, Centrum ovale 
und Area parietalis der infizierten Seite. Nach trachealer Schleimhautinfektion wird der 
N. vagus der entsprechenden Seite und sein Kern infiziert. Wird der N. vagus direkt infiziert, 
so kommt es zu einer Infektion der Medulla im Bezirk des Eintritts des Nerven; kleinere Herde 
finden sich auch im I. Cervicalsegment. Hautinfektion (nach vorhergehender Reizung mit 
Crotonöl) an der hinteren Extremität führt zu Lähmungen der infizierten und der normalen 
Seite als Folge einer herpetischen Myelitis des Lumbalmarks, entsprechend dem Eintritt der 
sensiblen Wurzeln. Impfung von Herpesvirus in das scarifizierte parietale Peritoneum führt 
zu einer Myelitis des Dorsalmarks im Bereich des 16., 17., 18. Segmentes. Um die Wanderung 
des Herpesvirus in motorischen Nervenbahnen zu zeigen, wurde der M. masseter infiziert, 
ferner die Muskulatur einer hinteren Extremität und schließlich der N. ischiadicus. Im ersten 
Falle kam es zur herpetischen Infektion der Pons und Medulla durch Vermittelung motorischer 
Trigeminusfasern und Zerstörung des Kerns der infizierten Seite. Im zweiten Falle erfolgte 
eine doppelseitige Lumbalmyelitis, nach der Ischiadieusinfektion schließlich eine akute Neuritis 
mit herpetischer Meningomyelitis, bei der die Kerne der Vorderhörner zugrundegingen. Die 
Injektion von Herpesvirus in Leber, Nebennieren, Ovarien oder Milz führt zu schweren Myel- 
tiden, durch Vermittlung sympathischer Fasern. Intravenöse Virusinfektion endete mit diffuser 
Encephalitis ohne Beteiligung des Rückenmarks, ein Befund, der auffallenderweise auch bei 
Hodeninfektion erhoben wurde. Subeonjunetivale bzw. subcutane Infektion, ferner die Imp- 
fungen in Speicheldrüsen oder Nieren bleiben erfolglos. Ebenso verlief die intramuskuläre 
Infektion des Hinterbeines, wenn der N. ischiadieus durchschnitten war. Sogar das Hafter 
der Infektion im Muskel ist von einer regelrechten nervösen Versorgung desselben a i 
Die Wanderung des Herpesvirus, die wohl auf dem Wege der Achsenzylinder und nicht in den 
Hüllen erfolgt, wird als eine invadierende Einwucherung aufgefaßt, nicht als ein 
Transport. R. Schnitzer (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@ Hoesslin, H. v., und Franz Müller: Theoretische und klinisehe Pharmakologie. 
Ein Lehrbuch für Studierende und Ärzte. Leipzig: Georg Thieme 1924. VIII, 205 8. 
G.-M. 4.20. 

Der Mitarbeit eines Internisten verdankt das nun in 2. Auflage erscheinende 
Müllersche Lehrbuch im wesentlichen eine ausführlichere Darstellung der praktischen 
Verwertung der einzelnen Arzneimittel. Aber neben der Ausgestaltung der „klinischen“ 
ist auch auf dem Boden der theoretischen Pharmakologie vieles ergänzt und neu 
bearbeitet worden. Man kann das kleine Bändchen nicht in die Hand nehmen ohne 
sich immer wieder darüber zu wundern, welche Fülle von Material darin niedergelegt 
ist. Die theoretischen Auseinandersetzungen gründen sich auf ein eingehendes Studium 
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der neuesten Literatur; die Darstellung ist durchweg sorgfältigund geschickt: man wird 
kaumirgendwodenaugenblicklichen Stand derPharmakologie so kurz und treffendwieder- 
gegeben finden als in diesem Buch. Für eine Neuauflage hätte der Ref. einige Wünsche: 
Ebenso wie in dieser Auflage die Expektorantien, so könnten in der nächsten die Wurm- 
mittel eine etwas eingehendere Bearbeitung erfahren; andererseits würde das Werk durch 
Kürzung des im ganzen nur theoretisch interessanten Kapitels von der Pharmakologie 
der Skelettmuskulatur nicht an Brauchbarkeit verlieren. Was die Stoffeinteilung 
anlangt, so weiß Ref. die Schwierigkeiten sehr gut zu schätzen, die gerade jetzt vor- 
liegen, wo eine Anordnung nach chemischen Grundsätzen kaum mehr durchführbar 
erscheint, und ein „natürliches“ System der Pharmakologie noch nicht entstanden 
- ist; er möchte deshalb nur die eine Frage zur Erwägung stellen, ob eine Vereinigung 
der Pharmakologie der Entzündung und der Infektion in einem Kapitel oder auch nur 
der ätherischen Öle mit den organischen Desinfektionsmitteln in einem Abschnitt 
‘ zweckmäßig ist. Daß der Fachmann an manchen Stellen andere Erklärungen und 
vielleicht auch da und dort eine ältere Theorie bevorzugen wird, ist unvermeidlich 
und tut dem Wert des Werkes keinen Abbruch. Hermann Wieland (Königsberg). 

© Handbuch der Balneologie, medizinischen Klimatologie und Balneographie. 
Hrsg. v. Dietrieh und Kaminer. Bd. III. Klimatophysiologie und Strahlenphysiologie. 
Leipzig: Georg Thieme 1924. VIII, 346 S. G.-M. 10.50. 

Nach langem, durch die Zeitumstände bedingtem Zwischenraum folgte der 2. Band 
des Handbuches der Balneologie usw. dem 1., nach wesentlich kürzerem der nun 
vorliegende 3. Er beschäftigt sich fast ausschließlich mit den physiologischen Wir- 
kungen des Klimas. Ein Kapitel (von Pinkussen) ist der Sonnenstrahlung, ein wei- 
teres den Wirkungen des Radiums (Caspari) gewidmet, alle übrigen betreffen den 
Gesamtkomplex des Klimas. Den Beginn macht eine Darstellung der allgemeinen 
Klimatophysiologie (Loewy), in der die objektiven Wirkungen der physikalischen 
und chemischen Klimafaktoren im einzelnen aufgeführt werden, die auf den Körper 
und dieauf die psychischen Funktionen, und in dem auf die subjektive Beurteilung 
des Klimas sowie auf die Versuche, diese auf objektive Einflüsse zurückzuführen und 
objektiv zu messen, eingegangen wird. Die dann folgenden Kapitel der speziellen 
Klimatophysiologie handeln nacheinander ab: Das Binnenklima (Franz Müller 
und B. Berliner) das Waldklima (Müller), Seeklima (Müller-Berliner), das 
Höhenklima (Loewy), Wüstenklima (Loewy), Tropenklima (Loewy), das Polar- 
klima (Lindhard, Kopenhagen). — Die vorliegende Zusammenstellung stellt nicht 
nur die modernste, sondern auch die umfassendste dar, die bisher erschienen ist, und 
orientiert aufs beste über alle, zum Teil verwickelten, Fragen der behandelten Gebiete. 

A. Loewy (Davos). 

Macht, David L, S. S. Blackmann jr. and Margaret Swigart: Anewand delieate 
biologieal method of deteeting earbon monoxide in blood. (Eine neueund empfindliche 
Methode des CO-Nachweises im Blut.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, 8. 287—288. 1924. 

CO-Blut und reine COHb-Lösungen bewirken noch bei 1—0,1% eine deutlich meßbare 
Wachstumshemmung der Wurzeln von Lupinus-albus-Keimlingen. CO erweist sich hier also 
als starkes Protoplasmagift. Die Wachstumshemmung geht proportional der Giftkonzentration. 


Noch giftiger wirkt Leuchtgasblut wegen der gleichzeitigen Anwesenheit von Äthylen. 
W. Biehler (Münster i. W.). 


Macht, David I., S. S. Blackman jr. and E. B. Kelly: An experimental eontribution 
to the treatment of carbon monoxide poisoning. (Ein experimenteller Beitrag zur Be- 
handlung von CO-Vergiftungen.) (Pharmacol.laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Proe. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 6, S. 289—290. 1924. 

Die Abdissoziation des CO vom Hb wird durch Bestrahlung mit ultravioletten Strahlen 
stark beschleunigt in vitro und in vivo. Wärme hatte nur in geringem Maße die gleiche Wirkung. 
Es erholten sich also CO-vergiftete Ratten (Mäuse, Kaninchen, Hunde) im vollen Sonnenlicht 


oder unter der Quarzlampe rascher als Kontrolltiere in gleichtemperiertem Dunkelzimmer. 
W. Biehler (Münster i. W.). 
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Hesse, Erich: Die Stoffwechselwirkung der Jodalkalien. (Pharmakol. Inst., Unw. 
Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, 8. 63—92. 1924. 

Ausgehend von der bekannten Jodwirkung auf luetische Gummen und tuber- 
kulöse Lymphome, der ein gesteigerter Gewebszerfall zugrunde liegen muß, rollt Verf. 
die Frage auf, ob sich auch im Tierexperiment ein konstanter Einfluß der Jodsalze 
auf den Energie- und Stoffwechsel zeigen läßt. Zu Versuchstieren eignen sich nur 
Hunde. Bei diesen ruft eine orale Darreichung von 0,4g NaJ p. K. gesetzmäßig eine 
30—100 proz. Steigerung des N-Umsatzes hervor (30 Versuche), während ägquimole- 
kulare NaCl- und NaBr-Mengen unwirksam bleiben. Bilanzversuche ergaben, daß 
Körpereiweiß einschmilzt, und zwar erscheint das Plus an N vorwiegend in Form von 
Harnstoff, während der Ammoniak- und Amino-N keine Änderung erfährt. Der S- 
und P-Gehalt des Harns nimmt gleichfalls zu. Im Hungerzustand ist der Zerfall von 
Körpergewebe unter NaJ erheblich größer wie unter normalen Ernährungsbedingungen. 
Bestimmt man den Grundumsatz der Jodhunde bei 18° Außentemperatur, so zeigt 
der O,-Verbrauch keine Änderung. Erst bei Erhöhung der Außentemperatur auf 24°, 
bei der normalerweise an Hunden eine Herabsetzung der Oxydationen beobachtet 
wird, nimmt unter der Jodalkaliwirkung der O,-Verbrauch deutlich zu. Ferner werden 
Versuche mitgeteilt, die den Chemismus der Jod-Stoffwechselwirkung aufklären sollen. 
Die Trypsin- und Pepsinverdauung, die Autolyse, die Oxydation des Formaldehyds 
zu Ameisensäure durch Leberextrakt, sowie der Gaswechsel von Leberzellen werden 
durch Jodnatrium nicht beeinflußt. In vivo wird durch Jodsalze das Verhältnis von koa- 
gulierbarem zu nicht-koagulierbarem N in der Leber nicht verschoben. Dagegen werden 
garenteral gereichte Polypeptidgemische (Erepton) rascher und vollständiger ab- 
pebaut, ebenso wie unter dem Einfluß einer längeren Jodzufuhr intramuskulär inji- 
ziertes Blut rasch zersetzt wird. Schließlich läßt sich histologisch an Rattenlebern 
unter Jodnatrium ein Schwinden des ‚„Depoteiweißes“ (Stübel, Berg) zeigen. Verf. 
kommt daher zu der Auffassung, daß ‚‚die Jodsalze jene fermentativen oder chemischen 
Leistungen des Organismus steigern, die in direkter Beziehung zur Aufspaltung des 
Eiweißmoleküls stehen“. Hunde, denen die Hoden, Milz oder die Schilddrüse ex- 
stirpiert sind, reagieren auf Jodnatrium wie normale. Verf. empfiehlt am Schluß, die 
Umsatzsteigerung durch Jodsalze an Hunden als Maß für die Bewertung der verschie- 
denen Jodpräparate heranzuziehen. Die jodsubstituierten Fettsäuren (Dijodyl, Jodo- 
starin, Lipojodin, Jodipin, Sajodin) wirken annähernd gleich, während bei anderen 
organischen Jodverbindungen (Jodival, Alival) die toxische Wirkung des Gesamt- 
moleküls den Stoffwechselversuch stört. Autoreferat. 

Loewi, Otto, und Grete Singer: Über die Wirkung des Jods auf die Atmung isolierter 
Zellen. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 74, Nr. 7, 8. 328 
bis 332. 1924. 

Die Sauerstoffatmung intakter Vogelblutkörperchen wird weder durch Jod noch 
durch Jodkalium beeinflußt, während die gelöster durch beide Agentien sehr stark, 
mehr z. B. als durch Bromnatrium, gehemmt wird. Da typisch stoffwechselhemmende 
Gifte wie Arsen, Blausäure und Narkotica die Sauerstoffzehrung auch intakter Blut- 
körperchen hemmen, geben die vorliegenden Versuche keinen Anhaltspunkt für die 
Annahme einer direkt an der Zelle angreifenden Stoffwechselwirkung des Jods und 
der Jodide. Loewi (Graz). 

Heubner, W.: Über Caleiumvergiftung. Nachr. v. d. Ges. d. Wiss., Göttingen, 
Math.-physik. Klasse Jg. 1924, H.1, S.43—57. 1924. 

Im Rahmen einer zusammenfassenden Besprechung eigener und fremder Ver- 
suche werden zunächst die Symptome der Vergiftung von Katzen durch Caleiumsalze 
geschildert, die sich vorwiegend am Bewegungsapparat (als Tonusverminderung, 
Gleichgewichtsstörungen, Lähmungen) bei geringfügiger Beteiligung der Sinnesfunk- 
tionen äußert. Eine zentrale Störung der Stellreflexe ist wesentlich beteiligt, während 
eine curarinartige Wirkung ausgeschlossen werden konnte. Die Vergiftungssymptome 
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sind nicht von einem erhöhten Caleiumgehalt im Blute oder in den wichtigsten Ge- 
weben begleitet, während die Organe normaler, unvergifteter Tiere bereits eine auf- 
fallend große Variationsbreite von 4—20 mg-% Ca aufweisen. Das injizierte Caleium 
muß sehr schnell zum Teil im Darm, zum Teil im Knochen verschwinden, was not- 
wendigerweise eine Verminderung des Phosphats und eine vorübergehende Vermehrung 
der Säure in den weichen Geweben zur Folge haben muß. Gleichzeitige Injektion von 
Phosphat steigerte jedoch die Giftwirkung des Caleciums, gleichzeitige Injektion 
von Bicarbonat verminderte die Wirkung nicht. Deshalb wurde theoretisch ange- 
nommen, daß in Blut oder Geweben sich bildendes Caleiumphosphat in gewissem Ver- 
teilungsgrad die Ursache der „Calciumvergiftung“ bilde, was dadurch gestützt werden 
konnte, daß andere kolloidal verteilte Substanzen, wie Eisenphosphat oder Kieselsäure, 
bei intravenöser Injektion gleiche Symptomenbilder lieferten, wie die Injektion von 
Calciumchlorid oder -acetat. Die Wirkung dieser beiden Salze war übrigens quantitativ 
gleich: tödlich wirken im allgemeinen 0,09 g Ca auf das Kilogramm Katze. Die Theorie 
von Freudenberg und György wird kritisch besprochen und dabei betont, daß 
sie mindestens einseitig ist, da es ganz bestimmte Calciumwirkungen gibt, die nicht 
von den Caleiumionen abhängen. Dies wird auch an Befunden von Trendelenburg 
und Goebel, von Nöther und von Spiro erläutert, die am isolierten Froschherzen 
arbeiteten. Zum Schluß wird mitgeteilt, daß nach Injektion von fructosephosphor- 
saurem Calcium in Blut und Leber außerordentlich hohe Caleiumzahlen gefunden 
wurden ohne entsprechende Vergiftungserscheinungen. Autoreferat. 

Kaewel, Rudolf: Zur Caleiumtherapie. (Städt. Krankenh. Allerheiligen, Breslau.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 100, H.1/4, S. 1—9. 1924. 

Unter Berücksichtigung der in der Literatur niedergelegten Berichte und Mitteilung 
eigener Erfahrungen erörtert Verf. die verschiedenen Indikationen und Aussichten der Caleium- 
therapie. Gute Erfolge sah er bei Asthma bronchiale und Heufieber, sowohl in einmaligen 
Dosen zu rascher Beseitigung eingetretener Anfälle wie auch zur Dauerbehandlung mit dem 
Ziele verminderter Erkrankungsbereitschaft. Dagegen konnte er eine Steigerung der Digitalis- 
wirkung nicht erreichen; nützlich fand er Calcium bei neurogener und thyreogener Tachykardie, 
ferner bei Lungenödem. Bei Nierenerkrankungen wurden nur Verschlechterungen gesehen. 
Bei Urtiearia war der Erfolg flüchtig. Als Applikationsweg kam vorwiegend die intravenöse 
Injektion in Betracht, als Präparat wurde häufig Bromcaleium verwendet, als Dosen 0,5—2'g 
in 5—20 cem. Langsame Injektion vermeidet die bekannte Hitzewelle. Gegenindikationen 
sind Nierenerkrankungen, arterieller Hochdruck und Arteriosklerose. W Heubner (Göttingen). 

Amantea, Fausto: Azione del bismuto sul sangue e sugliorgani emopoietiei. Nota I. 
Le variazioni della formula emoleueoeitaria, in seguito ad iniezioni di bismuto. (Wir- 
kung des Wismuts auf Blut und blutbereitende Organe. Note 1: Die Veränderung der 
hämo-leukocitären Formel nach Wismutinjektion.) (Istit. di chim. fisiol., univ., Roma.) 
Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 37, Nr. 5, 8. 125—128, H. 6, S. 129—144 
u. H.7, 8.145—169. 1924. 

Versuchstiere: Kaninchen zwischen 11/,—21/, kg, die frisches Futter erhalten. Applika- 
tionsart: Subeutane Injektion. Lösungen: 1- und 2prom. Diäthylen-Diamino-Wismut-Gallat, 
Natrium-Kalium-Wismut-Taetrat in gleicher Konzentration und kolloidale Wismutsuspensionen 
je lecm. Kontrollversuche mit Serum und physiologischer Kochsalzlösungen. Beobachtung 
nach 2, 6, 24, 48, 72 Std. . Anstieg der Leukocyten in 2—6 Std., am stärksten nach Tartrat, mit 
relativer nicht absoluter Abnahme der Lymphocyten. Die Unterschiede gegenüber den Kontroll- 
versuchen sind nicht immer deutlich. Vergiftungserscheinungen sind nicht beobachtet. Renner. 

Bell, W. Blair: An address on the influence of lead on normal and abnormal cell- 
growth and on certain organs. (Ein Beitrag über den Einfluß von Blei auf normales 
und abnormes Zellwachstum und auf gewisse Organe.) Lancet Bd. 206, H. 6, S. 267 
bis 276. 1924. 

l cem einer 10 proz. Bleiacetatlösung erzeugt nach subeutaner Injektion am gefensterten 
Froschherzen Pulsverlangsamung, Tonusabnahme, Zunahme der Diastole, zuletzt diastolichen 
Herzstillstand. Dasselbe beobachtet man nach intraperitonealer Applikation von kolloidalem 
Bleijodid. Auch Überleitungsstörungen treten auf. Citronensaures Coffein schafft wieder 
normale Verhältnisse. Kolloidales Blei scheint wirkungslos zu sein. Die Peristaltik des iso- 
lierten Meerschweinchen- und Kaninchendarmes wird durch ionisiertes und kolloidales Blei- 
jodid gelähmt. Wahrscheinlich handelt es sich um Sympathicuswirkung oder Beeinflussung 
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des Auerbachschen Plexus. Ebenso werden die Bewegungen des schwangeren und nicht- 
schwangeren Uterus gelähmt. Adrenalin ist dann ohne Effekt, Pilocarpin wirkt noch erregend 
ein. Bei der Bleinephritis wird die Urinausscheidung vermindert, Eiweiß nicht ausgeschieden. 
Männer vertragen die Bleivergiftung besser als Frauen, Erwachsene besser als Kinder, Kaninchen 
besser als Hunde. Am Blutbild wurden basophile Körnelung, hypochromatische und poly- 
chromatische Erythrocyten beobachtet, ferner Anämie und Hämoglobinabnahme. Auch das 
Knochenmark wird geschädigt. Basisches und neutrales Bleiacetat verhindern bei einer 
Konzentration von 1% das Wachstum von Hyazinthenzwiebeln, schwächere hemmen es. 
In den Blättern und Blüten kann Blei nachgewiesen werden. 0.1% Bleiacetat reduziert die 
Keimung von Samen um 20%, 0,25 % reduziert um 34%, 0,5% hemmt vollkommen. Frosch- 
eier entwickeln sich nicht bei Konzentrationen von 1:1000 bis 1: 100 000. Junge Kaul- 
quappen sterben in Bleiacetat von 1: 1000—1 : 100 000 nach 24 Stunden. Bei älteren Kaul- 
quappen wird das Wachstum verzögert. Dasselbe geschieht bei Anwendung von kolloidalem 
Blei von 0,2%. Es ist ein Unterschied, ob das Gewebe getötet oder nur das Wachstum aufge- 
halten wird. 0,2% kolloidales oder ionisiertes Blei hemmt die Uterusbewegungen. Zuerst 
wird beim schwangeren Uterus das Chorionepithel angegriffen. Schwangere Tiere, die mit 
kolloidalem Blei behandelt werden, erleiden einen Abortus und bleiben dann einige Zeit steril. 
Wurde 8 Tage nach der Befruchtung jeden 2. Tag eine Injektion von kolloidalem Blei ausge- 
führt, so degeneriert das Chorionepithel, die mütterlichen Gefäße thrombosieren. Es erfolgt 
keine Hämorrhagie, die Tiere haben keine Zeichen von Bleivergiftung. Blei hindert das Wachs- 
tum von Eiern und Samen. Jugendliche, wachsende Gewebe sind reich an verschiedenen 
Phosphatiden. Die Wirkung des Bleies ist bei jungen Vertebraten eine allgemeine, bei älteren 
eine mehr lokale. Je nach der Schnelligkeit des Wachstums wechselt bei malignen Tumoren 
der Gehalt an Phosphatiden. Bei Hunden und auch an Menschen konnte nachgewiesen werden, 
daß sich in den Careinomen viel Blei aufstapelt, wenn die betreffenden Individuen vorher mit 
Bleisalzen behandelt werden; Thyreoidin und Caleiumsalze wurden gleichzeitig mit Blei ge- 
geben, um das Blei besser an die Neoplasmen zu locken. Blei macht keine regressiven. Ver- 
änderungen des Carcinoms. Lecithin des Handels wird durch Blei gefällt, Cholesterin scheint 
diese Reaktion zu fördern. Reines Lecithin wird nicht gefällt. Blei verbindet sich mit den 
Phosphatiden. Kolloidales Bleijodid enthält immer Bleiionen in kleinen Mengen. Elektrisch 
bereitetes, kolloidales Blei ist so gut wie ungiftig. Bleiionen werden im Blutstrom nur langsam 
freigemacht. Bei gleichzeitiger intramuskulärer Applikation von Blei und Lebertran wird Blei 
schwer resorbiert. Durch intravenöse Injektion von ionisiertem Blei wurden sehr wechselnde Er- 
folge erzielt. Manchmal war Röntgenbestrahlung nach vorhergehender Bleibehandlung von Er- 
folg. 2—8 Stunden nach der Injektion klagen die Patienten über Schmerzen. Große, harte, carci- 
nomatöse Tumoren erhalten eine Lappung der Oberfläche. Sarkome werden weich und ver- 
flüssigen sich. Bei der Bleibehandlung wird häufig viel Fett im Organismus aufgestapelt. 
Bei operativen Tumoren soll man immer operieren, dann mit Blei behandeln und noch be- 
strahlen. Ei Schübel (Würzburg). 

Külz, Fritz: Über die Intensität der Nervenendwirkung verschieden substituierter 
quartärer aliphatischer Ammoniumbasen. (Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, 8. 283—288. 1924. 

Die bei Trimethyl-alkyl-ammoniumverbindungen gefundene Regel, daß die 
Intensität der Nervenendwirkung um so größer ist, je geringer die Wasserlöslichkeit 
des betreffenden Perchlorats, findet sich auch wieder bei Ammoniumbasen mit sub- 
stituierten Seitenketten. Es wurden am Gastroenemiuspräparat untersucht: Jodmethyl- 
trimethylammoniumjodid, Brommethyl-T-M-bromid, Bromäthyl-Tm-Am.-bromid, Cho- 
linchlorid, Neurinchlorid, Allyl-Tm-Am.-bromid, Glyceryl-Tm-Am.-chlorid, Phenyl- 
Tm-Am.-jodid sowie die entsprechenden nichtsubstituierten Alkyl-Tm-Am.-ammonium- 
basen. Es ergibt sich, daß auch bei diesen Körpern Nervenendwirkung (Curarewirkung) 
und Wasserlöslichkeit der Perchlorate entgegengesetztes Verhalten zeigen. Besonders 
auffällig ist das, wenn derselbe Eingriff bei verschiedenen Grundkörpern verschiedenen 
Erfolg hat. Wird in eine Methylgruppe von Tetramethylammonium ein Halogen 
eingeführt, so sinkt die Curarewirkung, die Wasserlöslichkeit steigt. Derselbe Eingriff. 
an der Äthylgruppe des Trimethyläthylammoniums hat entgegengesetzte Wirkung 
in beiden Fällen. Eine Doppelbindung zwischen 1. und 2. C-Atom (Neurin) vermindert 
die Wasserlöslichkeit und steigert die Giftigkeit, während eine Doppelbindung zwischen 
2. und 3. C-Atom (Allyl) in beiden Fällen entgegengesetzt wirkt. OH-Gruppen setzen 
die pharmakologische Wirksamkeit sehr stark herab und steigern entsprechend die 
Wasserlöslichkeit der Perchlorate. Eine Deutung dieser merkwürdigen Beziehung 
ist vorläufig noch nicht möglich. Külz (Leipzig). 
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Mikawa, Yoshiyuki: Über die chemischen Veränderungen des Organstoffwechsels 
bei Nierenerkrankungen mit besonderer Berücksichtigung der Uranvergiftung. I. 
(Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 545—561. 1924. 

Es sollte mit chemischer Methode geprüft werden, inwiefern bei Vergiftungen, 
die mit Änderungen der Nierenfunktion einhergehen, auch andere Organe in ihrem 
Chemismus in Mitleidenschaft gezogen werden. Angeknüpft wurde an die bei der 
Uranvergiftung erhobenen Befunde. Hier hatte sich bei der subakuten Form der 
Vergiftung gezeigt, daß es trotz offener Nierenwege im Blute zu einer Ansammlung 
von Produkten des Organstoffwechsels kommt. Bei den mit Uran vergifteten Tieren 
ist nun eine Steigerung der Autolyse nachzuweisen. Diese Steigerung ist sehr konstant 
-. und erreicht hohe Werte. Dagegen ist der Reststickstoff der Organe, die sofort ohne 
Autolyse nach dem Tode untersucht wurden, nicht konstant erhöht. Versuche mit 
Aloin und Cantharidin lehrten, daß sich durchaus nicht bei allen Nierenschädigungen 
dieselben Leberveränderungen nachweisen lassen. Beim Cantharidin, bei dem die 
schwersten Nierenveränderungen gefunden wurden, war eine Autolysensteigerung 
‚ nicht regelmäßig nachweisbar. Histologische Untersuchungen (Schoenheimer) 
zeigten, daß Steigerung der Leberautolyse nicht der Schwere der Nierenveränderungen 
parallel geht. Zum Krankheitsbilde der subakuten Uranvergiftung gehört eine Labili- 
tät des Organeiweiß. Uran steigert auch bei direktem Zusatz zur Leber die Autolyse. 
Jedoch sind zu dieser Wirkung ziemlich erhebliche Dosen notwendig, die Wirkung 
beim lebenden Tiere muß also eine andere als die Reagensglaswirkung sein. Der mit 
Magnesia austreibbare Stickstoff nimmt bei den Urantieren im Anfang nicht mehr 
zu als bei den normalen Tieren. Martin Jacoby (Berlin). 

Hanzlik, P. J., and Elizabeth Presho: The salieylates. XIV. Liberation of salieyl 
from and exeretion of acetylsalieylie acid. (Die Salicylate. XIV. Abspaltung von 
Salicyl aus Acetylsalieylsäure und deren Ausscheidung.) (Dep. of pharmacol,, school 
of med., Stanford univ., San Francisco.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, 
Nr. 4, 8. 247—261. 1923. 

Verff. prüfen, ob und unter welchen Bedingungen freie Salicylsäure aus Aspirin 
abgespalten wird. Ihre Analysen beruhen auf der Möglichkeit der Unterscheidung 
zwischen Salicylaten und Acetylsalieylsäure mit Hilfe von Eisenalaun, das mit Sali- 
eylaten eine Violettfärbung ergibt, mit Aspirin diese Färbung aber vermissen läßt. 
Es zeigte sich, daß im Reagensglase bei Körpertemperatur die Abspaltung von freier 
Salicylsäure bei ?4 = 6,6—7,4 sehr gering ist, und daß sie zunimmt, wenn die H-Ionen- 
konzentration größer oder geringer ist. Der Grad der Abspaltung ist dann bei der 
sauren Reaktion des Magensaftes und der alkalischen des Darmsaftes etwa gleich groß. 
Demzufolge hat man im Magen ebenso wie im Darm eine Abspaltung von Salicylsäure 
zu erwarten. Sie ist am größten bei Pr = 8,4 zu 4%, und bei Ps = 6,0 zu 5%, nach 
Ablauf einer Stunde. Nach 18 Stunden ist das erstere bei pa = 8,0 zu 45% und bei 
Pa = 5,0 zu 33% aufgespalten. Nach 24 Stunden hat die Spaltung 95% in einer Puffer- 
lösung mit pa = 8,0 erreicht. Bei neutraler Reaktion bleiben 95%, selbst nach 18 Stun- 
den unzersetzt. Es war infolgedessen eine beträchtliche Absorption und Ausscheidung 
durch den Urin der unzersetzten Acetylsalicylsäure zu erwarten. Bei Rheumatikern 
und Genesenden nach anderen Krankheiten wurde die Ausscheidung der Acetylsalicyl- 
säure quantitativ verfolgt. Sie bekamen stündlich 1 g Aspirin, bis Übelkeit und Ohren- 
sausen auftrat. Der Urin wurde bis zur Freiheit von Salicylsäure geprüft, was in 4 bis 
6 Tagen erreicht war. Im ganzen wurden den einzelnen Versuchspersonen 4 bis nahezu 
15 g verabreicht. Die Gesamtmenge der Salicylsäure betrug 8,8—36,6% des einver- 
leibten Aspirins, und davon waren 5,3—41,1%, mit einem Mittelwert von 25,5% un- 
zerlegtes Aspirin. Ein bestimmtes Verhältnis der Gabengröße, der Diurese, des Gesamt- 
salicyls und anderer Faktoren zu dem prozentischen Anteil des Aspirins war nicht vor- 
handen. Es zeigt sich also, daß beträchtliche Mengen unzerlegten Aspirins im Körper 
zirkulieren und daß dadurch die pharmakologischen Wirkungen, die Toxizität des 
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Natriumsalieylates und des Aspirins unterschiedlich erklärt werden können. (XIII, 
vgl. diese Berichte 9, 155.) Kochmann.°° 
Pearl, Raymond: Alcohol and life duration. (Alkohol,und Lebensdauer.) (Auch 
„The influence of Alcohol on Duration of Life, Vortr. in Washington 29. IV. 1924, 
Jahresvers. der National Acad. of Sciences.) Brit. med. journ. Nr. 3309, 3. 948 bis 


950. 1924. 

Schon 1922 eine vorläufige Mitteilung vom Verf. ausgearbeitet für „E.H. Starling, 
The action of alcohol on Man“, London, Longmans, Green & Co. 1923, über das gleiche 
Material. Diese wurde kritisiert, weil 1. die Einteilung in mäßigen und unmäßigen Alkohol- 
genuß zu oberflächlich gewesen, 2. die statistische Bearbeitung nicht zuverlässig gewesen 
sei. Beiden Einwänden glaubt Verf. jetzt begegnen zu können. Ein ausführlicher Bericht 
mit allen statistischen Berechnungen soll als Buch erscheinen. Material: Eingehende Er- 
hebungen über 6000 Personen aus der weißen Arbeiterbevölkerung in Baltimore, deren 
gesamte Lebensumstände in jeder Richtung und deren Lebensschicksale; dabei als Teil- 
gebiet die Untersuchung über Alkohol- und Tabakgenuß. Jede Eintragung durch zwei 
unabhängige Zeugen belegt. Weitere Einzelheiten über die Erhebungen in der früheren 
Veröffentlichung. Herkunft aus verschiedenen europäischen Völkern — nur Neger aus- 
geschlossen. Die Personen waren bei Abschluß der Erhebung zum Teil am Leben, zum Teil 
gestorben. Die Beobachtungen umfassen 150 000 beobachtete Lebensjahre nach 30 Jahren: 
Aus diesen wurde für 8 Gruppen bezüglich des Alkoholgenusses (s. unten) in 5jährigen Perioden 
die wahrscheinliche Lebenserwartung ganz in der Weise berechnet, wie dies bei den Versiche- 
rungsgesellschaften geschieht. Das bearbeitete Material ist als normal zu betrachten — denn 
die berechneten Gesamtmittel der wahrscheinlichen weiteren Lebensdauer für Männer von 
30 Jahren = 35,19 und von Frauen — 38,53 liegen ganz nahe bei den in Glovers Lebens- 
erwartungstafeln für die Vereinigten Staaten nach der Volkszählung von 1910 angegebenen: 
weiße Männer 34,87 bzw. in Nordamerika geb. 35,61, weiße Frauen 36,96 bzw. 37,81. Bezüglich 
der. Trinkgewohnheiten wurden die Personen in 3 Haupt-, 8 Untergruppen geschieden: I, 1. 
vollkommene Abstinenten, II. mäßige, solche die Alkohol genießen, aber sich nie betranken, 
mit 3 Untergruppen: 2. ohne nähere Angaben über die Häufigkeit des Trinkens; 3. die gelegent- 
lich Alkohol genießen; 4. täglicher Genuß bis zu 11 Bier oder 1 Flasche Rotwein oder wenige 
Glas Whisky und Soda; III. schwere Trinker, die sich öfters oder regelmäßig betranken, mit 
4 Untergruppen: 5. ohne genaue Angaben über Häufigkeit; 6. Gelegenheitssäufer, dazwischen 
abstinent; 7. Gelegenheitssäufer, dazwischen „mäßige Trinker‘“; 8. Gewohnheitstrinker, die 
täglich die angegebenen Grenzen überschritten. Das Ergebnis der Berechnungen wird in einer 
Tafel für die Lebenserwartung °e vom 30. bis 100. Jahr, je Männer und Frauen, der Gruppen I, 


II, III und 4: täglicher, nicht übermäßiger Alkoholgenuß, dargestellt. Lebensalter unter 
30 Jahren wurden fortgelassen, ‚weil ihre Einbeziehung zu ungünstig für die Abstinenten 
gewesen wäre, da die in dieser Periode als Abstinente Gestorbenen solchen gegenüberstehen, 
die erst später Alkoholgenuß begonnen hätten; nach dem 30. Lebensjahre aber dürfe man die 
Gewohnheiten als unveränderlich ansehen‘. Schwere Trinker (Gruppe III) haben wesentlich 
kürzere Lebenserwartung als die mäßigen (Gruppe II); vom 65. Jahr an wird die Lebenserwar- 
tung männlicher Säufer günstiger als die der Abstinenten (Gruppe I), was Verf. glaubt auf 
Auslese durch die hohe Sterblichkeit in jüngerem Alter zurückführen zu dürfen. Die Lebens- 
erwartung der mäßig (Gruppe II) und insbesondere der ständig mäßig Trinkenden (Gruppe 4) 
ist in allen Altersklassen günstiger als die der Abstinenten: z. B. im 30. Lebensjahr für Männer 
I: II: 4 = 37,11 : 37,71 : 40,00, für Frauen 37,94 : 40,93 : 42,15, doch liegen sich die drei Kurven 
sehr nahe. Es läßt sich also kein Beweis dafür erbringen, daß „‚mäßiges Trinken“ oder täglicher, 
aber mäßiger Alkoholgenuß die Lebensdauer verkürze. (Es fehlt die Untersuchung, ob andere 
Bedingungen, z. B. Rasseauslese, Berufsschädigungen diese günstige Stellung der „mäßigen 
Trinker“ erklären können. Ref.) Werner Rosenthal (Göttingen). 

Calzolari, Filippo: Nuovo metodo di riconoseimento di piecolissime quantitä di 
urotropina, di formaldeide e di alcool metilico. (Eine neue Methode zur Erkennung 
kleinster Mengen von Urotropin, Formaldehyd und Methylalkohol.) (Istit. chim., 
unw., Ferrara.) Scritti di scienze med. e natur. a celebrazione del primo cen- 
tenario dell’ accad. di Ferrara (1823—1923) Jg. 1923, S. 305—307. 1923. 

Bringt man Urotropin (Hexamethylentetramin), Ferricyankalium und ein Magnesiumsalz 
zusammen, so bildet sich ein in Wasser unlöslicher krystallinischer Niederschlag, der aus gelben 
glitzernden Schüppchen besteht und die Formel: MgKFe(CN); - 2 C,N,H,, - 12 H,O besitzt. 
Er kann noch in einer 1 promill. Lösung zum Urotropinnachweis dienen, wenn man zu ihr gleiche 
Teile einer gesättigten Magnesiumsulfat- und einer gesättigten frisch bereiteten Ferricyan- 
kaliumlösung fügt. Mikrochemisch können mit dieser Reaktion noch 0,02 mg Urotropin nach- 
gewiesen werden. Die Reaktion, die auch in ammoniakalischer Lösung verläuft, kann auch 
zum Nachweis der zahlreichen pharamazeutisch verwerteten Additionsverbindungen des Uro- 
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tropins dienen. Da bekanntlich bei der äußerst leichten Kondensation von Formaldehyd mit 
Ammoniak Urotropin entsteht, so lassen sich noch bis zu 0,7 mg Formaldehyd nachweisen, 
indem man einen Kubikzentimeter der zu prüfenden Lösung mit 20 proz. Ammoniak auf dem 
Wasserbad einengt, zur Trockene eindampft und mit dem Rückstand die oben geschilderte 
Urotropinreaktion anstellt. Auch Methylalkohol läßt sich so nachweisen, wenn man 2cem 
einer 2proz. Lösung mit 2 ccm einer 2!/, proz. Kaliumpermanganatlösung und 0,4 cem 50 proz. 
Schwefelsäure 3 Min. lang bei gewöhnlicher Temperatur zu Aldehyd oxydiert, den Überschuß 
von Permanganat mit 8proz. Oxalsäure entfernt und dann abdestilliert. Das Destillat wird 
in 20 proz. Ammoniak aufgefangen und wie oben weiter behandelt. Auch neben Äthylalkohol 
kann Methylalkohol durch Abdestillieren aus dem Gemisch und Verwendung des ersten Vorlaufs 
mit dieser Reaktion nachgewiesen werden. Fritz Laquer (Oss. Holland). 
Jacobj, Walther: Untersuehungen über Formaldehydgangrän. II. TI.: Die durch 
 Formaldehydbepinselung erzeugbare trockene Gangrän, die Folge einer Konglutinations- 
thrombose, ähnlich der bei Mutterkorngangrän. (Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. 


f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, 8. 93—123. 1924. 
Auf Grund der früheren (TI. vgl. diese Ber. 21, 316) und der hier fortgeführten Untersuchungen 
kommt Verf. zu folgenden Vorstellungen über die Formaldehyd- und Mutterkorngangrän: 
‚ Beide zeigen eine weitgehende Übereinstimmung der Befunde und können namentlich auf 
' Grund des Vergleichs der mikroskopischen Bilder der betr. Gewebe als durchaus gleichartig 
betrachtet werden. Ist ein Wasserverlust des Gewebes durch Verdunstung möglich, so kommt 
es im Endstadium der Giftwirkung zu trockener Gangrän, und zu feuchter dann, wenn das 
Eintrocknen der Gewebe nicht möglich ist. Beiden Formen scheint als offensichtliche Ursache 
der Nekrose eine hyaline Thrombosierung der Gefäße zugrunde zu liegen. Die erste wahrnehm- 
bare Erscheinung besteht nicht in einem Gefäßspasmus, sondern in einer Konglutination 
korpuskulärer Blutelemente. Dadurch wird der Blutstrom zunächst gehemmt und werden 
später die Gefäßlumina verstopft. Synchron mit diesen Blutveränderungen geht eine Er- 
weiterung der Gefäße und Capillaren. Die im ersten Stadium der Giftwirkung auftretende 
ödematöse Durchtränkung der Gewebe wird als eine Gefäßschädigung aufgefaßt und in ihr die 
Rolle eines den Vorgang der Thrombenbildung miteinleitenden Moments erblickt. Entgegen 
den Auffassungen von Kobert und von v. Recklinghausen hat Jolly in eigenen Ver- 
suchen und in der gesamten Mutterkornliteratur keine längerdauernde Blutdrucksteigerung 
als Ausdruck einer allgemeinen heftigen Dauerkontraktion der Gefäße, sondern vielmehr eine 
Blutdrucksenkung konstantieren können, die jetzt im Einklang mit den übrigen Beobachtungen 
als zu der Wirkung des spezifischen Mutterkorngiftes in direkter Beziehung stehend angesehen 
werden darf. Die durch Formalineinwirkung entstehenden Thromben werden auf jene Verände- 
rungen des Eiweißes zurückgeführt, wie sie vom Ref. studiert und beschrieben wurden. Kürten. 

Jacobj, C.: Untersuchungen über Fermaldehydgangrän. II. Tl.: Ein Beitrag zur 
Klärung der Mutterkornfrage. (Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, S. 124—138. 1924. 

Die Untersuchungen von W. Jacobj (vgl. vorst. Ref.) haben gezeigt, daß der Vorgang 
der Thrombosierung bei der Mutterkorngangrän offenbar im wesentlichen in durchaus gleicher 
Weise verläuft wie nach Formalineinwirkung. Deshalb wirft Verf. die Frage auf, ob nicht auch 
bei der Mutterkorngangrän als die eigentliche Ursache der Thrombenbildung und der Ent- 
stehung hyaliner Massen eine im Mutterkorn enthaltene Substanz in Betracht kommt, die einen 
dem Formalin ähnlichen, konglutinierenden Einfluß auf Eiweißkolloide und ähnliche Ver- 
bindungen auszuüben vermag. Auf Grund der hier nicht zu referierenden, sondern im Original 
nachzulesenden Untersuchungen und der sich dabei ergebenden Gesichtspunkte darf nun das 
aus dem vom Verf. isolierten Sekalintoxin abtrennbare Sphacelotoxin dafür verantworlich 
gemacht werden. Diese N-freie Verbindung ist von Schmiedeberg seit 1888 als der die 
wesentliche Mutterkornwirkung bedingende Bestandteil bezeichnet worden. Die Aufstellung 
einer besonderen pharmakologischen Gruppe des Sphacelotoxins, an der Schmiedeberg 
stets festgehalten hat, erscheint somit als gerechtfertigt. Kürten (Halle). 

La Barre, Jean: Sur les modifications du pp du plasma apres Pinjeetion intraveineuse 
d’eleetrargol chez le eobaye. (Über Änderungen im Pr des Plasmas von Meer- 
schweinchen nach intravenöser Electrargolinjektion.) (Laborat. du prof. Mauriac, höp. 
Saint-Andre, Bordeaux.) Cpt. rend des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 
S. 1041—1043. 1924. 

0,5—0,7 ccm Elektrargol (pro 250 g Tier) in die Jugularis des Meerschweinchens injiziert 
erzeugen nach 10—30 Minuten Temperatursteigerung, Atemnot und leichte Krämpfe. In 
diesem Moment Blutentnahme aus der Carotis mittels paraffinierter Kanüle, die in eine unter 
Paraffinöl befindliche Oxalatlösung taucht. Normale Tiere haben 24 = 7,48—7,52 im Plasma, 
mit Elektragol gespritzte 7,22—7,28. Die Senkung von p, ist von der eingespritzten Menge 
abhängig. Tabellen. von Gutfeld (Berlin). 
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Tiffeneau, M., et F. Layraud: Sur un nouvel hypnotique, Paeide n-butylethyl- 
barbiturique ou n-butylöthylmalonyluree. (Über ein neues Hypnoticum, n-Butyläthyl- 
barbitursäure oder n-Butyläthylmalonylharnstoff.) Bull’ des sciences pharmacol. 


Bd. 31, Nr. 3, S. 129—135. 1924. 

Zur Chemie vgl. Dox und Yoder, Journ. of the Americ. chem. soc. 44, 150. 1922; Shonle 
undMoment;, desgl. 45,243. 1923; Fabre, Bull. Soc. Chim. Frane. 33, 791. 1923.—Darstellung 
durch Kondensation von Butyläthylmalonester mit Harnstoff in Gegenwart von (,H,;ONa 
nach Fischer und Dilthey. Man stellt zuerst den Mönobutylmalonester dar, der mit C,H,Br 
behandelt wird. Zu C,H,ONa aus 23 g. Na in 250 g Alkohol gibt man allmählich 160 g Malon- 
ester; Niederschlag, Erwärmen, Lösung des ganzen, beim Erkalten gelatinöses Erstarren. 
Allmähliche Zugabe von 195 g n-Butyljodid; lebhafte Reaktion, die auf dem kochenden Wasser- 
bad beendet wird (bis zur neutralen Reaktion der anfangs alkalischen Lösung). Den Alkohol 
abdestilieren, den mit Wasser versetzten Rückstand mit Ather erschöpfen; Vakuumdestillation 
des Athylbutylmalonats bei 134—138° unter 20 mm (238—242° bei normalem Druck). Zu 
Na0C,H, (vgl. oben) gibt man auf einmal 216 g Butylmalonester, nach Erkalten in 2—3 Por- 
tionen 120 g C,H,Br; Wasserbad bis zur neutralen Reaktion, Alkohol abdestillieren; der 
wie oben isolierte Rückstand bei 140—145° unter 15 mm {240—245°/770 mm) destillieren. 
Das Produkt enthält bisweilen etwas _Dibutylmalonester und auch Diäthylmalonester; ist 
aber praktisch ausreichend rein. Vollständig reinen Butyläthylmalonester erhält man durch 
Präparation des Monoäthylmalonesters, der nach Michael (Journ. f. prakt. Chem. %2, 538. 
1906) gereinigt wird; mit 25% K,CO, schütteln, das Athylmalonat entfernt; den Rückstand 
(Mono- und Diäthylmalonester) mit K,CO, bei 45° schütteln; das Athylderivat wird unter 
heftiger Reaktion teilweise verseift, das Diäthylat schwimmt oben; man trennt die das Mono- 
äthylat enthaltende Lösung ab und vollendet die Verseifung mit 25proz. K,CO,. Aus der 
neutralisierten K-Monoäthylmalonatlösung fällt man das Ca-Salz, das weniger in Wasser 
löslich ist als das des Diäthylesters, setzt es mit Alkohol und HCl um und läßt auf die Na- 
Verbindung dann Butyljodid einwirken. — Die Kondensation des Butyläthylmalonesters 
mit Harnstoff: In C,H,ONa-Lösung (vgl. oben) gießt man eine Lösung von 30 g Harnstoff 
+ 120 g des Esters in 250 cem Alkohol, erwärmt im Autoklaven auf 110—120° 5—6 Stunden. 
Das Na-Salz der Butyläthylbarbitursäure fällt dann beim Erkalten, abtrennen, salzsauer 
machen zur Isolierung der Barbitursäure oder nach exakter Neutralisation den Alkohol ab- 
destillieren, den Rückstand in wenig Wasser aufnehmen und mit HCl ansäuern. Die ölige, 
dann festwerdende Masse aus Wasser umkrystallisieren (10—11g pro Liter kcchenden Wassers; 
daraus 6 g rein vom Schmelzpunkt 122,5—123°). Man kann auch aus Benzol, CC], oder Alkohol 
(sehr langsam) umkrystallisieren; namentlich bei Verunreinigung mit Dibutylbarbitursäure 
ist aber Wasser am besten, da letztere sich darin wenig löst. — Aus Wasser feine Nadeln, 
die bei 123° schmelzen oder als mikrokrystallinisches weißes Pulver bei 122—123°, leicht bitter, 
in den meisten Lösungsmitteln löslich außer in CS, und Petroläther; am besten in Alkohol, 
Essigester, Benzol, CCl,; Wasser löst fast 1: 100 bei 100°, etwa 0,325 g in 100 cem bei 20°; 
in Alkohol in der Wärme in jedem Verhältnis löslich, bei 15° ungefähr zu 5%. Wässerige Lö- 
sungen sind leicht lackmussauer; in Atzalkalien und in Alkalicarbonaten löslich unter Bildung 
therapeutisch brauchbarer Salze. Mit organischen Basen, Aminen, Diaminen usw. bilden sich 
Salze, die löslicher sind als die Säure selbst; mit Piperazin ein krystallisiertes, bei 150—155° 
in 15 Teilen Wasser bei 20° lösliches Salz, das aus je einem Molekül der Komponenten besteht. 
Reinheitsprüfung: In den schwach alkalischen Lösungen erzeugt 1 Tropfen Yo KMnO,- 
Lösung ein bleibendes Violett (Abwesenheit von Monoalkylbarbitursäure); in HNO, mit 
Millons Reagens weißer Niederschlag. — Pharmakologie: Als Soneryl im Handel, Tabletten 
zu 0,1 g, übliche Gaben 0,1—0,2 g. Auch subceutan anwendbar. Man löst am besten unter 
geringer Erwärmung mit gleicher Menge krystallisierter Soda oder doppelter Menge Piperazin; 
man kann so 0,05 g im Kubikzentimeter lösen, = 27—30 Tropfen. P. Wolff (Berlin). 


Pohl, Julius: Über Allylbarbitursäuren.. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, 
H. 4/6, 8. 520—523. 1923. 

Diallylcarbinol, (C,H,);, CH OH, wird zwar in größeren Dosen vertragen, aber teil- 
weise unverändert exhaliert, teilweise als Glucuronsäureverbindung durch den Harn ausge- 
schieden. Die der alkylierten Barbitursäuren wegen besonders wichtige Diallylmalonsäure, 
COOH--C(C,H;);—COOH, konnte nach Verfütterung in unveränderter Form durch Äther- 
extraktion aus dem Harn wiedergewonnen werden. Ein dem Dial isomerer Körper, der aber 
die Allylgruppen am N trägt (Formel I) (J. von Braun), wirkt am Kaninchen nicht, wie 
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erhofft, irritativ, sondern rein narkotisch, also so, als ob das Alkyl die Malonylwasserstoffe 
substituierte. Eine nächste Allylbarbitursäure (Formel II) war ohne Wirkung, ebenso ein 
Diallylhydantoin. Ausgesprochen narkotisch, Schlaf erzeugend waren die Substanzen der 
Firma J. D. Riedel - Berlin: Cyclohexyl-äthyl-barbitursäure, Cyclohexyl-allyl-barbitursäure 
(Formel III) und Isopropyl-allyl-barbitursäure (Formel IV), und zwar mit zunehmender Stärke 
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in dieser Reihenfolge; die letztgenannte Substanz wirkt viel stärker als Dial und ist ohne nennens- 
werte Wirkung auf den Blutdruck. Keine Gewöhnung im 8tägigen Versuch. Klinisch hat 
Forschbach sie mit Erfolg angewandt (vgl. auch Wiki, diese Ber. 1%, 260). P. Wolff. 

Sahlström, Nils: Effet de quelques dörives xanthiques sur les nerfs et la museulature 
vasculaires de la grenouille. (Wirkung einiger Xanthinderivate auf Gefäßnerven und 
Muskulatur beim Frosch.) (Inst. de physiol., uniw., Upsala.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, S. 131—134. 1924. 

Am Läwen-Trendelenburgschen Froschpräparat wird die Wirkung von Coffein, Diuretin 
und Theoiin auf die durch Adrenalin gesetzte Gefäßverengerung untersucht und der Angriffs- 
punkt der drei Präparate mit Hilfe von Bariumchlorid analysiert. Alle drei heben die Adrenalin- 
wirkung auf. Theoiin wirkt schon in niedrigsten, Diuretin wohl in größten Konzentrationen, 
Coffein steht in der Mitte. Durch Bariumchlorid wird die Wirkung von Theoiin und Coffein 
völlig aufgehoben, während die von Diuretin bestehen bleibt. Verf. schließt daraus, daß 
zwischen Adrenalin und Diuretin ein wahrer, zwischen Adrenalin und Theoiin bzw. Coffein 
ein funktioneller Antagonismus besteht. Ellinger (Heidelberg). 

Arthus, Henri: Etudes experimentales sur Panesthesie chloroformique. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über die Chloroformnarkose.) Arch. internat. de phy- 
siol. Bd. 22, H. 3, 8. 259—272. 1924. 

Verf. versucht durch experimentelle Untersuchungen am Kaninchen aufzuklären, 
welches die Ursachen des bei der Chloroformnarkose beobachteten plötzlichen Herz- 
stillstandes sind, besonders prüft er dabei die von A. Dastre vertretene Anschauung, 
nach welcher der Stillstand durch Vagusreizung zustande kommen soll, und zwar 
entweder primär in den ersten Augenblicken der Narkose reflektorisch von der Nase 
her oder sekundär bei tiefer Narkose durch eine Erregung des Herzhemmungszentrums 
in der Medulla oblongata. Wenn man ein normales Kaninchen narkotisiert, indem man 
eine chloroformgetränkte Kompresse vor die Nüstern hält, so erhält man augenblick- 
lich einen Atmungsstillstand und eine sehr starke Herabsetzung der Herzfrequenz, 
etwa von 240 auf 60 pro Minute. Nach !/, Min. setzt allmählich die Atmung wieder 
ein. Das Herz schlägt aber in langsamem Tempo weiter und nimmt erst bei weiterer 
Narkosetiefe im Augenblicke des Verschwindens des Cornealreflexes unvermittelt 
seine normale hohe Schlagfrequenz wieder an. Die Frage, ob die Herzverlangsamung 
nicht sekundär durch den Atmungsstillstand zustande kommt, scheint im positiven 
Sinne beantwortbar zu.sein; denn auch ohne Narkoticum erhält man die gleichen 
Herzerscheinungen, wenn man durch Zuklemmen der Trachealkanüle plötzliche As- 
phyxie hervorruft. Trotzdem ist jedoch der Atmungsstillstand, wenn überhaupt, 
dann jedenfalls nicht die einzige Ursache der Herzverlangsamung zu Beginn der Chloro- 
formnarkose; denn diese tritt auch ein, wenn das Tier ruhig durch eine Trachealkanüle 
normale Luft weiteratmet und man durch eine zweite Kanüle Chloroformdämpfe 
durch die Nasenhöhlen bläst. Eine reflektorische Herzverlangsamung durch das Chloro- 
form von der Nase her im Sinne Dastres läßt sich also sicher feststellen, trotzdem ist 
dieser Reflex nicht verantwortlich zu machen für den plötzlichen Herzstillstand in 
der Narkose. Es läßt sich nämlich unter Anwendung der genannten beiden Kanülen 
zeigen, daß beim normale Luft atmenden Tiere selbst stärkste in die Nase gebrachte 
Chloroformkonzentrationen zwar die obengenannte Frequenzverlangsamung hervor- 
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rufen, niemals jedoch einen Herzstillstand. Der primäre Herzstillstand zu Beginn einer 
Chloroformnarkose kann also nicht, wie A. Dastre meinte, durch einen Reflex von 
der Nase her bedingt sein. Wie steht es nun mit dem Auftreten von Herzstillstand 
im späteren Verlaufe einer Chloroformnarkose? Zunächst stellt hier Verf. fest, daß 
die Herzverlangsamung beim Blasen von Chloroformdämpfen durch die Nasenhöhle 
auch eintritt, wenn man das Tier von der Trachealkanüle aus in mäßig tiefe Narkose 
gebracht hat. Aber auch hier tritt niemals vollkommener Herzstillstand ein. Bei noch 
tieferer Narkose, und zwar vom Augenblicke des Verschwindens des Cornealreflexes 
an ist auch der Herzverlangsamungsreflex von der Nase her nicht mehr auslösbar. 
Dabei bleibt aber die Wirkung peripherer Vagusreizung auf das Herz erhalten und da 
ferner bei derselben Narkosetiefe auch auf plötzliche Asphyxie keine Verlangsamung 
des Herzschlags mehr zu erzielen ist, so schließt Verf. auf eine Lähmung des Herz- 
hemmungszentrums bei tiefer Narkose. Jedenfalls befindet es sich hier nicht in einem 
Zustande leichter Erregbarkeit, wie es die Dastresche Ansicht von der Entstehung 
des Herzstillstandes im Laufe von Chloroformnarkosen. annimmt. Die vorliegenden 
experimentellen Untersuchungen geben somit wichtige Aufklärungen über die Fak- 
toren, welche die Frequenz des Herzschlags während einer Chloroformnarkose beein- 
flussen, die eigentliche Frage nach der Entstehung des plötzlichen Herzstillstandes 
bleibt jedoch ungelöst. Wachholder (Breslau). 
Lundberg, Harald: Untersuchung über die pharmakologischen Eigenschaften des 
Methylenblaus. (Physiol. Inst., Uni. Upsala.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 45, 
H. 5/6, 8. 237—302. 1924. 
Das Methylenblau-tetramethylthioninchlorid wurde mit Erfolg gegen Malarıa, 
Wolhynisches Fieber, Tier-, besonders Schweineseuchen verwandt, doch ist über seine 
pharmakodynamischen Eigenschaften nur bekannt, daß es am Frosch- und Schild- 
krötenherzen und am Gefäßsystem des Hundes die Wirkung vagotroper Reize ab- 
schwächt und daß es Hyperthermie erzeugt (Heymans, Maigre, Koskowski). 
Zur Erforschung der pharmakologischen Eigenschaften wurde die Einwirkung von 
Methylenblau extra B (Kahlbaum) und Methylenblau medizinale (Höchst) auf das 
isolierte Säugetierherz, Darm, Uterus und Harnblase, ferner auf Blutdruck, Gefäße 
und Atmung untersucht. — Die Versuche am überlebenden und isolierten Warmblüter- 
herzen wurden mit der Methode von Langendorff- Locke unter Verwendung von 
Locke- oder Thyrodelösung als Durchströmungsflüssigkeit am Kaninchen und Meer- 
schweinchen ausgeführt. Registriert wurden die Bewegungen der Herzspitze (Frequenz 
und Kontraktionsgröße). Aus den mitgeteilten Versuchen und Kurven geht hervor, 
das bereits 0,0000001% Methylenblau frequenzvermindernd wirkt; die 1Ofache Kon- 
zentration erst beeinflußt Frequenz und Kontraktionshöhe; die Dauer der Perfusion 
steigert den Effekt durch die starke Adsorption des Farbstoffes. Die Wirkung auf 
Frequenz und Schlaghöhe ist vagotrop und nimmt mit der Konzentration zu. Herz- 
stillstand tritt sofort bei 0,0005—0,004% , nach längerer Durchströmung schon bei 
0,00012% ein. Die Verkleinerung der Schlaghöhen bezieht sich auf Systole und Diastole, 
Stillstand erfolgt in Mittelstellung. Bei Auswaschen mit Salzlösung ist die Methylen- 
blauwirkung anfangs reversibel. Nach längerer Durchströmung mit dem Farbstoff 
zeigt sich ein deletärer Effekt auf die Herzmuskulatur. Die Herzarbeit hört endgültig 
auf, elektrische Reizung erzeugt keine Kontraktion mehr. Vor Eintritt der vagus- 
artigen Wirkung zeigt sich manchmal Steigerung von Frequenz und Kontraktionshöhe 
durch Zunahme der Systole, was als Sympathicuseffekt aufgefaßt wird. Nach vorher- 
gehender Atropingabe bleiben trotz Lähmung der Endapparate des Vagus der negativ 
dromo- und inotrope Effekt fast unverändert bestehen; daraus scheint hervorzugehen, 
daß dieser durch den Angriff des Methylenblaus auf die Muskulatur oder die motorischen 
Ganglien des Herzens (die reizbildenden Apparate) zustande kommt. Für das letztere 
sprechen auch gelegentlich beobachtete Arhythmien. Durch Messung der das Herz 
passierenden Flüssigkeitsmenge wurde auf eine schwache Dilatation der Coronar- 
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gefäße geschlossen. Im ganzen ergibt sich, daß Methylenblau eine vagusartige Herz- 
wirkung nach kurzer sympathikotroper Wirkung ausübt, ein starkes Gift für den Herz- 
muskel ist und lähmend auf die reizbildenden Elemente einwirkt; es stellt sich also 
als hauptsächlich hemmend wirkendes Herzgift dar. Die Versuche am überlebenden 
Darm des Kaninchens wurden nach der Magnusschen Methode vorgenommen und die 
Veränderungen der Längsmuskulatur registriert. Es tritt nach Methylenblau zunächst 
eine Kontraktionsvergrößerung und — bei höheren Konzentrationen — Tonussteige- 
rung auf; die Empfindlichkeit der einzelnen Tiere schwankt stark, das Mittel der wirk- 
samen Grenzkonzentration für die Kontraktionszunahme liegt bei 0,006%; Tonus- 
steigerung wird zwischen 0,00015 und 0,017% bei den einzelnen Präparaten hervor- 
gerufen. Ein hemmender Einfluß auf Contractilität und Tonus tritt bei höheren 
Methylenblaukonzentrationen ein, die zwischen 0,005 und 0,017%, im Mittel bei 
0,015% liegen. Diese Wirkung ist irreversibel, wie überhaupt völlige Auswaschung 
des Farbstoffes nicht gelingt. Atropin hindert die motorische Wirkung nicht, anderer- 
seits wird die Pilocarpinwirkung durch Methylenblau abgeschwächt; daraus wird 
geschlossen, daß der Farbstoff sowohl auf das parasympathische Endorgan wie auch 
auf das enterische System und auf die glatte Muskulatur selbst wirkt; die inhibitorische 
Wirkung, die mit Verminderung der Reizbarkeit verbunden ist, wird als myotoxisch 
aufgefaßt. — Zu den Versuchen am isolierten Uterus wurden die virginellen oder gravi- 
den Organe von Kaninchen, Meerschweinchen,’ Katzen’und Ratten verwendet. Die 
Wirkung des Methylenblaus ist stets eine motorische; sie besteht in Verstärkung der 
Kontraktionen (bei 0,0050) und des Tonus (bei 0,00065%); bei noch höheren Kon- 
zentrationen (0,015%) tritt ein hemmender Effekt ein. Die Empfindlichkeit des Kanin- 
chenuterus ist am geringsten. Durch Ausspülen kann der Farbstoff nicht entfernt 
werden; dadurch erklärt sich die kumulative Wirkung. Wie am Darm wird eine Wir- 
kung des Stoffes auf die parasympathischen Endigungen und zentral davon auf ente- 
rische Ganglien oder die Muskulatur selbst vermutet; der Einfluß durch und auf die 
Wirkung verschiedener autonomer Gifte wird untersucht. An der Harnblase der Katze 
wurde mit der Methode von Asher gearbeitet. Durch Methylenblau wird die Auto- 
matie verstärkt und schließlich eine spastische Parese (Contractur) hervorgerufen; 
der Effekt ist einer parasympathischen Reizung ähnlich. Auch zu den Blutdruckver- 
suchen dienten Katzen; registriert wurden die Atemexkursionen von der Trachea aus, 
der Blutdruck von der Carotis, ferner das Darm- und Extremitätenvolumen auf plethys- 
mographischem Wege. Der Blutdruck steigt nach intravenöser Einverleibung von 
Methylenblau stark an, nach 17,4 mg pro Kilogramm Gewicht aufs Doppelte; dabei 
zeigen Darm- und Beingefäße eine initiale Erweiterung, danach letztere eine Verenge- 
rung, die Pulsfrequenz ist vermindert oder erhöht. Die Atmung wird sehr stark ver- 
tieft, bei hohen Dosen erfolgt Atemlähmung bis zum Stillstand, der einmal bereits 
bei 12 mg pro Kilogramm Gewicht eintrat. Atropin beeinflußt die Wirkung auf Kreis- 
lauf und Atmung nicht. Das Zustandekommen der Blutdrucksteigerung wird durch 
vermehrte Herzkontraktionen und Gefäßverengerung erklärt. R. Schoen (Würzburg). 


- Kodama, Sakuji: Effeet of ether anaesthesia upon the rate of liberation of epi- 
nephrine from the suprarenal glands. (First report.) (Die Wirkung der Äthernarkose 
auf das Maß der Adrenalinausscheidung der Nebennieren. I. Mitt.) (Physiol. laborat., 
Tohoku univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 6, S. 601—642. 1924. 


Versuche an Hunden. Bei einem Teil der Tiere wurden in einer Voroperation die hinteren 
Wurzeln vom IV. Brustwirbel bis zum II. Lendenwirbel durchschnitten. Darnach war dann 
Operieren in der Nebennierengegend ohne Narkose möglich. Athernarkosen wurden mit einer 
Ventilmaske oder mittels Trachealkanüle ausgeführt. Die Prüfung der Adrenalinsekretion 
der Nebennieren erfolgte nach der Cavataschenmethode von Stewart und Rogoff, die Be- 
stimmung des Adrenalingehalts des Blutes am isolierten Darmstück vom Kaninchen. Schlecht 
reagierende Darmstücke können durch Behandeln mit Atropin, Auswaschen und Behandeln 
mit Adrenalinblut brauchbar und empfindlicher gemacht werden. Einhalten kurzer und be- 
stimmter Zeiten bei den Vergiftungen. ist zur Gewinnung brauchbarer Ergebnisse wesentlich. 
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Bei den Narkoseversuchen wird ferner Blutzucker im Venenblut, Atmung, Herztätigkeit, 
Temperatur und Tiefe der Narkose verfolgt. 

Bei Hunden mit durchtrennten hinteren Wurzeln ist die Adrenalinsekretion der 
Nebennieren auch ohne Narkose niederer als bei normalen Tieren. Bei der Narkose 
nimmt die Durchblutung der Nebennieren zu, die Konzentration des Adrenalins im 
Nebennierenvenenblut und die gesamte Adrenalinausfuhr dagegen ab. Beim Erwachen 
aus der Narkose nimmt die Durchströmung ab, die Adrenalinausfuhr zu. Die Äther- 
narkose ist indessen nicht imstande, die Adrenalinsekretion völlig zu unterdrücken. 
Umgekehrt erhöht die Asphyxie die Adrenalinausfuhr, Der Blutzucker steigt durch 
Fesselung und durch andere sensible Reize. — Auch bei Hunden mit unverletzter 
sensibler Nervenleitung, die unter Äther operiert werden, ist beim Erwachen aus der 
Narkose die Adrenalinausfuhr der Nebennieren höher, bei Wiedereinsetzen der Narkose 
sinkt sie wieder ab. Mit oder ohne Voroperation der Hinterwurzeln setzte Äthernarkose 
jeweils die Adrenalinausfuhr um 60% herab. — Da Asphyxie die Adrenalinausfuhr 
der Nebennieren steigert und die Narkose mit Asphyxie verbunden sein soll, müßte 
langdauernde Narkose eine Steigerung der Adrenalinausfuhr bedingen. Tatsächlich 
vermindert indessen Äthernarkose die Adrenalinausfuhr auch bei langer Dauer, obwohl 
gleichzeitig Hyperglykämie entsteht. Diese Hyperglykämie kann also nicht von den 
Nebennieren ausgehen oder zentralen Ursprungs über Nebennierennerven sein. Auch 
bei kurzer Folge von Perioden mit und ohne Äthernarkose ist in Narkose die Adrenalin- 
ausfuhr wesentlich herabgesetzt. — In Versuchen an Katzen kann gezeigt werden, 
daß auch in Äthernarkose, trotz der Senkung durch die Narkose, durch sensible Reize 
die Adrenalinausfuhr ebenso deutlich ansteigt, wie ohne Narkose. — Bestimmungen 
des Adrenalingehalts der Nebennieren nach Schluß der Versuche zeigen, daß dieser 
im Mittel deutlich herabgesetzt ist. Die Narkose vermindert also auch die Bildung 
von Adrenalin, (Vgl. diese Berichte 27, 179.) K. Fromherz. (München). 


Wehland, Nils: Über die Bedeutung der Atropinisierung für den Blutgefäßeffekt 
des Adrenalins. (Physiol. Inst., Unw. Upsala.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 45, 
H. 5/6, 8. 211— 236. 1924. 

Ein Antagonismus von Atropin gegen Adrenalin am sympathischen Nervenendapparat 
wurde von Hildebrandt (vgl. diese Berichte 3, 340) und von Backmann (vgl. diese Berichte 
16, 149, 150, 151) behauptet und soll hier am Trendelenburgschen Gefäßpräparat näher verfolgt 
werden. An der geübten Technik ist bemerkenswert, daß der Wechsel von Giftlösungen und 
Salzlösungen nicht durch Injektion in die Schlauchverbindung, sondern durch verzweigte 
Ansätze der Kanülen und durch 'T-Stücke erreicht wird. Die Flüssigkeit aus der Bauchvene 
läßt man frei ausfließen. Die Kanüle selbst fast nur 1,5 cem, so daß der Wechsel der Gift- 
lösungen sehr rasch eintritt. Der Perfusionsdruck beträgt 30 cm Wasser. Die Tropfenregistrie- 
rung erfolgt mittels zweier Mareyschen Kapseln. Die Perfusion erfolgt mit einer Göthlinschen 
Lösung (0,65 NaCl, 0,1 NaHCO,, 0,01 KCl, 0,0065 CaC],). 

Nachdem Adrenalin typische Gefäßverengerung hervorgerufen hat, wird mit 
Atropin (1 : 100 000) durchspült. Dabei erweitert dann Adrenalin die Gefäße, Nach 
dem Ausspülen des Atropins mit der Göthlinschen Lösung wird die normale Adrenalin- 
wirkung wiederhergestellt. Atropin verhindert also nicht nur die normale Adrenalin- 
wirkung, wie Hildebrandt fand, sondern kehrt sie um. Der Unterschied der Befunde 
soll in der Technik Hildebrandts begründet sein (?). Ähnlich werden die Befunde 
von Pearce bestätigt, daß bei der Durchspülung mit caleiumfreien Lösungen Adrenalin 
gefäßerweiternd wirkt. Bei der Durchströmung mit Ca-freien Lösungen ist ein Einfluß 
des Atropins auf die Adrenalinwirkung nicht mehr festzustellen. Die Wirkung des 
Bariumchlorids wird durch Atropin nicht beeinflußt. Das zeigt, daß das Atropin die 
vasoconstrictorischen sympathischen Nervenenden lähmt, an denen das Adrenalin 
angreift, während Bariumchlorid einen peripheren Angriffspunkt besitzt. Die dilata- 
torische Wirkung des Adrenalins unter Atropin wird durch eine Wirkung auf dilata- 
torische Sympathicusendigungen erklärt, die Atropin unbeeinflußt läßt, — Bei den 
Versuchen zeigt sich die bekannte Erscheinung der sehr verschiedenen Empfindlichkeit 
der Präparate gegenüber Adrenalindosen. Es fehlt indessen ein Hinweis darauf, daß 
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man bei solchen Versuchen auch qualitativ verschiedene Resultate erhält, ohne daß 
man die Bedingungen dieser Unterschiede beherrscht, K. Fromherz (München). 

Stewart, 6. N., and J. M. Rogoif: The average epinephrin output in cats and dogs. 
(Die mittlere Adrenalinausfuhr bei Katzen und Hunden.) (H. K. Oushing laborat. 
of exp. med., Western reserve unwv., Oleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, 
Nr. 2, 8. 235—266. 1923. 

Frühere Versuche werden durch ein größeres Material von an Katzen und Hunden 
in Äther-, Urethan- und Morphinäthernarkose gewonnenen Ergebnissen ergänzt und 
die mittlere Adrenalinausfuhr der Nebennieren pro Minute und Kilogramm zu 
0,000226 mg gefunden. Die Bestimmung erfolgt am überlebenden Kaninchendarm, 
welche Methode für zuverlässiger befunden wird als die Prüfung an der Pupille des ent- 
nervten Auges. Die Schwankung der Einzelergebnisse um den oben angeführten Wert 
ist im allgemeinen gering, 80% der Werte fallen zwischen 0,00030 und 0,00010 mg. 
Nur geringe mittlere Unterschiede werden zwischen den Geschlechtern gefunden 
(männl.: 0,000218; weibl.: 0,000235); für die beiden untersuchten Tierarten ist der 
‚ Wert praktisch gleich; auch bei hochträchtigen fällt er nicht aus der Reihe. In einer 
Reihe von Versuchen wird gleichzeitig auch die Bestimmung mit Hilfe der Weite der 
Pupille des entnervten Auges ausgeführt. Es ergibt sich eine gute Übereinstimmung 
der beiden Methoden. Kontrollversuche zeigen, daß durch Defibrinieren des adrenalin- 
haltigen Blutes und durch mehrstündiges Stehen auf Eis kein Verlust entsteht. Selbst 
beim Stehen des adrenalinhaltigen Blutes über Nacht auf Eis ist der Verlust nicht 
völlig, nach 8 Stunden ®/,. In ‘ausführlicher Polemik werden die Schlußfolgerungen 
von Hartmann und Mitarbeitern (vgl. diese Berichte 14, 176; 20, 210, 325) abgelehnt. 
Von anderen Autoren behauptete Regeneration der durchtrennten Nervenverbindungen 
der Nebennieren mit dem Sympathicus wird bestritten: Versuche an einem Affen und 
an mehreren Katzen zeigen, daß 2 bis über 9 Monate nach der Durchtrennung der 
Nervenverbindungen der einen und Exstirpation der anderen Nebenniere die Adrenalin- 
ausscheidung noch nur !/,„— 1/3, der Norm war; nur in einem Fall wurde !/, gefunden, 

K. Fromherz (München). 

Boothby, Walter M., and Irene Sandiford: The calorigenie action of adrenalin 
ehlorid. (Die wärmebildende Wirkung von Adrenalinchlorhydrat.) (Sect. on olın. 
metabol., Mayo clin., a. div. of exp. surg. a. pathol., Mayo found., Rochester, Min- 
nesota.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 1, 8.93—123. 1923. 

Im Gegensatz zu spezifisch dynamischer Wirkung wird mit ‚„wärmebildender 
Wirkung“ die spezifische Stoffwechselsteigerung durch Adrenalin und Thyroxin be- 
zeichnet. Im Gegensatz zu anderen Autoren ist aus früheren Untersuchungen der Verff. 
zu schließen, daß die Stoffwechselsteigerung durch Adrenalin von der Glykämie unab- 
hängig ist, wesentlich stärker ist, als sie durch andersartig hervorgerufene beträchtliche 
Hyperglykämien bewirkt wird. Glucoseinjektion gibt höhere Glykämie und geringere 
Wärmeproduktion als eine Adrenalininjektion (0,7 mg beim Menschen subcutan), Die 
fördernde Stoffwechselwirkung des Adrenalins geht auch aus den Versuchen von Aub 
und Mitarbeitern hervor (vgl. diese Berichte 15, 426; 17, 168), die Sinken der Wärme- 
produktion nach Nebennierenexstirpation fanden, das durch Adrenalininjektion kom- 
pensiert werden konnte. Die Versuche werden ohne Narkose an besonders abgerichteten 
Hunden ausgeführt, die auch an die Atemmaske gewöhnt sind. Der Grundumsatz 
wird nach 1stündiger Ruheperiode bestimmt. Die Einzelperioden der Respirations- 
versuche dauerten 14—15 Min. Bewegungen der Beine und Atmung werden gleichzeitig 
pneumatisch registriert. Leichtes Zucken ist ohne Einfluß, Versuche mit stärkeren 
Störungen wurden verworfen. Einzelheiten der Technik und der Fehlerberechnung 
siehe Original. Zur Kontrolle dienen auch Versuche mit gleichen Injektionen ohne 
‚Adrenalin. Das Adrenalin wird unter Lokalanästhesie in Verdünnung 1 : 100 000 bis 
1 ; 500 000 in Kochsalzlösung langsam aus einer Bürette in gleichmäßigem Strom intra- 
venös infundiert, und zwar wurden 6--13 Min. lang 0,0006—0,0025 mg pro Kilo und 
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Minute injiziert. Auf diese Weise wurde durchweg eine Steigerung des Grundumsatzes 
um 20—30%, sowie eine.ausgesprochene Hyperglykämie erzielt. Der RQ. stieg konstant 
leicht an. Puls- und Atemfrequenz und Atemvolum stiegen leicht an. In keinem Ver- 
suche blieb die Stoffwechselsteigerung aus. Die Hyperglykämie kann zu dieser als 
sekundär, vielleicht als kompensatorisch aufgefaßt werden. K. Fromherz (München). 


Sehmid, Hans J.: Experimentelle Untersuehungen über die Vaguserregbarkeit 
bei Hyperthermie und im Fieber. (Pharmakol. Inst., Univ. Zürich.) Arch. internat. 
de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 5/6, 8. 483—497. 1924. 

Um experimentell Anhaltspunkte über das Verhalten des vegetativen Nervensystems 
im Fieberzustand zu erhalten, wurde die elektrische Erregbarkeit des Vagus im Fieber und 
bei passiver Hyperthermie durch Wärmeapplikation untersucht. Versuchstier war das Kanin- 
chen, Indicator der Vagusreizung das Herz bzw. die durch ein Hg-Manometer registrierte 
Blutdruckkurve; Kontrolle der Körpertemperatur durch Rectalmessung; Reizung durch 
Sekundärstrom eines Induktoriums während 4 Sekunden. Verglichen wurden die Schwellen- 
reize für den Vagus bei verschiedenen Temperaturen, sowie der Effekt gleich starker Reize 
bezüglich der chronotropen Herzwirkung (in Perioden von 2 Sekunden) und der blutdruck- 
senkenden Wirkung. Zunächst wurde der Einfluß der passiven Hyperthermie untersucht, 
welche durch Erwärmung um 2° mit einem Heizteppich vor Versuchsbeginn an den mit 0,5 ccm 
Somnifen pro Kilogramm narkotisierten Tieren erzeugt wurde. 

In 3 Versuchen (Erwärmung und nachherige Abkühlung) und in einer weiteren 
Versuchsreihe, bei welcher nach Heymans zwischen Carotis und Vena jugularis der 
gleichen Seite ein U-Rohr eingebunden wurde, welches durch fließendes Wasser erwärmt 
und abgekühlt werden konnte, ergab sich übereinstimmend, daß die Vaguserregbar- 
keit bei erhöhter Temperatur geringer ist als bei Normaltemperatur. Die Unterschiede 
in der Erregbarkeit treten um so deutlicher hervor, je mehr sich die Reizstärke dem 
Schwellenwert nähert. Da Vagusdurchschneidung ohne Einfluß auf das Ergebnis war, 
muß die Erregbarkeitsveränderung peripher bedingt sein. Quantitativ läßt sich nur 
sagen, daß bei einer Temperaturdifferenz von 2—3° zur Erzielung einer gleichstarken 
Wirkung eine Veränderung des Rollenabstandes um mehrere Zentimeter notwendig 
ist. Zur Erzeugung aktiver Hyperthermie dienten intravenöse Injektionen von Heu- 
jauche (Temperaturanstieg von 11/,—2° während 1!/, Stunden); leichte Äthernarkose 
wurde nur während der Operation durchgeführt. In 6 Versuchen fand sich meist eine 
geringe Erregbarkeitssteigerung des Vagus im Fieber, manchmal aber auch geringe 
Abnahme; niemals trat eine deutliche Erregbarkeitsverminderung wie bei passiver 
Hyperthermie ein. Daß als Ursache dieses abweichenden Verhaltens die Heujauche 
anzusehen ist, zeigten Versuche, bei welchen durch Abkühlung der Temperaturanstieg 
nach Heujaucheninjektion verhindert wurde; dann ließ sich eine im Verlauf der ersten 
Stunde zunehmende Erregbarkeitssteigerung des Vagus nachweisen. Diese Wirkung 
der Heujauche scheint zum Teil peripher zu sein, wie ihr Fortbestehen nach Vagotomie 
beweist; es ist aber auch eine zentrale Komponente im Spiel. Der Einfluß der Tem- 
peratursenkung durch Pyramidon auf den Vagus ließ sich nicht eindeutig klären. Ver- 
suche, in welchen Fieber durch Tetrahydro-ß-Naphthylamin erzeugt wurde, scheiterten 
durch vorzeitige Herzschädigung der Versuchstiere. Im klinischen Fieber kommen 
wahrscheinlich ebenso neben dem erregbarkeitshemmenden Einfluß der Temperatur- 
steigerung je nach dem Einzelfall erregbarkeitsvermehrende Einflüsse der Toxine zur 
Geltung, welche an dem vieldeutigen Verhalten des vegetativen Nervensystems z. B. 
der Pulszahl schuld sind. R. Schoen (Würzburg). 

Ahlgren, Gunnar: Über die Einwirkung des Insulins, Adrenalins, Thyroxins und 
Pituitrins sowie gewisser Pharmaka auf die Gewebeatmung. (Vorl. Mitt.) (Physiol. 
Inst., Univ. Lund.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 16, S. 667—668. 1924. 

Die Gewebsatmung der zerkleinerten Muskulatur pankreasdiabetischer Frösche 
wird — nach der Thunbergschen Methylenblaumethode bestimmt — durch Zusatz 
von Glucose nicht gesteigert, durch ein sehr wirksames Insulinpräparat allein nur mäßig, 
durch Kombination beider aber sehr kräftig — bis zum 3fachen Wert. Auch Kom- 
bination von Insulin und Mannose war wirksam, von Insulin .und Galaktose oder 
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Lävulose dagegen unwirksam. ‚„Calorigene‘‘ Wirkung ließ sich auch durch Adrenalin, 
Thyroxin und Pituitrin mit der Methylenblaumethode nachweisen und damit das 
Ergebnis anderer Autoren bestätigen. Kombination von 2 Hormonen (Insulin + Adre- 
nalin, Pituitrin + Adrenalin) führte bei passenden Konzentrationen zu vollständiger 
Aufhebung der an sich gleich gerichteten Wirkungen. Acetylcholin, Pilocarpin, Atropin, 
Cocain, Ergotamin, Morphin und Strychnin. üben in geringen Konzentrationen 
(1 :10°—10!0) fördernde Wirkung aus, die in höheren Konzentrationen umschlägt. 
Atropin + Pilocarpin, Atropin + Acetylcholin, Cocain + Ergotamin hemmen ein- 
ander in bezug auf ihre Atmungssteigerung; das gleiche gilt für Insulin + Atropin, 
Adrenalin + Ergotamin. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Heymans, (., et P. Regniers: Dispositif pour Pötude simultande des actions vas- 
eulaire, vasomotrice et pupillaire sur la tete isol&e du lapin. (Versuchsanordnung zur 
gleichzeitigen Untersuchung der Wirkungen auf die Gefäße, Vasomotoren und die 
Pupille am isolierten Kaninchenkopf.) (Inst. de pharmacodynamie, univ., Gand.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 2, 8. 89—92. 1924. 

Um pharmakodynamische Wirkungen Si Gefäße und Pupille und Veränderungen der 
vasomotorischen Erregbarkeit und der Pupille durch den cervicalen Sympathicus gleichzeitig 
verfolgen zu können, wird der Kopf des Kaninchens in folgender Weise isoliert: Carotis und 
Jugularis einer Seite werden unterbunden; auf der anderen Seite wird von dem zentralen Carotis- 
ende aus mit einer im Wasserbad temperierten Lösung bei konstantem Druck der Kopf durch- 
strömt; der Abfluß geschieht durch die Jugularis und wird wie beim Trendelenburg-Präparat 
nach Tropfen registriert (Kymographion). Der cervicale Sympathicusast wird freigelegt, die 
Zirkulation vom Herzen unterbunden. Der Carotisdruck wird durch einen Wassermanometer 
registriert; durehströmt wird mit defibriniertem Blut (verdünnt durch Tyrodelösung). Geringe 
Gefäßveränderungen, besonders im arteriellen Gefäßtonus, zeigen sich nur am Manometer an, 
gröbere auch an der Tropfenzahl, primäre Venenveränderungen lediglich zunächst an der 
Tropfenzahl. Die Pupille bleibt während der Versuchsdauer völlig reaktionsfähig. Die elek- 
trische Reizung des Sympathicus bewirkt arterielle Gefäßverengerung und Pupillenerweiterung. 
Die Wirkung klingt rasch ab. Die Versuchsanordnung soll zur Untersuchung des Einflusses 
von Veränderungen der Durchströmungsflüssigkeit und von pharmakologischen Mitteln auf 
Gefäße und Pupille verwandt werden. R. Schoen (Würzburg). 

Swanson, Edward E.: The standardization of pituitary extraet by the oxytocie 
method and description of apparatus for controlling the temperature. (Die Auswertung 
von Hypophysenextrakt nach der Uterusmethode und Beschreibung eines dazu geeig- 
neten Thermostaten.) (Lilly research laborat., pharmacol. dep., Indianapolis.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 5, S. 334—345. 1924. 


Es wird ein Apparat mit elektrischer Heizung beschrieben, der gestattet, mehrere Ver- 
suche an isolierten Uterusstreifen gleichzeitig auszuführen. Die Ausschläge des Uterus ändern 
sich schon bei 0,5° Temperaturänderung: deshalb ist genaue Einhaltung konstanter Temperatur 
erforderlich. Der Uterus ist nach !/, Stunde Vorperiode 4 Stunden lang zu Versuchen brauch- 
bar und wird dann übererregbar. Durch Steigerung der Temperatur von 38 auf 39° wird die 
Empfindlichkeit gegen Hypophysenextrakt deutlich kleiner, noch geringer bei 40°. Für die 
Versuche wird eine Locke-Lösung von der Zusammensetzung: 9,0 NaCl, 0,42 KCl, 0,24 CaC],, 
0,5 NaHCO,, 0,5 Dextrose, 0,005 MgC], auf 1000 dest. Wasser empfohlen. Alle Chemikalien, 
vor allem Kochsalz und Dextrose, sollen von höchster Reinheit und fein krystallisiert sein, 
Wasser frisch destilliert. Meerschweinchen von 225 bis 300 g liefern den geeigneten Uterus. Als 
Vergleichssubstanz ist Histamin nicht ideal, weil seine Wirkung eine kürzere Latenzzeit besitzt 
und keine qualitativ ganz-gleiche Kurve liefert. Chlorkalium ist indessen noch ungeeigneter, 
weil es die Reaktionsfähigkeit des Uterus nachhaltiger verändert. Vorteilhaft ist die Einstellung 
auf einen frisch bereiteten Drüsenextrakt. Am besten bewährte sich die Einstellung auf ein ge- 
trocknetes Hinterlappenpulver, das gelegentlich gegen Histamin ausgewertet wird. X. Fromherz. 

Schemensky, W.: Untersuchungen über die Herz- und Gefäßwirkungen kleiner 


Digitoxingaben kei intravenöser Injektion. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. 


f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, H. 5/6, 8. 367—378. 1924. 


Im Anschluß an die Untersuchungen von Joseph (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
%3, 81. 1913) über die Wirkung kleiner Dosen von Strophanthin und Digipurat auf die Gefäße 
wurde mit gleicher Methodik der Einfluß kleiner subtoxischer Digitoxingaben auf Herz 
und Nieren- und Darmgefäße von urethanisierten Hunden, Katzen und Kaninchen untersucht. 
Zur Schreibung der Kammerdruckkurven wurde nach Einleitung künstlicher Atmung das Herz 
vorgelagert, eine Kanüle in den Ventrikel eingeführt und der Druck mit dem Frankschen 


"Manometer registriert. Die Onkometrierung von Nieren und Darm erfolgte in’ der Cohnheim- 
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Royschen Anordnung. Dosen von !/,—!/, der letalen wirken stets auf Herz und Gefäße. Die 
Herzwirkung klang meist zuerst ab. Die Gefäße werden in der Regel zuerst für kurze Zeit er- 
weitert, dann über Stunden hindurch verengert. Der verengernde Anteil überwiegt; doch ist 
die erweiternde Komponente im Nierengefäßgebiet stärker ausgesprochen und von längerer 
Dauer als am Darm. Toxische Dosen wirken im wesentlichen gefäßverengernd. Individuell 
bestehen in der Anspruchsfähigkeit der Gefäßgebiete und in der Form der Wirkung beträcht- 
liche Divergenzen, die mit der wechselnden Empfindlichkeit des peripheren Gefäßnerven- 
apparats erklärt werden, wofür das gleichzeitig geprüfte stark variierende Verhalten gegen 
Adrenalin zu sprechen scheint. Ellinger (Heidelberg). 
Biehler, Wilhelm, und Otto Rist: Vergleichende Untersuehungen über colorime- 
trische und biologische Untersuechungsmethoden von Herzmitteln. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, S. 139 


bis 144. 1924. 

Ein Vergleich der colorimetr. Digitaliswertbestimmung nach Knudson und Dresbach 
(vgl. diese Berichte %1, 159) mit den zwei gebräuchlichsten Auswertungsmethoden ergab 
eine meist sehr gute Parallelität mit den Werten der Herzstillstandsdosis in 1 Stunde, nicht 
dagegen mit der Toddosis in 24 Stunden, Der Ausfall der kolorimetr. Methode wird von einem 
Gehalt an Digitonin stark beeinflußt. Sie ist rein empirisch und vermag den biologischen 
Versuch nicht zu ersetzen.  Autoreferat. 

Takayanagi, Takeo: Eine Methode zur quantitativen Bestimmung des Morphins in 
Körperflüssigkeiten und Organen. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. 


Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, 8. 167—175. 1924, 

Die bisher geübten Methoden der quantitativen Morphinbestimmung sind nur nach Ent- 
fernung aller Substanzen hinreichend genau, welche eine Ausfällung oder Bildung des Alkaloid- 
salzes stören; durch die notwendigen Reinigungsmethoden entstehen jedoch wesentliche 
Verluste an Morphin; außerdem sind die Methoden umständlich und langwierig. Das neu 
angegebene Verfahren zur quantitativen Morphinbestimmung vermeidet diese Nachteile; zur 
Isolierung des freien Alkaloids erwies sich Chloroform brauchbar, welches 5,3 mg M. in 10 ccm 
löst, während das salzsaure Salz darin praktisch unlöslich ist. Vor der Isolierung können durch 
Ausschütteln mit Chloroform oder Äther bei essigsaurer Reaktion, bei welcher Morphin nicht 
ins Chloroform übergeht, störende organische Substanzen entfernt werden; nach erfolgter 
Alkalisierung wird die gesamte Morphinmenge in den Chloroformauszug übergeführt, das 
Chloroform durch Abdestillation entfernt. Zur Fällung des mit Wasser aufgenommenen 
Morphins dient Phosphormolybdänsäure; das gleichzeitig entstehende Ammoniumphosphor- 
molybdat, welches neben dem Alkaloidphosphormolybdat ausfällt, läßt sich durch Zusatz von 
Oxalsäure in empirisch festgestellter Menge ausschalten. Der Niederschlag hat möglicherweise 
die Zusammensetzung: H,PO, + 12 MO, + 4C,,H,;NO;; 1 mg des Morphinphosphormolyb- 
dats entspricht also 0,566 mg Morphin hydrochlor. + 3 Moleküle Krystallwasser. Durch zahl- 
reiche Prüfungen wurde festgestellt, daß die Menge des angewandten Morphins zu dem Nieder- 
schlag sich wie 1: 1,974 verhält. Die Reinigungsmethode ist je nach dem das Morphin ent- 
haltenden Material verschieden; ‚es werden Verfahren für Harn, Kot und Organe angegeben, 
welche auf dem angeführten Prinzip beruhen. Die Einzelheiten der Methodik müssen im 
Original nachgelesen werden. Wie beigegebene Beispiele zeigen, besitzt die Methode eine 
Fehlergrenze von nicht ganz 5%, im Maximum; die Zeit zur Durchführung beträgt einige 
Stunden. Sie ist in der angegebenen Form für Morphinmengen von 5—100 mg anwendbar; 
bei Anwendung zur Bestimmung anderer Alkaloide muß wegen der verschiedenen Löslichkeits- 
verhältnisse von Salz und Base das Extraktionsmittel verändert werden. R. Schoen. 

Takayanagi, Takeo: Über das Schieksal des Morphins im Tierkörper. I. Mitt.: 
Über die Ausscheidung des Morphins beim Warmblüter. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, 8. 176—182. 1924, 

Mit der im vorhergehenden beschriebenen Methode der Morphinbestimmung wurde 
die Ausscheidung des Morphins im Kot und im Harn untersucht. Bei der Überlegen- 
heit der Methode über die früher angewandten war auf eine Klärung der widersprechen- 
den Angaben der Literatur über den Anteil von Harn und Stuhl an der Morphin- 
ausscheidung (Faust, Kaufmann-Asser, Tamura und Wachtel) zu hoffen, 
Bei einmaliger Injektion von 0,1 g Morphin wurden bei mittelgroßen Hunden nur am 
ersten Tag 1,6—5,8% im Urin ausgeschieden; in dem nach 5—6 Tagen erst erhaltenen 
Kot fand sich nichts. Im Gewöhnungsversuch, wobei mehrere Tage hindurch je 0,1 g 
Morphin injiziert wurde, stieg die Morphinausscheidung im Harn bis zum 3. und 4. Tag 
auf 9—25% und sank im Lauf einer Woche auf 0 ab. Im Kot konnten nur einmal 
Spuren des Alkaloids, nämlich 3,65% der injizierten Tagesmenge nachgewiesen werden, 
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Beim Kaninchen wurden ebenfalls nach langsamem Beginn am 2. und 3. Tag 6% 
des injizierten Morphins, dann unter allmählichem Abfall am 7. Tag nunmehr 1% 
ausgeschieden; im Kot fanden sich nur Spuren. Die Ausscheidung im Harn übertrifft 
diejenige im Stuhl im Gegensatz zur Annahme von Faust beträchtlich; bei Tieren, 
welche früher schon Morphin erhalten haben, findet der Übergang in den Harn rascher 
statt; mit zunehmender Gewöhnung verschwindet das Morphin auch im Harn. Daraus 
wird auf eine schnellere Zerstörung des Morphins im Körper gewöhnter Tiere ge- 
schlossen. R. Schoen (Würzburg). 

Sehoen, Rudolf: Zur Kenntnis der Morphinwirkung beim Menschen. II. Mitt.: 
Die Veränderungen des Grundumsatzes und der Einfluß mäßiger Gewöhnung auf Grund- 
umsatz, Blutreaktion und Atmung. (Med. Klin., Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, S. 205—217. 1924. 

Um die Entstehung der unmittelbar nach Morphingaben beim Menschen ent- 
stehenden unkompensierten Acidosis (vgl. diese Berichte 26, 84) zu erklären, wurde 
neben der Blutreaktion, alveolaren CO,-Spannung, Pupillenweite und Harnreaktion 
‚der Grundumsatz (Sauerstoffverbrauch) in verschiedenen Abständen nach Injektion 
von 0,1 oder 0,02 g Morphinchlorhydrat bei nüchteren, ruhenden Versuchspersonen 
mit dem Sauerstoffrespirometer von Krogh untersucht. Es fand sich beim Unge- 
wöhnten eine 20—25%, betragende Herabsetzung des Grundumsatzes, welche in 2 bis 
7 Stunden ihren tiefsten Wert erreichte und nach 24 Stunden zum Ausgangswert zurück- 
gekehrt war; auch die venöse Sauerstoffspannung war erhöht. Die Herabsetzung 
des Grundumsatzes überdauerte das Bestehen der Acidosis, ist also nicht als deren 
Folge anzusehen; das Zusammenfallen ihrer Dauer mit der Erhöhung der CO,-Spannung 
und der Miosis, welche als parallel gehende Zeichen der Wirkung aufs Atemzentrum 
aufgefaßt werden (Wieland und Schoen, diese Berichte 25, 133), spricht für eine 
ebenfalls zentrale Stoffwechselwirkung. Bei mäßiger Gewöhnung an Morphin blieb 
die Grundumsatzerniedrigung schon nach &tägiger Verabreichung von 0,01 g aus, in 
der Folgezeit zeigte sich sogar eine geringe Vermehrung des O,-Verbrauches. Auch 
die Acidosis wurde bereits nach der 5. Injektion vermißt, im Blut wie im Harn. Bei 
den verwandten Morphingaben ließ sich dagegen an der Alveolargasspannung, an 
Atemvolumen und Frequenz sowie an der Pupillenweite ein Einfluß der Gewöhnung 
nicht feststellen. Die Zusammengehörigkeit der Acidosis und Verminderung des Grund- 
umsatzes wird so aufgefaßt, daß die Acidosis durch die Lähmung der normalen Erreg- 
barkeit des Atemzentrums durch Morphin infolge Versagens der Regulation ermöglicht 
wird; die direkte Ursache sind infolge der Stoffwechselherabsetzung entstehende saure 
Stoffwechselprodukte. Die Stoffwechselwirkung des Morphins fällt der Gewöhnung 
rascher anheim als die Wirkung aufs Atemzentrum. (I. vgl. diese Berichte 26, 84.) 

R. Schoen (Würzburg). 

Mies, H.: Über die Wirkung des Stryehnins bei Kröten und ihre Beeinflussung 
durch Urethan. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 41, H. 1/3, 8. 133—141. 1924. 

Bei der Wirkung des Strychnins auf Kröten (Bufo vulgaris) werden 3 Stadien 
unterschieden: der Zeitpunkt des ersten Zusammenzuckens, das Auftreten von deutlich 
erkennbaren Krämpfen und das Stadium des völlig ausgebildeten Tetanus. Der zeit- 
liche Eintritt dieser 3 Stadien wird für die verschiedenen Strychnindosen bestimmt; 
die niedrigste wirksame Dosis von 0,25 x 10-8 g erzeugt nur das Zusammenzucken; 
von 0,5 x 10% g aufwärts entstehen Krämpfe; die niedrigste für das Auftreten des 
vollständigen Tetanus notwendige Menge sind 1,5 x 10° g Strychnin. Im wesentlichen 
Unterschied zu den Fröschen wird bei Kröten bei Gaben bis zu 25,0 x 10” g Strychnin 
ein nachfolgendes Lähmungsstadium vermißt; nur bei größeren, stets letalen Gaben 
kommt es vor dem Tod zu einer mehrstündigen reflektorischen Unerregbarkeit. Bei 
entsprechenden Dosen ließ sich der Tetanus tage-, selbst wochenlang auslösen; der 
dabei bestehende Dauerzustand der steifen Rückenlage entspricht einer Tonussteigerung, 
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welche keine Oszillationen des Saitengalvanometers auslöst. Der Eintritt der ver- 
schiedenen Stadien der Strychninwirkung ist streng von der Dosis abhängig, dagegen 
läßt sich für die Dauer der Wirkung eine solche Gesetzmäßigkeit nicht erkennen. 
Urethan wirkt bei Kröten in Gaben von 1 mg bis zur letalen Dosis von 8 mg lähmend; 
bei kleineren Gaben läßt sich vor der Lähmung ein Stadium gesteigerter Reflexerregbar- 
keit beobachten. Die kleinste wirksame Dosis ist 0,3 mg. Der Einfluß des Urethans 
auf die Strychninwirkung wird in zwei Versuchsreihen untersucht, bei wechselnder 
Urethan- und gleichbleibender Strychninmenge und umgekehrt. Durch einmalige 
Urethanverabreichnung werden die Symptome der Strychninvergiftung für eine mit 
der Höhe der Urethangabe wachsende Zeit vorübergehend herabgesetzt oder aufgehoben. 
Ob es sich nur um eine symptomatische Wirkung des Urethans oder. um tatsächliche 
Unterdrückung und Abkürzung der Strychninwirkung handelt, läßt sich nicht ent- 
scheiden. Die letale Strychnindosis wird durch 6 mg Urethan auf über 35 x 10-8 
erhöht. Umgekehrt wird die Urethannarkose durch ea Strychningaben wachsend 
verkürzt. N SR. Schoen (Würzburg). 


Bohnenkamp, H., und F. Hildebrandt: Die Herzwirkung des Sparteins. IT. Mitt.: 
Elektrokardiographische Untersuehungen am Meerschweinchen. (Med. Klin. u. phar- 
makol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, 
8. 244—249. 1924. 

Nach früheren Untersuchungen, von Hildebrandt am isolierten Frosch- und 
Warmblüterherzen (I. vgl. diese Berichte 26, 159) beeinflußt Spartein vor- 
nehmlich die Reizleitung. Je nach der angewandten Konzentration verlangsamt 
es die Überleitung vom Vorhof zum Ventrikel oder führt zu partiellem bis totalem 
Block. In der hier vorliegenden II. Mitteilung wird die Herzwirkung des Sparteins 
am ganzen Tier (Meerschweinchen) mittels Elektrokardiogramm geprüft. Das Resultat 
entspricht den am isolierten Organ erhobenen Befunden: Kurze Zeit nach der intra- 
venösen Injektion nimmt die Schlagfrequenz ab, gleichzeitig wird das P-R-Intervall 
größer, also die Überleitung zwischen Vorhof und Ventrikel verlangsamt. In einzelnen 
Fällen wurde partieller und totaler Block beobachtet. Die Wirkung beruht nicht auf 
einer Vagusreizung, denn auch nach Ausschaltung des Vagus durch Atropin tritt die 
Pulsverlangsamung gleicherweise auf. Die Automatie der Kammer wird im Falle 
völliger Blockierung des Atrioventricularknotens nicht beeinträchtigt. Die Anwendung 
des Sparteins wäre demnach im ganzen Indikationsgebiet der heutigen Chinidinbehand- 
lung grundsätzlich angezeigt. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Steidle, Hans, und Otto Wiemann: Über die Wirkung von Novocain-Suprarenin- 
gemischen auf den Blutdruck. (Pharmakol. Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 40, 8. 369—379. 1924. 

An Hunden in Urethan-Morphinnarkose wird die Wirkung von intravenösen Injektionen 
von Novocain-Suprareningemischen in den Verhältnissen der „A‘“- und ‚„B‘-Tabletten des 
Handels (0,125 g Nov. + 0,125 mg Supr. bzw. 0,10 g Nov. + 0,25 mg Supr.) auf den Blut- 
druck geprüft. Die Blutdruckkurve nach diesen Kombinationen zeichnet sich im Gegensatz 
zur Suprareninkurve durch protrahierteren Verlauf und einen zweiten Gipfel aus. Spritzt 
man Novocain nach Adrenalin ein, dann tritt eine erneute Blutdrucksteigerung ein, wenn die 
Novocaininjektion noch innerhalb der Adrenalinwirkung fällt. Allein gegeben bewirkt Novocain 
immer nur eine Blutdrucksenkung. Es handelt sich also bei diesen Kombinationen um eine 
Potenzierung bzw. um eine Sensibilisierung des Sympathicus durch Novocain. Nach Injektion 
von Novocain und Suprarenin zusammen ist die sekundäre Blutdrucksenkung tiefer als nach 
Suprarenin allein. Bei diesen Versuchen sind auffallend starke individuelle Unterschiede in der 
Stärke der Reaktion zu beobachten. Sie lassen die bei der klinischen Anwendung oft und wechselnd 
beobachteten plötzlichen Blutdrucksteigerungen und -schwankungen verstehen. K. Fromherz. 


La Barre, Jean: A propos de la tension superfieielle des amers. (Über die Ober- 
flächenspannung der Amara.) (Inst. de therap., unw., Bruxelles.) Arch. internat. de 
dharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 5/6, S. 421—427. 1924. 

Zwecks Nachprüfung der Theorie von Traube und Blumental über die Bedeu- 
tung der Oberflächenspannung für die Wirkung der Amara wurden eine Reihe von 
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offizinellen Infusen und Dekokten von Bitterstoffen (5—10°/,,) mit dem Tonometer 
von Kopaczewski untersucht. Es ergaben sich im allgemeinen recht niedrige Werte 
für die Herabsetzung der Oberflächenspannung, die im allgemeinen mit den von 
Lippens mittels des Stalagmometers. gewonnenen gut übereinstimmen. Nur die 
„Amara Aromatica‘“ (Hopfen, Absinth und Kamille) ergaben höhere Werte für die 
Herabsetzung der Öberflächenspannung. Ein Vergleich der so erhaltenen Werte 
mit denjenigen von wässerigen und alkoholischen Lösungen der wirksamen Substanzen 
derselben (Chinin, Lupulin, Quassin usw.) ergab die Tatsache, daß eine gesetzmäßige 
Beziehung zwischen diesen nicht zu bestehen scheint. Die tatsächliche Herabsetzung 
der Oberflächenspannung der Amarapräparate erscheint für die Erklärung ihrer pharma- 
kologischen Eigenschaften nicht ausreichend. Heymann (Wiesbaden). 


Chen, K. K., and Carl F. Schmidt: The action of ephedrine, an alkaloid from 
Ma Huang. (Die Wirkung des Ephedrins, eines Alkaloids aus Ma Huang.) (Laborat. 
of pharmacol., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 6, S. 351—354. 1924. 

Aus der chinesischen Droge Ma Huang, die dort als Arzneipflanze lange bekannt ist, 
und die mit Ephedra vulgaris var. helvetica identisch ist, wird Ephedrin dargestellt. 0,25 
bis 10 mg Hunden oder Katzen intravenös injiziert, bewirken Blutdrucksteigerung, Gefäß- 
kontraktion, Lähmung der Darmbewegungen, Steigerung des Uterustonus, Pupillendilatation 
und Bronchialmuskelerschlaffung. Die Wirkungen beruhen, wie die des Adrenalins, auf peri- 
Be Sympathicusreiz. Auch auf das Ganglion stellatum aufgepinselt, steigert das Ephedrin 

ie Herzaktion ohne sekundäre Lähmung, doch ist die Wirkung geringer als bei intravenöser 
Injektion. Am Herzmuskel selbst wirkt das Gift auch sekundär lähmend. Die peripher an- 
greifende Gefäßwirkung ist relativ schwächer als die fördernde Wirkung auf das Herz. Die 
Wirkung dauert 10—15 Minuten. Sie ist auf die Nierengefäße relativ stark, auf die Lungen- 
gefäße gering. Wiederholte Injektionen führen zu starker Gefäßkontraktion, später zu Herz- 
erschlaffung. Die Wirkungen an der Pupille und an der glatten Muskulatur sind gegen Pilo- 
carpin und Physostigmin antagonistisch. K. Fromherz (München). 

King, €. E., and Jas. @. Chureh: The motor reaetion of the muscularis mucosae 
to some drugs. (Die motorische Reaktion der Muscularis mucosae auf einige Drogen.) 
(Dep. of physvol., Vanderbilt med. school, Nashville, Tennessee.) Amerie. journ. of phy- 
siol. Bd. 66, Nr. 2, S. 428—436. 1923. 

Versuche mit der nach Gunn und Underhillmodifizierten Methode von Magnus. 
Von Hundedärmen wurde die äußere Muskulatur entfernt und die Muscularis mucosae 
mit der Mucosa in Lockescher Lösung untersucht. Sie führt dann rhythmische Bewe- 
gungen aus. Epinephrin, Pilocarpin, Na-Bicarbonat und Ba sind sehr starke, Ergotin, 
Nieotin, Pituitrin und Strychnin schwache Erreger. Morphin, Nitrite und Cocaine 
wirken abschwächend. Atropin wirkt depressorisch nach erregenden Mitteln, am deut- 
lichsten nach Pilocarpin, weniger nach Na-Bicarbonat und Epinephrin. sScheunert. 

Schmeleff, K. A.: Über die Wirkung von Capsella bursae pastoris auf die Gefäße. 
(Pharmakol. Laborat., Uni. Ssaratoff, Dir. Prof. W. I. Skworzoff.) Ssaratowski Westnik 
Sdrawooderanenija Jg. 3, S.4—7. 1923. (Russisch.) 

Verf. hat eine Nachuntersuchung der Experimente von Skutula unternommen, in 
Hinsicht auf die Einwirkung der Capsella bursae pastoris auf die peripherischen Gefäße. Es 
wurden Experimente an isolierten hinteren Extremitäten von Fröschen, am isolierten Kaninchen- 
ohr und an Hunden angestellt. Es wurden Tinct. Capsellae bursae pastoris gebraucht, dabei 
wurde der Spiritus durch Verdunstung bei Zimmertemperatur beseitigt, da der wirksame Stoff 
bei höheren Temperaturen zerlegt wird. Die nachbleibende sirupartige Masse wurde in physio- 
logischer NaCl,-Lösung oder in Ringerscher resp. Ringer-Lockscher Lösung aufgelöst. Bei 
- Konzentrationen von 1:5000 und 1 :1000 trat bei Kaltblüter eine Gefäßverengerung auf, 
die nach Auswaschung verhältnismäßig schnell zur Norm zurückkehrte. Bei Warmblütern, 
trat eine Erweiterung der Gefäße auf, die nach der Auswaschung langsam schwand. 
Der Blutdruck (an Hunden beobachtet) gab nur eine geringe, rasch vorbeigehende Senkung. 
Verf. meint, daß man bei Gebärmutterblutungen vom genannten Präparat eine Erhöhung der 
Tonisierung der Gebärmuttermuskulatur erwarten darf, daß jedoch die Dosen nicht allzu klein 
sein dürfen. Pro die 30,0 des genannten Extraktes. 8. Ssokoloff (Petersburg). 


Pitini, A., e 6. Fernandez: Azione farmaeologiea di un olio essenziale (‚„‚antisäpros‘) 
rieavato dalla trementina di pinus pinea L. (Pharmakologische Wirkung eines aus 
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dem Terpentin von Pinus pinea L. gewonnenen ätherischen Öles [„Antisapros“].) 
(Laborat. di farmacogn., univ., Palermo.) Arch. d. farmacol. sperim. e scienze aff. 
Bd. 37, H.8, 8.180—185. 1924. 


Dies Produkt einer Florentiner Firma besteht zu 70—80%, aus l-Limonen. Es scheint 


im Vergleich mit gewöhnlichem Terpentinöl stärker antiseptisch und desodorierend zu wirken | 


und soll bei Inhalation eine merkliche Verminderung des Auswurfs bei Lungenerkrankungen 
hervorrufen. P. Wolff (Berlin). | 

Schübel, Konrad: Zur Chemie und Pharmakologie der Kawa-Kawa (Piper methy- 
tiscum, Rauschpfeffer). (Pharmakol. Inst., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 102, H. 8. 250—282. 1924. 

Bei den primitiven Völkern der Südseeinseln ist seit Jahrhunderten die stimulierende 
und betäubende Wirkung von Maceraten und anderen Extrakten aus der Kawawurzel bekannt. 
Deswegen wurden solche gegen die verschiedenartigsten Krankheiten, besonders gegen Nerven- 
erkrankungen, Gonorrhöe usw. verwendet.‘ Heute "noch spielt die Kawawurzel im religiösen, 


gesellschaftlichen und politischen Leben dieser Insulaner eine große Rolle. Die krystallinischen | 


Bestandteile der Wurzel; Methystizin und Yangonin sind unwirksam, das Kawaharzz ist der 
eigentlich wirksame Bestandteil. Es bewirkt bei Kalt- und Warmblütern reversible Lähmung 
und Narkose. Nach großen Gaben (10-8) sieht man bei Hunden Nausea, starke Sekretion 
der Speicheldrüsen, Erbrechen, nach 2—3 Stunden Krämpfe und spastische Lähmung. Am 
gefensterten und isolierten Froschherz beobachtet man Pulsverlangsamung, Verlängerung der 
Diastole, Herzperistaltik, endlich diastolischen Herzstillstand. Auch diese Vergiftung ist 
reversibel. Die sensiblen Nerven werden durch das Harz gelähmt, die glatte Muskulatur erst 
erregt, dann gelähmt, Blutgefäße nicht merklich beeinträchtigt. Skelettmuskeln werden ähnlich 
wie durch Coffein durch zentrale Erregung in ihrer Funktion gefördert. Die narkotische 
Wirkung der Kawawurzel wird in erster Linie durch Speichel, dann durch Trypsin, am 
wenigsten durch Pepsinsalzsäure und Galle gesteigert. Nach Vorbehandlung durch diese 
Fermente wird auch die Gärfähigkeit vergrößert. Ein Glykosid ist in der Wurzel nicht 
enthalten, wohl aber Oxalsäure. &- und /£-Harz sind in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung qualitativ und quantitativ nahezu identich, sowie stickstoffhaltig. Ein Alkaloid 
konnte nicht aufgefunden werden. Oxydation der Harze mit Salpetersäure führt zu O- 
Nitrobenzoesäure, Kochen der Harze mit 50% Kalilauge und anschließende Destillation führte 
zu einer gesättigten Säure. Durch Verseifung der Harze mit alkoholischem Kali konnte eine 
schön krystallisierende Verbindung, die „Kawasäure‘, neben einer. amorphen, harzartigen 
Substanz gewonnen werden. Methylalkohol und Piperidin waren nicht auffindbar. Die Kawa- 
säure ist ungesättigt, addiert leicht Jod und besitzt die Zusammensetzung C];H},0;. Schmelz- 
punkt ist 165°. Sie bewirkt bei Fröschen, Tauben, Meerschweinchen und Katzen gesteigerte 
Beflexerregbarkeit, bei Warmblütern Nausea, gesteigerte Sekretion der Speicheldrüsen, ver- 
mehrte Darmperistaltik und unter Umständen Erbrechen. Die Herztätigkeit wird verlang- 
samt, die Diastole nimmt zu. Bei der Vergiftung kommt es zu diastolischem Herzstillstand. 
Nach Auswaschen des Giftes sieht man Pulsverlangsamung und starke Zunahme der Herz- 
kontraktion. Kawasaures Natrium setzt bei Kaninchen und Hunden den Blutdruck herab, 
der Athylester dieser Säure hat pfefferähnlichen Geschmack und wirkt lokalanästhetisch. 
Es besteht enge chemische und pharmakologische Verwandtschaft zu den Aminoestern der 
Benzoesäure und Zimtsäure, besonders aber zum Cinnamylacrylsäureester. Das bei der Ver- 
seifung entstandene stickstoffhaltige Harz liefert bei der Vakuumdestillation eine hellgelbe, 
ölige Flüssigkeit von starkem Pfeffergeschmack, narkotischer Wirkung und erregender Wirkung 
auf die Speichel- und Verdauungsdrüsen. Die Sekretion des Magensaftes wird beim Hunde 
erheblich gesteigert. Bei der Kawawirkung handelt es sich um die Kombination eines ver- 
hältnismäßig harmlosen peripher und zentral angreifenden Narkoticums mit einem gewürz- 
ähnlich wirkenden Stoff, welche zusammen beim gesunden Menschen Euphorie und leichte 
Narkose, beim kranken eine wertvolle Heilwirkung gegen gewisse Störungen des Nerven- 
systems, des Kreislaufs und Stoffwechsels hervorrufen. Die Wirkung des Kawaharzes ist im 
allgemeinen der Wirkung seiner Spaltprodukte wesensgleich. Autoreferat. 


Gedroye, Michal de: L’influence de la Iymphe des inseetes sur le mierobe de la rage. 
(Einfluß der Insektenlymphe auf das Wutgift.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 906—907. 1924. 


Wutgift ist hir Insekten unschädlich. Lymphe von Deilephila euphorbiae zerstört in 
vivo das Wutgift innerhalb 24 Stunden. von Gutfeld (Berlin). 

Clöment, Hugues: Möthode simple de conservation et de momification des animaux. 
(Eine einfache Konservierungs- und Mumifizierungsmethode von Tieren.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 497—498. 1924. 

Injektion großer Dosen von i6sHOHBH Abkönmlingen des Arseniks (Kakodylat) in die 
Peritonealhöhle, am besten in vivo (nach vorheriger Verabreichung von Somnifen). Busch. 
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